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Erſtes Capitel. 


Ketept zu einer Selbitbiographie, 
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il; RB 
imm ein großes, ſchwarzes Küchenmeſſer, 
Den Seeirtiſch hol’ vom Krankenhaus, 

ES und daneben ftell’ zwei leere Fäſſer, 
Salz und Pfeffer gehe dir nicht aus. 
Schneide dann dich jelbft in Stücken, 
Und was Gutes an dir ift, daS werfe fort, 
Denn fich jelbft zu loben, wird fich nicht jchiden, 
Davon glaubt man dir ja doch fein Wort! 
Doch das Schlechte, was aus Leib, Gehirn und Geele 
Du von dir herauszujchneiden nur vermagft, 
Das nur nimm, füll' die Fäfjer, nichts verhehle, 
Und man glaubt dir mehr noch als du jagit! 
Dann bejtreu’, jelbjtverläugnend, heldenmuthig. 
— Nicht mit Mandeln, Butter, Zuder oder Shmaßg— 
Dieje Stitde, lebend, zuckend noch und blutig, 
Schon mit Cayenna= Pfeffer und mit Salz. 
Wenn du jo, was du gethan, gefühlt, gedichtet, 
Deines Lebens Inhalt und dic) jelbjt dazu 
Haſt zerjtückt, recht eingepfeffert, zugerichtet, 
Dann erſt jag’ zum Publicum: . Greif zu!” 

M. G. Saphir's Schriften, XXUL Bo. 1 
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An der Schwelle meines ſechzigſten Yebensjahres 
— welches am 8. Februar 1855 getagt hat, Gott 


und der Geldmangel erlaubten es, — ſehe id) vor 
und zurück durch den langen Corridor von jechzig 
Jahren, durch den langen Lebensgang, — und jehe 


die Wiege und fehe den Sarg, und höre im Geiſte 
meine Wiegenlieder und meinen Grabgejang, und an 
der Wiege fteht eine Mutter mit dem Thränentuch 
des Ddiesfeitigen Kreuzganges und am Sarge jteht 
ein Bater, ein ewiger Vater mit dem Lichte des 
jenfettigen Pichtganges ! 

In dem Maße, wie das phyfilche Auge und Ohr 
in Alter Eurzfichtig und ſchwerhörig wird, wird das 
innere Auge und Ohr weitjehend und ſcharfhörig, und 
jenes fieht alle Gejtalten der Kindheit und Jugend, 
und diejes hört alle Kinder-Echos und alle Wald- 
gefänge und alles Bachgeriefel aus den Lande der 
Jugend! Und jo Liegt an der Ausgangsthüre aus dem 
Leben vor dem Menfchen eine Auferitehung umd 
hinter dem Menfchen eine Auferjtehung, und der 
fterbende, der abjterbende Menſch fteht zwijchen zwei 
Auferjtehungen, und bevor die Seele der Auferjte- 
hung vorwärts zuflvebt, pilgert Herz, Geift, Erz 


innerung jo gerne noch einmal zurüc zur Auferftehung 


de8 vergangenen Yebens und die Seele wird zur Willi 
und aus den Gräbern der Vergangenheit fteigen die 
Geftalten als lauter Willis heraus umd tanzen mit 
ihm den langen, jüßen, tödtlichen Branttanz! 


NT 


; Meine 2 De 
| Für wen? 
Wozu? 
Für wen Nicht für Diejenigen, die fragen: wozu ? 
— Boy? Nicht dazu, dag man frage: für wen? 


Sch und die Maria Stuart wir find „viel ge: 
x liebt und viel gehaßt” worden; fie iſt viel gehaßt 
— weil ſie — ſchön war, deshalb bin ich gott— 
Lob nicht gehaßt worden! 

Für die, ſo mich geliebt, für die, ſo mich ge— 
haft, ſchreib' ich meine Pebensgejchichte nieder, auf die 
Gefahr hin, daß mich nach Leſung meiner Biographie 

jene jo mich lieben, weniger lieben und die ſo— 

mich haſſen, weniger haſſen dürften! Die zweite 
Gefahr iſt die größere! 
EN Wozu? Zum Beten meines Ichs! Das „Ich“ 
muß, wenn es lange liegt, aufgeſcha ufelt werden, 
es muß gewendet werden, dann ſieht es eine (ange 

Zeit aus wie neu, wie friſch! 

— Wenn der Menſch ſeinen inneren Menſchen bei 

den Ohren aus ſich herauszieht, und ihn vor ſich 

Hinftellt und ihn betrachtet und bejchauf von der Ver- 
gangenheit bis jest, jo findet ev, wie beim Ausziehen 
au 8 einem Quartier, jo manches Verlorene, Vergefiene, 
jo manchen verlegten Schlüfjel zu den Näthjel, feines 

zigen Menjchen, jo manche alte Nechnung der Ju— 
welche das Alter ieh bezahlen muß 
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Kein Menſch, fein Individuum iſt jo unbe» 
deutend, daß feine Lebensgejichichte nicht irgend etwas 
Iutereffantes für den denfenden Lejer, für den Men— 
ſchenſtudierer enthielte, fo wie fein Individuum phyſiſch 
jo Elein ift, daß die Anatomie feines Körpers dem 
denfenden Arzte nicht immer noch neue und intereſ— 
jante Entdeckungen gewährte. 

Man wird fagen: „Wie kömmt der Mann dazu, 
feine Biographie zu veröffentlichen? Dazu haben nur 
berühmte Leute eim Recht!“ 

Gerade im Gegentheil! Berühmte Leute find 
fiher, an der Tafel der Nachwelt jtetS einen der 
ersten Pläße zu finden; unberühmte, wenn. fie mit 
an die Tafel kommen wollen, müfjen ſelbſt den Platz 
belegen ! 

Ruhm! Was ift Ruhm? Iſt e8 der Kranz, 
einev Tänzerin geworfen? das Ständchen einer Sän— 
gerin? Iſt's der Lärm eines Triumphzugs? SPS 
der Duft eines Felteffens? Iſt es der Strahl eines 
Drdensfterns? 

Dder ift Ruhm der Kranz, vom Genie mit 
Thränen begoffen, mit Schmerzen gewunden und unter 
riejelndem Herzblut auf den Knieen exrbettelt? Iſt es 
die Dornenkrone des Erlöſers? Iſt e8 der Grals— 
becher, bewacht von Unholden und Drachen und be— 
beſchützt vor Entweihung? Iſt's die Bluttaufe großer, 
zerriſſener Geſchicke? 

Ruhm?! Wer theilt ihn aus? Ein hirnloſer 



































en 


Buchhändler! Lendenlahme Lertconsartifel um 2 fl. 
betellt ! 

Ruhm?! Wo iſt er zu haben? Auf dem Markt, 
wo die Theaterfränge gewunden werden; in Jour— 
nalen, wo Buben zu Gericht figen und wo Leiden— 
schaft und Eigennug die Taratoren des Ruhmes find! 

Ruhm?! Wann ift er zu haben? Wenn an dem 
Fleisch und Gebein des Menfchen die Würmer oben 
den Würmern unten Plab machen! 

Kuhn?! Was ift von ihm zu haben? Ein Por: 
beerblatt, angefreſſen von den Galläpfelu des Neides 
und durdjnagt von der unfterblichen Scheelſucht! 

Ruhm?! Welches find deine Früchte? Wenn’s 
Hoch kömmt, ein Monument nach den Tode, collectirt 
im ganzen Lieben Baterlande, die Perſon zu fechs 
Stlbergrofchen ohne Wein ! 

Selber ift dev Menſch fein Ruhm! Sein Leben 
ift jein Monument und feine Thaten oder Werfe 
machen den Kranz, den er noch Lebend auf feinen 
Srabitein jegen muß! 

D gebt! gebt! gebt den Lebenden! gebt den 
Lebenden Talenten Raum und Ruhm! Gebt 
dent Talente, gebt, o gebt, ihr Großen der Erde, gebt 
den Stern, jo lang ihn der Augenſtern noch fehen 
fann! Gebt, o ihr Menſchen, gebt der Liebe, gebt 
der Jugend, gebt der Hoffnung, gebt der Kraft, 
gebt dent Streben, gebt wieder Piebe, Ermunterung, 
Antheil! 
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Gebt, o gebt, ihr Lefer und Nichter und Ruhm— 
austhetler, gebt den Talent, gebt den Berdienft, gebt 
den Geiſt Anerkennung, Hingebung, gebt thnen dem 
Kranz aufs Haupt bevor ces einfinft, nebt ihrer 
Seele den Ruhm, bevor fie fie aushauchen! 

D gebt, gebt, gebt gleich und nicht immer jpäter! 
Gebt der Jugend, fo Lang fie grüm ift und wartet 
nicht, bis fie welf wird! Gebt dem Taleut, jo lange 
es frifch und wartet nicht, bis es ſiech wird! Gebt 
dem Alter und wartet nicht, bis es todt iſt! 

Diefe Biographie tft das Monument, das id} 
mir jelber jeße: 

„Hier liegt M. G. Saphir wie er leibte und 
febte, und wie er zu Tode gelebt wurde!” 

„Wie er leibte und lebte?“ Wirklich? Zum 
Sprechen ähnlich? Nicht geſchmeichelt? Nichts ver— 
heimlicht? Nichts beſchönigt? Nicht blos als Engel 
mit Flügeln am Kopf, nicht nur Bruſtſtück, ſondern 
ganze Figur mit Pferdefuß und Leichdorn? 

So nehm' ich mir's wenigſtens vor! 

Allein kein Menſch weiß wie er inwendig aus— 
ſieht, ſelbſt wenn ev in ſich geht! Der Menſch 
hat eben ſo wenig ein ganz richtiges Urtheil über 
ſeine geiſtige und moraliſche, als über ſeine wirkliche 
Phyſiognomie! Kein Menſch kann ſich ſeine Naſe 
gegenüberſtellen und. dieſe Naſe beurtheilen; ſeine Nafe 
im Spiegel iſt eben ſeine Naſe mit ihm, ſeine Naſe 
als Abftractum kann ev nicht ganz genau beurtheilen, 












oben fo. wenig feinen Geift, fein Gefühl, feine innere 
Br Naſe, die Seele, das innere honestamentum faciei! 
* Ich kann dem Leſer nur ſagen, daß ich den 
— beſten Willen habe, mich eben ſo unverholen zu tadeln, 
als ungenirt zu leben, meine Leberflecken mit feinem 
Schönpfläfterchen zu bededen, die innern Höcker, die 
doppelten Glieder des Guten und Schlimmer in mir 
eben fo zu enthüllen, wie meine Schönheiten und 

Liebenswürdigfeiten, und das Neſt von ſchlimmen 
Göäſten in mir eben jo offen zur beleuchten, wie das 
Paradezimmer für meine glänzenden und guten Eigen- 
ſchaften! Uebrigens iſt's nicht möglich, daß man fich 
ſelbſt jo weh thut, wie Einem ein Anderer thut! Ich 
werde in mein Fleiſch hinein fehneiden, da wo «8 
wild ift, aber ich werde dabei ftehen und zu mir 

fügen: thu' div nicht zu weh’ und treue ein wenig 
Zucker darauf! 

Der Leſer weiß ohnehin jo ziemlich, dag Mam— 
fell Eigenliebe ihr Näschen überall darein ſteckt und 
das Gute noch bejjer herausputzt, und daß Herr Urtan 
einen langen Mantel umhängt, um den Pferdefuß 
zu bejchönigen. 

— Leſer und Kritiker werden ſich ſchon ſelbſt ihr 
brtheil bilden; ſie werden von der Biographie ab— 
ziehen, was der Egoismus, oder dev Wit, oder die 
iR falſche Scham, oder bie Bemäntelung, oder die Pei- 
= abertrieb ober haha was zu 
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was ihnen ihr vichtiger Inſtinct anzeigen wird, und 
jo dürfte ihnen am Ende ein ziemlich vichtiges Netto= 
bild verbleiben. 

Die hiſtoriſche Nuhe eines Lebeusbejchreibers 
darf man bei mir nicht juchen. Zu bedenken tjt nur, 
daß Zeit und Drt, umd der Umſtand, daß mehrere 
Perfonen, die bejonders hier in Wien die erften Ein- 
ſchläge in meinen ebensfaden machten, nod) am Leben 
find, zu taufenden Rückſichten und Umfchreibungen 
mid) zwingen dürften. 

Die Gefchichte meiner Titeraturlaufbahn und mein 
perfönlicher Yebensinhalt find nicht ſowohl durch bes 
deutende Ereigniſſe und große Gejchide als durd) 
Herzbegebenheiten und Gefühlsgefchide in meinem 
Herzen innig verwachſen und im mein Gemüthsleben 
zuſammengezweigt. 

Wer ſeine eigene Lebensgeſchichte ſchreibt, unter— 
nimmt ein Geſchäft, das er nicht zu Ende führen 
kann, der Tod eines Menſchen gehört mit zu ſeinem 
Leben, feine Todesgeſchichte iſt oft der Commentar 
ſeiner Lebensgeſchichte. Alſo wer ſeine Lebensgeſchichte 
ſchreibt, weiß, er übernimmt ein Bruchſtück, das letzte 
Capitel ſeines Werkes kann er nicht ſchreiben, und 
welche trauernde Feder wird bei meiner Todesanzeige 
wie eine Witwe anzeigen: „LUebrigens ſetze ich das 
Gefchäft (dev Lebensbejchreibung) nach feinen Tode 
fort?" — Das tft traurig und fchadet! Wie oft 
widerlegt nicht eine Sterbeftunde den ganzen 





| — — 

Eur eines Menſchen! Traurig, denn wie oft 
en die Minute des Todes das Siegel oder dev Widerruf 
— eines fiebzigjährigen Ruhms, Charakters oder Lebens— 
3% ee nkatıs ! Und fchade, denn gerade feinen Tod wiirde 
der Selbſtbiograph oft mit der größten Satisfaction 
beſchreiben, d. h. nicht ſowohl feinen Tod als feinen 
Leichenzug, fein Begräbniß, feine Yeichenvede, und wie 
dieſer Moment gerade der ſchönſte, der froheſte ſeines 
Lebens war, und wie viel Freunde der Selbſtver— 
F blichene hatte, und welche Lobeserhebungen der Selbſt— 
dahingeſchiedene erhielt, und wie viel leere Trauer— 
worte und leere Trauerkutſchen den Selbſtverewigten 

nachfolgten u. j. w 
Es wäre jo angenehm, befonders für den freund- 
lichen Leſer, wenn der Mann, der feine eigene Lebens— 
gejchichte ſchreibt, dieſe Geſchichte gleich mit den Ende, 
mit ſeinem Tode anfangen fünnte, jo wie man einem 
zubereiteten Häring den Schweif in den Mund ſteckt, 
wodurch die ganze Geſchichte gleich ein Sinnbild der 
 Ewigfeit bekömmt, ein Anfang, welcher jein Ende in 

—* Mund nimmt! 


Ich habe halb und halb auch dieſe Vorkenntniß 


zu meiner Gelbjtbiographte mitgebracht; man hat 
mich oft todt gejagt, allein es fam nie bis zum 
= - Reicjenzuge und bis zur Grabesrede, was mir faft eben 

=, leid thut, wie vielen meiner Freunde, denn die Sarg— 
8 wand iſt die einzige Wand, hinter welcher der Horcher 
ich ht bie „eigene Schand“ hört 


x —* — 
BG 
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Allein es ift nun einmal nicht zu ändern, td) 
beginne das Wert, das ich nur fortfegen, aber nie 
enden kann. 

Bet dem Leſen diefer Selbftbiographie wird fid) 
der Lefer nad) und nad) gerade an meinen Styl, an 
meine Darftellungsweife, an die Buntheit meiner 
Zeilen gewöhnen müſſen. Ic fchreibe feine Abhand— 
lung, feine Kritik meines Lebens, ich Lüfte nur 60 
Lebensjahre aus, hänge fie am Luft und Licht, umd 
halte bald einen Sermon, bald eine Xente, bald eine 
Betrachtung, bald eine Erzählung, bald cin Lachen, 
bald ein Weinen. 

Der Lefer muß ſich an meine Darftellungswetje 
gewöhnen, hab’ ich mic doch auch an den Leſer, und 
nicht ohne Mühe, gewöhnen müſſen. 

Ich Schöpfe aus den Brunnen der Vergangene 
heit; wie die beiden Eimer „Phantafie” und „Er: 
innerung“ gerade leer, voll oder halbvoll auf und 
nieder fteigen, jo ſchütte ich ihren Inhalt aus. Ernſt 
und Scherz, Salz und Beh, Champagner und Zucker— 
waſſer, Thränen und Yachen, Gedanken und Gedanfen- 
(ojes, Naives und Bizarres, Anekdoten und Contem— 
poratives, Daten, Facten, perfünliche Schilderungen, 
fatyrifche Zwifchenfpiele kurz Bäume und Pflanzen, 
wie fie in meinen wildwachſenden und von Feiner 
pedantifchen Gartenſchere und fteifen Wänden geform— 
ten Phantafiegarten emporwuchern. 

Dr Styl iſt der Menſch, in einer Selbfts 
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biographie ift die erſte Bedingung, daß der Menſch 
ſich ungenivt, alfo auch der Styl ſich ganz als der 
Menſch präſentire und tm Style ſelbſt Liegt ein gut 
2 2 Stack Characterzeichnung des Lebensbeſchreibers. 


— — 


Zweites Capitel. 


ch werde die volle und detaillirte Geſchichte 
Ber meiner „Kinder und Knabenjahre“ in meinen “: 
Memoiren“ ganz und ausführlich geben, wenn | 
iich fie aus diefen Blättern einft zum „Bud,“ zum 5 
ſelbſtſtändigen Werf erhebe. Hier werde ic) davon nur a : 
wenig, nur jo viel geben, als gerade nöthig ift, um 
nicht mit der Thüre in’8 Haus zu fallen und um 
die umnerläßlichen evften Lineamente meiner Lebens» 
laufbahn anzudeuten, 

J Rouſſeau hat ſeine Lebensgeſchichte zu „Be— 
kenntniſſe“ gemacht. Ex hat einen Diebſtahl von 
ſich bekannt. Er hat ſich öffentlich an's Kreuz ge— 
ſchlagen. Aber wer ſich ſelbſt an's Kreuz nagelt, iſt 
Br. noch fein Märtyrer, man muß an's Kreuz genagelt 
E werden. 

— Und wie hat man Rouſſeau's Bekenntniß auf— 
En 

Man hat ihn. die Selbſtbeſchuldigung faunı 













gefprochen, aber nur deshalb, um ihm dafür ein dop— 
peltes Later aufzubürden: „Lüge aus Eitelkeit!“ 
Wie viel Schriftfteller giebt e8, die feinen Dieb- 
ftahl zu befennen hätten? Ein Gedanke, ein Einfall, 
eine Idee und andere dergleichen Kleinigkeiten, welche 
Schriftſteller einjteden, wenn fie bei einem andern 
Buche einen Beſuch machen? ⸗ 
In dieſer Beziehung aber iſt Niemand ein größerer 


Dieb als das Publikum, die Menſchen, alle Menſchen. 2 


Daft Alle geben die Gedanken Anderer aus, faft Alle 
[eben von fremden: Geifteseigentyum; faft jeder Menfh 
ſpricht, was er gehört oder gelefen hat! ; 

Ich ſchmeichle mir, feinen Diebjtahl zu befeumen 
und damit keine Lüge zu jagen. 


Kein „Verbrechen“ hab’ ich zu bekennen, aber 
einen „Geburtsfehler!“ Ich bin nämlich von Geburt > 


ein — Jude. 


IH könnte fagen: Ein „Israelite” — Bes E 
„mojatiher Neligion,“ aber „Hühnerangen! 


bleiben „Hühneraugen, auch wenn fie unter dem 
Namen „Leichdörner” unter die Leute geben. 
AS Jude geboren werden ift jeßt, nachdem die 
Tadel der wahren Aufklärung von Kamtſchatka bis 
weit über Hefjen-Caffel hin leuchtet, blos ein „Ge 
burtsfehler;“ vor 25 Jahren war e8 mod) ei 
„Geburtslaſter“ und vor 60 Jahren war e8- ein 
„Geburtsverbrechen!“ 
Dieſes „Geburtsverbrechen“ machen alle 








ven Dal dd — 
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träglichen Proceſſe und Appellattonen nicht ungefchehen, 
und höchiteng wird man davon — ab instantia [o8- 
gejprochen ! 

Dörne, Heine und id) jind mit dieſem Geburt$- 
fehler auf die Welt gekommen. Wir haben ihn alle 
drei operirt. 

Wer am erften? Das mag man aus folgender 
wahren Anecdote entnehmen: 

Im Jahre 26—27 waren wir eines Abends 
in Yranffırt am Main zuſammen, Börne, Heine und 
ih. Wir fprachen vom Judenthum und Chriftiwerden. 

Börne in feiner großartigen Geſinnung, Börne 
in jeiner offenen und vedlichen Wahrheitsliebe, er 
hat nie geleugnet, daß er ein Jude war, er fagte 
mir an demfelben Abend: „Der ift mehr Chrift, der 
ih) das Chriſtenthum erworben hat, als der e8 
geerbt hat; fo wie der mehr Berdienft hat, der fein 
Bermögen erworben Hat, als der es geerbt hat.“ 

Börne war nit nur von lauteren, über das 
fleinliche Urtheil des Vorurtheils erhabenem Character, 
jondern er war auch praktiſch genug zu wilfen, daß 
man einen Höder umd einen gejtohlenen Hecht durch 
die Mühe, fie zu verheimlichen, am meiſten verräth. 

Heine fträubt fi) mit Händen, Füßen, Federn 
und Liedern dagegen, daß er ein Jude iſt, er ſpricht 
nur von feinen jüdifchen „Vorfahren, von feinen 
Boreltern, die Juden wareı. 

Iſt das nicht kleinlich von fo einem großen 
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Geiſt, it das nicht dumm von fo einem klugen 
Kopf? 


Zur Strafe für dieſe ſeine Albernheit mag hier 
ein Brief aus der, Leipziger Judenzeitung“ (Nr. 47, 
20. Nov. 1854) ftehen. 


„Hamburg, 9. November. (Privatmittd.) Ich 
erhalte joeben die Nr. 44 und beeile mic, Ihnen 
zu bemerfen, daß Heinrid Heine bis uugefähr 
in fein 24. Jahr ein Yude war. Ich habe ihn nod) 
als Yuden gekannt, und zwar als etablivten Kauf- 
mann im englifchen Mannfactuvenfah. Er brachte 
den ganzen Tag im Aliterpavillon zu und ic) erinnere 
mich nicht, ob er am Ende caput ging, oder ob er 
mit Hilfe feines Onkels, Salomon Geine, noch davon 
fam. Ein Mäkler in diefem Fach, Namens Joſeph 
Sriedländer, hatte ihn eingeflagt, und ex rächte fich, 
indem er ihn im feiner erſten Reiſeſkizze als den 
„tm Hamburg nocd immer ungehängt herumgehenden 
Manufacturwaeren -Mäkler“ bezeichnete. Hernad) 
ftudirte ev, und ich erinnere mid) mod, wie ent— 
weder vor oder bald nach feiner Promotion der 
jelige Wohl will, der ihm ſehr befreundet war, faft 
mit Thränen erzählte, Heine habe fich taufen laſſen. 
Es hat hier in Hamburg lange gedauert, ehe wir 
ihn anders als wie einen genialen Gaſſenjungen zu 
betrachten lernten. Seine Mutter, wenn ſie noch lebt, 
iſt beſtinmt noch Jüdin, und ſeine Schweſter Madame 








Lottchen Moriz Ebden, ift mit ihren zahlveichen Kindern 
ebenfalls Jüdin.“ — 
7 Ich kam mit dieſem Geburtsfehler am 8. Februar 
4 1795 in Ungarn, im Stuhlweißenburger Comitat in 
einem Dorfe zur Welt, d. h. zur damaligen Welt, 
im einen Dorfe, deffen Namen die Nachwelt mir zu 
— Liebe nicht auswendig lernen wird: — „Lovasbéreny.“ 
Wer in einer großen Stadt geboren und erzogen 
wird, der hat feine Jugend-Erinnerung, feine Kind. 
= heits-Auferftehung: Seine Erinnerung bringt ihm nur 
WMenſchen, Häufer, Steine, Lehrer, Schulfameraden, 
Prämienbücher, Prügel und höchſtens einen Weihnachts— 
baum! Seine Wiege ftand eingemauert, jein Noll 
wägelchen vollte zwijchen vier Wänden umher u. f. w.; 
‚wer in einer großen Stadt geboren tjt, der fehnt 
ſich in der Fremde, im Alter, wohl nad) jeiner 
- Heimat, aber nicht nad) feinem „Geburtsort;“ 
fein Geburtsort wird von der Phantafie, von der 
F Erinnerung mit nichts ausgeftattet, nicht mit Ro— 
mantik, nicht mit Poefie. 

Nur wer auf den Lande, in der Natur, jo zu 
jagen unter freiem Himmel geboren worden iſt, bei 
* deſſen Geburt die Bäume ihre Zweige als Geburts— 
zeugen zum Fenſter hereinſteckten, an deſſen Wiege die 
| Vögel des Waldes ihr „Kiapopeta‘ fangen, der zu 
#5 den erften Kindergefpielen die Turteltaube auf dem 
Dache, den Storch auf dem Kirchthurme, die Perl— 
Hühner im Hofe hatte, wer vom Echo der Berge, von 
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Raufchen des Waldes reden lernte, wer mit den 
Dryaden des Waldes, mit den Nymphen des Baches 
auferzogen wurde, wer auf dem Stidteppich der Wiefen 
gehen lernte, wer als Kind am großen Teich mit 
den plätjchernden Enten Krieg führte, wer mit andern 3 
Kindern auf Bäume fletterte und flinfe Eichhörnchen u 
fing, u. f. w., nur der hat in feiner Phantafie eine 2. 
Landkarte feines Geburtsortes mit grünen, vothen Er 
und bunten Farben, mit Landeszungen aus dem Lande 
der Kindheit, mit allen Grenzen vom Säugling zum 4 
Kind, vom Kind zum Knaben; nur der hat in der 
Fremde Sehnſucht nach feinem Geburtsort, nur vor 
dem liegt er in der Phantafie wie eine Dpferwolfe, 4 
nur deffen Erinnerung hat Heimweh nad) dem Orte, — 
wo er das Licht der Welt erblickte. — 
Sehr romantiſch aber iſt die Gegend, in welcher 
Lovasbéreny Liegt, nicht; und ob ſein Klima beſonders 3 
humoriftifch ift, bezweifle ic) auch! Es bradite zu 
jener Zeit nichts hervor als „Müßiggänger“ md 
„Zigeuner;“ zwei Naturproducte, die den Fünft- 
lichen Kommunismus in die Hand arbeiten. g 
In meiner Kindheits-Erinnerung nimmt das. 
„G'ſchloß“ in Lovasbéreny eine viefige Stelle ein. 
Es war dieſes das Schloß des Gutsbeſitzers 3 
Grafen von Cziraky, in weldes man wie in jenes 
























Thore lagen Hunde und Haiduken von gleicher Geiſtes⸗ 
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tiefe, die es einem Menjchenkinde jchon zweihundert 
Schritte weit abrochen, ob fein Ahnher von dem Thiere 
aß, von welden fich die damaligen Haidufen nur 
durch den ftets fünfundzwanzig- fertigen Stof unter- 
ſchieden. 

Ich habe auch von jenem Schloß nur das rothe 
Dach in Erinnerung und von dem Zaubergarten 
nur das, was alle „Schabbes“ von anderen Juden— 
mädchen erzählt wurde, die in diefen grabenumgürteten, 
haidukenbeſchützten und Hundebewachten Park eindringen 
wollien und von der Beſatzung glorreich hinausgeſetzt 
oder geprügelt wurden. 

Der Beſitzer des Gutes ſelbſt war ſelten da, 
und in ſeiner Abweſenheit ſchalteten drei Landvögte, 
drei Natur-Geßler über Ort, Volk, Juden, Zigeuner 
und Gartengraben-Uebertreter, Ueberſpringer und 

Ueberſpringerinen. Dieſe drei Land- und Natur⸗ 
Tyrannen waren ein „Hofrichter,“ Tyrann Nr. 1; 
Rentmeiſter,“ Tyrann Nr. 2; und ein —— 
(„Gſpann“ oder „Kaſtner“?) Tyrann Nr. 3. 
Mein Geburtshaus, wenn man ein langes Ge— 
mauerwark mit Rohrdach, in welchem an dreißig 
Familien wohnten, fo nennen will, hieß „die Fabrik.“ 


Drittes Capitel. 


Er: Die Miſchung von Güte, Gemüth, Wohlthä- 
uigkeitsſinn und Gaftlichkeit mit Herbheit, Eigefinn 
NEE nn ©. Saphir’ Schriften, XXIU. Br. 2 
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Trotz und zorniger Unbändigfeit, die in meiner In— 
dividualität Wand an Wand athmen und abwechjelnd 
über meine Stunden und Tage, über Schritte und 
Worte, herrfchen, Habe ich wohl von meinem Eltern- 
paare. 

Meine Mutter Charlotte, mit dem Familien— 
namen Brül, aus Preßburg, war das lebendige 
Princip der Liebe, dev Milde, der Wohlthätigkeit, der 
Gaſtfreundſchaft und Duldung überhaupt. Ich erinnere 
mic ihrer, die ich in meiner früheften Jugend verlor, 
wie man fi) einer Traumgeſtalt, eines Traumengels 
erinnert. Sie war ſchwach und kränklich, blaß und 
leidend Ste trank den Wermuth, der ihr in den 
Lebensbecher gegoffen wurde, fie aß das Salz, das 
ihr in die Lebensjchale gejchüttet wurde, mit wahrhaft 
hrijtlicher Demuth, Geduld und frommer Ergebung. 

Das Andenken an alle Liebe, an alle Yiebfofung, 
an alle Zärtlichkeiten, an alle Tröftungen, mit welcher 
fie die dornen- und jchmerzvollen Stunden meiner 
Kindheit überdeckte, durchmilderte und Linderte, geht 
durch mein Leben mit mir wie ein unfichtbarer 
Wemuthsgenius, der mit rückwärts gewandtem Geficht 
lächelt und weint. 

Ein Beweis, wie diefes Andenken in der tiefſten 
Tiefe meines Seins eingefeftigt ift, mag folgender 
Moment aus meinen jpätern Leben zeigen. 

Als ich nämlich 9—1O Yahre alt war, war ein 
großes „Talmud-Examen“ bei dem bürgerlich be- 








fugten „Rabbi Lebifch,“ Doctor der angewandten Ochfen- 
ztemer und Magifter der ununterbrochenen Prügel! 

Meine Wenigfeit befam von ihm am Anfang 
jeder Woche, ohne alle Rechtsgründe, ohne Verhör 
und Urtheil eine Tracht Prügel anticipando, und auf 
die Klagen meiner Mutter fagte ev: „Ich ſchlag' ihn 
deßhalb, weil ich weiß, daß er die ganze Woche nichts 
lernen wird und am Freitag doch Alles beſſer wiljen 
wird wie alle Anderen!" Diefe ſchmeichelhafte Vorprüg— 
lung währte aber die ganze Woche lang! 

Co wie die jüdische Kochkunſt nur aus zwei 
Dogmen bejteht: „Mandeln und Zibeben,“ jo befteht 
der jüdische Talmud-Unterricht nur in zwei Dogmen, 
in „Schelten und Schlagen!” 

An einen folchen Freitag, der einem Sonntag 
folgte, an dem mein Rüden einen befondern brau men 
und blauen Montag feierte, ging ich aus dem großen 
General-Talmud-Eramen hervor wie ein junges ruhm— 
volles Spanferkel, braun und glänzend! Dev Auf 
meines Sieges über 48 oder 50 andere Talmudlinge 
war mir vorausgeeilt, und als ich nad) Haufe fanı, 
liebfoj’te mic) meine Mutter, band mir ein neues 
blaues Halstuch um den Hals, tröftete mich, legte die 
Hand auf meinen Kopf und jagte: „Ich bin ver- 
fiert, Gott wird dich hundert Jahre leben laſſen!“ 

Diefer Augenblick der mütterlichen Zärtlichkeit 
und Segnung blieb mir, fonderbarer Weiſe genug, 
vor Allen im Gedächtniß. 
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Im Fahre 1831 lag ich in München am Nerven 
fieber todtkrank darnieder. Ich war ganz entmuthigt 
und faft apathifch. Se. Majeftät der König Ludwig 
ſchickte mir in feiner hochherzigen Theilnahme feinen 
Leibarzt Dr. Wenzel, den ich aber in meiner Stumpfheit 
nicht anhören wollte, be 
Ungefähr in der zwanzigften Nacht meiner 7 
Krankheit lag ich im Zuftande voller Betäubung und 
Seelenlichtloſigkeit, das Zimmer war von einer Nahte — 
lampe matt erhellt und Freund Serrmann war an 
—* meinem Bette eingeſchlummert. ; 
= 3 - Da hörte ic) die Zimmerthüre leiſe aufgehen, 
Er. meine Mutter trat herein, fo wie fie an jenem Freitag 
= vor mir ftand, ein Lichtblaues Kleid, in einer bunten, 
* alles Haar verbergenden Haube, mit zwei breiten 
—— Seitenflügeln, in der Hand hatte fie ein blaues Hals⸗ 
stud wie dazumal, fie beugte ſich über mich, band mir 
en das blaue Tuch um den Hald wie dazumal, tröftete 
2 mic, legte die Hand feguend auf- mein Haupt und 
ſagte wie dazumal: „Ic bin verfichert, Gott wird 


































Ri dich Hundert Jahre leben laſſen!“ und verfchwand,. 
Ir Diefe „Viſion“ oder „Fieberphantaſie“ machte 
— eine wunderſame Wirkung auf mich, Es ſchien mir. R 
En fein Wunder, ic) dachte nicht dariiber nad), ja mie 
m fehlte fogar die klare Exfenntniß, daß meine Mutter 
E. -  todt ft, allein von diefem Augenblicke an kehrte eine 


unerklärliche Beruhigung, eine folche fromme Zuverficht 
in mein ganzes Weſen ein, es wurde klar und Licht 


it in — ie Dumpfheit meines Zuftandes war tie 

R eine Dede weggehoben. Bon diefer Minute an war 

a ich ein Anderer und ſelbſt mein Arzt fand am Morgen 

darauf, daß eine ganz wohlthuende Nervenumſtimmung 
bei mir ſtattfand, und von da am genas ich. 

—3 Bei dieſer Gelegenheit ſei eine an dieſe Krankheits— 
geſchichte geknüpfte Anecdote erzählt. Nachdem ich ſchon 

—— mehrere Tage ausging, begegnete ich im „engliſchen 

— Garten" Sr. Majeftät dem König Ludwig. Nad) 

e ſeiner Gewohnheit hevablaffend und gütig, geruhte 
Se. Majeftät mir zur Geneſung Glück zu wünfchen 
E: und fügte hinzu: „Aber warum haben Sie denn 
meinen Arzt nicht haben wollen, haben Sie fein 
Vertrauen zu meinem Peibarzt 2“ 
Ich verneigte mich ehrfurchtsvoll und erwiederte: 
„Rein, Euer Majeftät! Zu dent Leibarzt Euer 
Majeftät habe ich fein Bertrauen, denn er tft gewohnt 
Unſterbliche zu behandeln!“ 

2 Mein Bater, Gottlieb Saphir, war eine ftatt- 
fiche, impofante Geftalt, ev war ein Mann voll des 
—— Verſtandes, im Beſitze eines wunderbaren 
> Scharffinnes, jo daß er — er befleidete das Anıt 
eines Dberlandes-Stener-Einnehmers der damaligen 

e Kopfſteuer, „Malkegeld“ geheißen — von einen 
großen Umkveife der Bewohner der umliegenden 
u in allen Dingen zu Nathe gezogen wurde. 

Er befaß ungewöhnliche Kenntniffe und war 

ragen jeiner hohen Nedlichkeit und Charakterlauterfeit 








22 


allgemein fehr geachtet und gefchäßt. Uebrigens war 
er, bei aller Geijtesfülle, oxrthodorer Jude; die 
finfteven und marternden Auslegungen der jüdijchen 
Geſetze fanden an ihm einen fleißigeren Befolger als 
dte heiteren und genußerlaubenden. 


Lachen war bei ihm faſt antireligiös. Wir 


Kinder befamen felten die „Erlaubniß zum 
Laden.“ 

Auf unfern Unterricht verwendete er viel und 
gern, natürlich im „Tal mud“ und „Bibelſtudium.“ 
Seine höchfte Sorgfalt verwendete er darauf, ung 
„ſchön ſchreiben“ lernen zu laffen! 

Da fand er nun an mir, ſeinem Benjamin, 
leider eine Quelle von Verdruß und Betrübniß! 

Die jüdiſchen Schriftbuchſtaben ſind viel ma— 
leriſcher, viel charaktervoller als die deutſchen. In der 


deutſchen Schrift kann man die Buchſtaben eines 


ganzen Wortes verbinden, ſie in einem Zug hin— 
ſchreiben; jedes Wort iſt eine verbundene kleine 
Gemeinde. In der jüdiſchen Schrift muß jeder Buch— 
jtabe für fich allein hingejtellt werden, jeder Buchjtabe 
ift ein „Balbohs“ (Hausbejiger) für fi. 

Mein Vater hatte Pieblingsbuchftaben, z. B. 
da8 „K* („Kubf,*) das „P“ (Pee,) da8 „nd“ 
(nunzdallet) u. ſ. w. 

Diefe drei Buchjtaben waren meine ärgften 
Feinde auf der Welt! Wenn ich ein „„Pee* mad)te, 
ſchien e8 mir Gefichter zu jchneiden, mich anzugrinfen 
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m anftatt das e8, fertig gewunden, ausfehen ſollte 
wie eine Boa Konftrictor, die fich zirkelmäßig zu— 
= fanmenvollt, ſah es aus wie ein verdorbener Kraut— 
ftuudel, der im feiner Entwidlungsperiode doppelte 
| Glieder befam und fein Dafein zwifchen Pantoffel- 
und Pudelmügen-Geftalt hinfriftete! 
— So oft mein Vater ein ſolches naturwidriges 
„beée“ ſah, wie es aus dem ſchwarzen Rachen meiner 
Feder auf das Papier hintrat, ſeufzte ev tief über 
die Entartung meiner Menfchenwürde: „Wer ein 
ſolches „„Pee“ macht, wird fein Pebtag fein ordentlicher 
Menſch!“ 
$ Alſo diejes „Pee“ ift Schuld, daß ich ein Schrift- 
ftellev wurde ! | 
Br Meine Hiftorischeliterarifche (I !) Bildung aber 
2 befam ich als Kind bei meinem Großvater, umd 


R das hängt mit „Joſephus (Flavius) umd 
Alexander von Macedonien“ wie folgt zu— 
fanmten. „ 

Biertes Kapitel. 


| Mein Großvater hatte befondere Zärtlichkeit für 
mich; ich war nämlich fein jüngftes Enkelchen. 
0° Seine Zärtlichfeit manifeftirte ji glänzend! Er 
= bejaß bet feinem Haufe einen Garten, dev mein Paradies 
5 war. In diefem PBaradiefe ftand auch ein Apfelbaum, 
welcher foftbare Aepfel trug. 
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— Wenn nun mein Großvater von Zärtlichkeit 
9— überfallen wurde, durfte ich mit ihn in's Paradies 
gehen und dort auf den Baum der Erfenntniß Flettern 
und einen — zwei Xepfel von Zweig brechen. 

Aber der Drang nad) Erfenntnig in mir war 
> ftärker als der Befehl: „nicyt mehr als zwei, oder 
Br; ich jag’ dich mit der Stange herunter!" Die Scene 


E endete gewöhnlich mit Vertreibung aus dem Paradiefe. = 
Aber ich war ein kleiner Trutzkopf! — 
Mein Großvater beſaß den Joſephus (Flaviud 
mit hebräiſch-deutſchen Lettern, und ich mußte ihm Pe 
= denfelben vorlefen! An jedem Abend nad einem EN 
3 „verlornen Paradiefe" wurde ich jo ftocdheifer, daR — 
— ich den Joſephus nicht vorleſen konnte. > 
3 Dann gingen die Unterhandlungen an, die ge 
R. wöhnlich damit endeten, daß ich für den kommenden F 
2 Tag freie Aepfelfahrt zugefagt befam und ein fupferneg E* 
= Fünfzehnkreuzerſtück als Kriegsentfchädigung. 8 
— Dann begann die hiſtoriſche Prälection und Be 
— mein Großvater hörte mit derſelben Aufmerkſamkeit 

die vieleicht zum zwanzigſten Male wiedergeleſene 


Gejchichte von der Zerftörung Jeruſalems und wie 3 
„wegen ein Hendel Jeruſalems Tempel iſt zevjtürı — 
worden!" Jedesmal überzog tiefe Wehmuth das Antlitz 
meines Großvaters bei dieſer wunderſamen, von 
„Joſephus“ hiſtoriſch beglaubigten Thatſache! „Wegen 
ein Hendel!“ lamentirte er beſtändig! | 
Wenn ich damals fchon fo ein wigiger Gelehrter 





























we — ein gelehrter Witziger — wäre wie jetzt, 
— ſo hätt' ich ihm geſagt: „Lieber Großvater! kleine 
 Arfacen, große Wirkungen! Wegen eines Apfels iſt 
der Tod auf die Welt gefommen, wegen ein bischen 
2 >, ——— iſt ein großer Völkerſtreit entſtanden, wegen 
= ‚ein Hendel” ift Yerufalem und wegen „ein Ganjel“ 
ER zerftört worden!" 
Während mein Geiſt auf dieſe Weiſe den erſten 
Trank aus dem Buſen der Weltgeſchichte ſog, bekam 
meine Phantaſie und mein romantiſches Herz einen 
abenteuerlichen Grundgeruch durch den alten Kammer— 
diener der Grundherrſchaft von Lovasbereng. — 
Er war nahe an achtzig Jahren und war auch 
„Lovasberényer Poſtmeiſter,“ aber nur einmal die 
Woche, wenn die Briefe für meine ſämmtlichen 
Contemporains, von Totis, glaub’ ich, abgeholt und 
diie Briefe ausgetheilt wurden. 
Br? Er war Tyran de Lovasbereny No. 4, ex ließ 
ſttundenlang auf die Briefe warten, oft fagte er: 
Pakt Euch) zum Teufel und kommt morgen wieder.” 
Dieſer Tyrann war aber auch Romantiker, ev beſaß 
eineBibliothek!d. h. ein einziges, dickes, einbandloſes 
* Buch ohne Titelblatt. Es waren „Hiſtorien,“ „Märchen“ 
wie ich jetzt glaube. Er war paſſionirt, fie vorzuleſen; 
und fo entflammte‘fich meine Phantajie an zwei Er- 
zählungen: „Der grüne Serpentino“ um 
3 = „die Brinzefjin Lerrinette“ 
Be: Ich ſaß ftundenlang mit gejchlofjenen Augen und 


Ba 3 die Ba verwidelten Geſchichten. 
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„Der grüne Serpentino‘ war ein graufam- S 
ich garftiges Mannsbild mit grünen Haaren, Er war R 
der einzige Sohn eines mächtigen Könige; jo grau— | 
ſamlich häßlich er war, ebenſo grauſamlich tugendee 


haft, ritterlich und edelmüthig war er. Er liebte die 


einzige Tochter des mächtigen Könige Zamaburge, 
aber die böfe Fee „Fanferlüſche“ Hat ihm grüne Re 
Haare gefchentt, Damit thn Fein weibliches Weſen liebe. 
Aber Liebe ijt ftärker als Feen, in den Augen der 
echten Liebe find vothe Haare, blonde Haare und grüne 
Haare gleih! Die Prinzeß Brambilma liebte den 
grünen Serpentino, der für fie erſt durch einen bren- 
nenden Wald im eifernen Stiefeln ging und ich weiß 
nicht mehr zu wie viel Rieſen und Drachen fagte: 
„Allez-vous-en!“ und fie dann in denfelben bren- 
nenden Wald trieb und ihre Herzen auf einem Spieß 
von „Glasgold“ (?) an Brambilma überjfendete. Se 

Die „Prinzeſſin Yerrinette‘ war eine wunder— 
ſchöne Prinzeß, die auch von einer. böfen Fee in ein 


Unthier verwandelt wurde, bis zum Leib veizendes 8* 


Weib, dann bis zu den Beinen Klapperſchlange und 
das Piedeſtal eines Donaukarpfen! Sie wohnte in 


einem gläſernen Kürbiß, in welchem ſie auf das. 1 
Rührendſte ſang und Zither ſpielte. Die Erlöſung Br 
follte dem gelingen, der fie aus dem Kürbiß ‚befreit, 


ohne fie zu berühren und den Kürbiß zu befchädigen, 
Mit brennender Neugier laufchte ich athenlos 
dev Löfung, da — o entfeßliches Geſchick! — alle 








Blätter fehlten bis zum Anfang dev Erzählung „Eins 
unddreißigel!“ 
Meine Tage und Nächte waren nun bevölkert 
mit „grünen Serpentino‘ und „Prinzeſſin Lerrinette!” 
Fieberhaft dachte ich nach, wie ich noch die Prinzeffin 
aus dent Kürbiß holen fünnte, ohne den Kürbiß zu 
zerbrechen, und ich erinnere mic) fehr gut, daß ich 
am großen wirklichen Kürbiffen verſchiedene Verfuche 
und Kaiferfchnitte machte. 

In jeden Mädchen ſah ich eine Lerrinette und 
dh war der „grüne Serpentino!“ Ich hätte eine 
Welt darum gegeben, wenn ich grüne Haare gehabt 
hätte, um zu erproben, ob „Frumetel“ mich troß 
grüner Haare Lieben und heiraten würde; und — für 
Geld bekömmt man Alles! — id) befam über Nacht 
grüne Haare! 

Der Erzählung diefer Schöpfung meiner grünen 
Haare ſei deshalb ein Pläschen in meinen „Me— 
moiren‘ gegönnt, weil fie ein Beweis fein mag, wie 
befchränft mein Verſtand in meiner Kindheit gewejen 
jein muß, ja, ich erinnere mic gewifjer Züge von 
Dummheit aus meinen Jahren von 8—10, die an's 
Unbegreiflihe geh’n, da ich in denfelben Jahren 
doch die erftaunenswertheften Proben von Auffafjung, 
Scharffinn und fchneller Erkenntniß in allen jenen 
1 Fächern entwidelte, die mein Studium ausmachten. 
Mein älterer Bruder Leopold benützte dieſe 
meine leichtgläubige Beſchränktheit auf’8 practiſchſte. 
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ALS jüngjtes Kind wie jüngfter Enkel, als Neſtheckchen 
und Mutterföhnchen hatte ich immer ein paar Groſchen 
in der Taſche. Bruder Leopold? — etwa um adt 
Jahre älter — wußte diefe Grofchen des Benjamins 
ganz gejchiet in feine Taſchen zu bringen. 

Sollte man glauben, daß ich ihm Geld dazu 
gab, Gänfefedern zu faufen, fie anzubauen, fie täglic) 
mit einer von ihm verfertigten Wundertinctur zu ber 
gießen — damit lebendige Gänfe emporwachjen! 

Als Vertrauter meiner Liebe zu „Frumetel“ 
und meines jehnlichen Wunſches, „grüne Haare‘ zu 
haben, jagte er eines Tages: „Ich könnte machen, 
daß dir grüne Haare wachen, aber das foftet wenigiteng 
ſechzehn Groſchen!“ 

Durch beſondere Liebkoſungen erſchmeichelte ich 
mir dieſes Capital und am andern Nachmittag nahm 
mich mein Bruder in die Mache. Ich weiß nicht, 
welche „Löwenpomade“ er erfand, aber nach einer 
halben Stunde war id) ‚grüner Serpentino der 
Zweite!’ Mein Kopf ſah aus wie eine ungefänmte 
Stacjelbeerhede ! 

Ic war glücklich! Und eilte nun zu „Frumetel“, 
ob fie mich noch Lieben wird! 

Frumetel erging ſich eben im „Kukurutzgarten“ 
und jah nach, wie lange fie noch auf einen Mais— 
ftengel warten müſſe. 

Ic) ftürzte ihr wie eine gelbe Rübe mit grünen 
Haarbüfchel, ein „„Riquet à la houpe,“ entgegen, das 


der von Gluck und Sehnſucht geſchwellt, aber — 
—— Guſto: — Frumetel erblickte mich, ſchrie 
auf, ſchlug die etwas erdigen Hände, beim Anblick 
Er Sohnes der Wildniß, über ihren Kopf zus 
En und fehrie: „Motzi*) biſtu mejchugo ? (ver— 
F rückt). Geh’ mir aus den Augen, du Mießnik!“ 
U(Uundhold!) 
RE Ich war wie vom Donner gerührt! „Und darum 
grune Haare? und darum fechzehn Grofchen auge 
gegeben?“ 
Noch größer war der Lärm in meiner Familie, 
als der kleine Benjamin als „grünliches Meerweib“ 
nah Haufe kam. 

BER Es war ein großes Gewitter, weldes oft eine 
ſchlug. Aber ich blieb vier Wochen lang grüner 
Jüngling! 

Dieſer Vorfall war die Veranlaſſung, daß be— 
ſchloſſen wurde, mich auf die „hohe Schule” nad) 
„Päks“ zu ſchicken, um Frumetel aus mir heraus— 
und noch mehr Talmud in mich hineinzupeitſchen. 


Fünftes Capitel. 


s wurde alſo im Familienrathe beſchloſſen, mich 
E auf die hohe Rabinatsschule nah Päks zu fchiden. 
x Wieviel Thränen dieje Nejolution meiner Mutter 


“ *) Hätjchelname für Moriz. 






































erpreßte, ift unfäglid. Es ift mir von diefer Tren-> 
nung nichts im Gedächtniß geblieben al8 eben der 
zärtliche Schmerz meiner Mutter und all’ ihre fleinen 
Zärtlichkeiten in Ausftattung und Mitgabe zu diefer 
meiner Univerfitätsfahrt, und die Erinnerung an eine 
Sibylle, an eine Prophetin, an die Lenormand Lovas— 
bevenys, an eine Zigeunerin, welche vor dem Antritt 
meiner Studentenretje un meine Zukunft befragt wurde. z 
Zu jener Zeit waren die „Zigeuner nod) eine 
romantiſche Staffage auf dem flachen Lande Ungarns, — 
und viele größere Dörfer hatten am äußerſten Ende 
oder in der Entfernung von 50 - 100 Schritten 
eine Kleine Colonie diefer romantischen Bagabunden. 
Man nannte diefe Colonie immer dag „„Zigeuner- 
dörfel.“ — 
In dieſem „Zigeunerdörfel“ durften fie ſich 
Hütten (Rauchhütten) aulegen, doch feine Einfrier 
dung, feinen Zaun, fein Gehöfte um diefe Hütten 
haben. An gewiffen Lagen, namentlid an Markt 
tagen, durften fie nicht in den Drt kommen. 
Diefe Vergünftigung, einen Anfiedlungspunet 
haben zu dürfen, verdanften die ungarifchen Zigeuner 
der Weisheit und Menſchlichkeit der großen Maria 
Thereſia. Sie follten auch nicht mehr „Zigeuner,“ 
fondern „Uj-Magyar“ (Neu-Ungar) heißen. Die Kinder 
der Zigeuner follten in die Schule geſchickt werden 
u. f. w. Die Grauſamkeiten, mit welchen die Huma- 
nen Intenttonen Marta Therefia’8 von den executiven 








Mächten ungarifcher Dörfer vollzogen wurden, waren 
wehr geeignet diefe Race ganz zu entmenjcen und 
zu verwildern, als fie an das Band der gefelligen 
Drdnung zu Enüpfen. 

Die Zigeuner überhaupt haben nur eine Tu— 
gend: „Kindesliebe,“ fie Lieben ihr Kind über Alles, 
aber diefe Tugend wird bei ihnen zum Lafter, fie 
ift die Liebe dev Thiermutter, bis zu einem ges 
willen Alter, dann wird das Kind fich felbjt über- 
laſſen, Stehlen und Bagabundiren fein Spielwerk. 

Faft überall, wo ein folches „Zigeunerdörfel‘‘ 
war, befand ſich unter ihnen auch eine „Ja vasné.“ 

Eine „Javasné“ war Alles in Allem, fie war 
„Diarda” und „Meg-Merillis,* fie war Wahrfagerin, 
Kartenlegerin, Wunderdoctorin, Thierarzt u. |. w. 
Zu ihr nahm men Zuflucht, wenn man bejtohlen 
wurde, wenn die Kuh feine Milch gab, wenn die 
Kinder das Kalte Fieber hatten, wenn man einen 
Handel abjchloß, wenn man wiffen wollte wie die 
oder der Zufünftige bejchaffen fein wird, wenn man 
eine Neife machte, furz die „Javasns“ war das 
Drafel. Wo fein ſolches Zigeunerörtcdhen war, da 
fam von Zeit zu Zeit eine „Javasné“ auf Gaſt— 
vollen. Ein Heiner Karen, von einem Hunde oder 
einer Ziege gezogen, war ihr Dreifuß, diefen Karren 
pftanzte die „Javasné“ vor dem Dorfe auf, und zu 
ihr wallfahrtete Alles, was ein Anliegen an die 
- Zukunft, an ein Geheimniß oder ein Gebrechen hatte. 
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Dan führte ihr die kranken Kinder, das kranke Bieh 


zu. Zu Wohlhabenden ging die „Javasné“ wohl aud) 
in's Haus. Sie fagte aus dev Hand wahr, man 
opjerte ihr bald Geld, bald auch Victualien. Eine 
ſolche Javasné oder Seherin hatte ihr Dodona aud) 
in dem Zigeunerdörfel zu Lovasbereuy, und zu ihr 
wurde ich geführt, um meine Zukunft zu erfahren. 

Ich weiß mich nur der Lehmhütte zu erinnern, 
vol Rauch, und der alten Javasné, die in einen 
vothen Kopftuch anf einer Art Truhe oder Koffer 
jaß und ein Schwarzes Schwein zur Seite hatte, denn 
bei den wahrſagenden Zigeunertunen vertritt ſtets ein 
ihwarzes Schwein die Stelle der bei denandern Wahr- 
fägerinnen und Kartenlegeriunen unvermeidlichen großen 
Katze. 
Welches Horoscop fie mir ſtellte, weiß ta) nicht 
mehr, das ſchwarze Schwein nahm meine Aufmerk— 
ſamkeit in Anſpruch. Doch muß die Prophezeiung 
befriedigend ausgefallen ſein, denn meine Mutter 
ſagte mir im Nachhauſegehen: „Wollte Gott, es 
würde wahr!“ 

Bei dieſer Gelegenheit, da ich von dem un— 
gariſchen Ziegeunerleben ſpreche, ſei noch einer der 
denkwürdigſten Zigeuner-Perſönlichkeiten jener Zeit, 
einer Zigeuner-Celebrität gedacht, eines Virtuoſen, 
deſſen Eigenthümlichkett wunderbar genannt zu werden 
verdiente, des Violinſpielers „Bihary,“ des „Zigeuner— 
Paganini's.“ Ich erinnere mich feiner aus meinen 









früheſten Kinderjahren- und auch noch fpäterer Zeit, 
— als die drei Alliirten in Peſt waren, und er vor 
Be; ihnen fpielte und große Senſation erregte. 
Be Er war ein großer, ftattliher Mann, von der 
Ei dunkelften Färbung, mit bligenden Augen und einer 
F F Phyſiognomie, welche die höchſte Schlauheit, aber auch 
eine große Intelligenz verrieth. 
Bluihary war der ungariſche Orpheus, fein Name 
war die Pofung zur Bewunderung, und wenn ev in ; 
einer Cſärda, auf einem Bocſo erjchten, war Fana— J 
tismus und Verzückung. —J— 
Er wurde gewöhnlich von noch drei fiedelnden 
Zigeunern begleitet und reiſte im Lande umher. 
Die Art ſeiner Spielweiſe iſt unbeſchreiblich. 
Aus ſeiner braunen Fiedel zog er — der ſpecielle 
Charakter ſeines Spieles mar eigentlich ein gewiſſes 
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elegiſches Ziehen der Töne — Die erſchütterndſten, 
ſchinerzlichſten und rührendſten Weiſen hervor, während = 

| Er andere feiner Spielweifen, ſeiner Tanzſpielweiſen, K 
WBegeiſterung, Jauchzen und betvunfene Füße hervor: Re 
brachten. J 
| B Im ganzen Lande fennt man eine Melodie, die 2 
blos „ein Bihary“ Hieß. Auf den Marftplägen 
= oder in den Bendögfogadö ftanden die dicht gedrängten Be 
| Kreife um ihn, athemlos horchend, wenn er den e 
„Palgos“ anfpielte und die übervolle Bruſt der Hörer Bi. 
euntlud fich endlich in einem Beifallswithen. Ich ir. 
| — erinnere mich, daß bei einer Werbung, die im Hofe 
MG. Saphir's Schriften, XXI. Vo 4 
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meines Großvaters ftattfand, in weldem dte neuen 
Kecruten ein Feſt bekamen, Bihary ein „Härmas 
tanz‘ aufjpielte, der eine Art Tarantelismus bewirkte, 

Er war ein Naturalift und hat erſt in fpätefter 
Zeit Noten fennen gelernt. Aber er war ein Zauberer. 
Seine Eleine braune Fiedel war bald Dämon, bald 
Engel, bald lachendes Mädchen, bald weinende Mufe! 
Seine Töne wühlten im Bufen des Hörers herum, 
fie wühlten die tiefften Schmerzen, die tiefjten Gelüfte, 
‚die fanftefte Wehmuth, die wildefte Begier auf! 

Aus diejer Eleinen braunen Fiedel bejchwor der 
Eleine Bogen Bihary’s alle Geifter der nationalen 
Erinnerungen, die ſchmerzlichſten und wildeiten heraus! 

Dei den ungarifchen Hochzeiten in Dorf und 
Stadt gehörte es zu dem Stolz der Hochzeiter, wenn 
Bihary mit feiner Bande da war. Dann zog wohl 
auch, wenn die Freude hoc) geitiegen war, die ganze 
Hochzeitsgefellichaft durch den Dit, Bihary voran — 
einen Cſärdäs oder dergleichen aufjpielend, und wo 
der Zug vorüberging, ſchloſſen ſich Männlich umd 
Weiblich) an, und begannen ſich im Tanze zu drehen, 
und jo wucds das Ding zum Knäuel an und 
jauchzten „Eljen Bihary“ fort und fort. 

Bihary felbft nahm nichts an, d. 5. von der 
Menge, diefe fchüttete ihre Gaben in die Cymbal des 
unermüpdlichen Cymbalfchlägers, der mit Bihary um— 
herzog. 

Noch in feinem hohen Alter erfreute fi Bihary 








einer Auszeichnung von Sr. Majeftät den Kaifer 
Franz. 
J Mehr über dieſen wunderbaren Naturkünſtler — 
dürfte vielleicht in Gräffer's Nattonal-Encyclopädie = 
zuu finden fein, obwohl ich zweifle, daß ex viel von 


— Ei zu jagen wußte, 
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—— Sechſtes Capitel. 


E- Noch bevor ich meine Wanderung aus dem elter- 
Ulichen Haufe antrat, ftarb meine Mutter. Sie ftarb, 
wie fie gelebt hatte, leidend, fchmerzenveich, ſanft, 
fromm und duldend. 
T Ich war noch zu viel Kind, um diefen Verluſt 
- in feiner ganzen Bitterniß zu vertoften; ich weiß, 
daß ich weinte, viel weinte, und als man mic aus 
dem Zimmer der Sterbenden entfernte, don ihren 
Bette gewaltſam weggebracht werden mußte. 
E Mit dem Tode meiner Mutter z0g der gute 
Familienengel aus unferem Haufe. 










u 
* Mein Bater ſiedelte von Lovasberenyg nach Ofen A 
über, mein ältefter Bruder zog nach Peſt und meine — 
— in Preßburg. Br 
Mein Vater fehritt zu einer zweiten Heirat und 3 
uberfiedelte von Ofen wieder nad) Moor im Stuhl- Ri 
weißenburger Comitat, wo er eine reiche, in Jahren 
vorgerückte Witwe hereten — 
3 na 
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Ohne noch eines Urtheils fähig zu fein, erſchrack 
ich vor den Gedanken an eine „Stiefmutter.“ 

Zweit „Mütter haben das Unglück der Marta 
Stuart, fie find vielleicht beffer als ihr Auf: 
Stief und Shwieger-Mütter. 

Mutter Eva war deghalb die glüdlichite Ehefrau, 
weil fie feine Schwiegermutter hatte, und Ismael 
war der erſte, dev von einer »Stiefmutter aus— 
getrieben wurde. 

Eine Mutter ift die Perlmutter des Haufes, 
eine Schwiegermutter aber ift die Eſſigmutter 
des Haufes, 

Es iſt eine vielfach beftätigte Erfahrung, daß 
die Schwiegermütter mehr Tyranninnen für 
Schwiegertöchter al für Schwiegerföhne 
ind. — 

Jede Mutter verheivatet ſich und ihr Kind 
zugleid. 

Wenn aljo der Sohn heiratet, bekömmt er fo 
zu jagen zwei Frauen, die Mutter betrachtet die 
Schwiegertochter gewiffermaßen als Hagar, und wenn 
dev Enfel einmal da ift, jo hat der Mohr feine 
Schuldigfeit gethan und der Mohr, die Schwieger— 
tochter, kann gehen. 

Die Schwiegermütter find eiferfüchtig, es iſt die 
Eiferfuht auf die Liebe des Sohnes, die fie zu 
Feindinnen der Schwiegertöchter macht. Es find ge— 
wiljermaßen Nebenbuhlerinnen. 


























WUeberhaupt kann jede Frau jede Frau nicht leiden, 
die geliebt wird, und befonderg wenn diefe Frau von 
dem eigenen Sohne geliebt wird, den man micht mit 
Liebe und Zärtlichkeit erzogen haben will, damit er 
diieſe Piebe und Zärtlichkeit auf eine Andere übertrage. 
Ganz anders ift es mit dem Schwiegerfohn. 
Die Söhne werden von den Müttern geboren und 
erzogen, um fie zu behalten, die Töchter werden 
von den Müttern geboven und erzogen, um fie [os 
zu werden! 

Ein „Schwiegerfohn” ift das legte Mittel für 
diefen Zwed! Und e8 iſt ein Stück Dankbarkeit, daß 
die Echwiegermütter die Schwiegerſöhne Tiebevoller 
behandeln als die Schwiegertöchter. 

Ehen ein folcher Unterfchied waltet zwijchen 
„Stiefmutter” und „Stiefvater” ob. 

Ein „Stiefvater” fieht im dem Stieffind nichts 
als ein Pflichteremplar, welches ihm die Fran zu— 
brachte; ohne Liebe und ohne Haß nimmt er diejes 
Pflichtexemplar auf. Eine „Stiefmutter” aber fieht 
in dem „Stieffind” ein Hinderniß, ein unglüd- 
liches Ereigniß, welches aus dem „status quo ante‘ 
in den „status quo“ hineinwächst ! 

Sch bewahre mic; hier alles Ernftes davor, als 
bezögen fich diefe Betradhtungen auf meime Gtief- 
mutter. Sch glaubte den Schatten meines jeligen 
- Daters zu beleidigen und dem Schatten jener Frau 
Unvecht zu thun, wenn ich die Leijefte Anklage über 


d 


RN 


fie laut werden ließe. Es war eine freuzbravde Frau, 
finder-, alfo liebelos. Sie fürdhtete Gott, hei— 
ligte den Sabbath, liebte das Geld, adjtete ihren 
Mann und jah die Genüße dev Welt ale ganz une 
berechtigt an, incluſive effen und trinken. = 
Sie hat, fo viel ich weiß, nie fi) ftiefmütterlich 
böſe gegen meine Geſchwiſter benommen, und dankbar 
muß ich es ihr. nachrühmen, daß fie meinem Batr 
die ſorgſamſte, pflegevollite Gefährtin bis an jein — 
Ende war. * 
Als ich das väterliche Haus verließ, ſtand blos nn 
die Schredgeftalt: „Stiefmutter” im Allgemeinen S 
dor mir. * 
Ich kann auch nicht jagen, daß ic) gerade deß— 
halb die Heimat verlieh. > —— 
Unbändigkeit meinerſeits, verbunden mit jenen F 
dunklen Drang, ſich fortzubewegen, der in allen J 
Dingen liegt. Es iſt der „Wille in der Natur,“ der EN 
„Wille,“ der in Menfchen, Pflanzen nnd jelbft in = 
leblofen Körpern lebt, der Wille aD SF — 
der auch in Steinen lebt. 
Ich verließ mein väterliches Haus wie ein 
Schiffchen, das ohne Ruder ohne Compaß, Segel 
Maft, ſelbſt ohne beſtimmtes Ziel vom Ufer in die 
Wellen treibt. RE Br 
Ich hatte feine Have Idee: wozu? wohin? 
weßwegen. 
An einem ſchönen Morgen verließ ih Djen, 
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omnia mea beftanden in zwei vüftigen Beinen, einen 
Wanderftab und etwa acht oder zehn Gulden Wiener 


- Währung, und fo pilgerte ic) per pedes apostolorum 


wie ein Land-Columbus immer fort, bis der „muthige 
Segler” auf leichten und zerriffenen Sohlen in 
Preßburg ankam. 

In Preßburg angelangt nahm mid) der Bruder 
meiner Mutter, Onkel 3. Brüll, mit väterlichen Wohl- 
wollen auf, obwohl ic nicht ganz appetitlid) ausjah. 

In dem Haufe meines Onkels fand ic) die 


tiebevollite Behandlung. Er war einer der reichiten 


und angejeheniten, zugleich einer der gelehrteften und 
achtungswertheften Männer jener Zeit. Gaftfreundjchaft 
und Wohlthun waren die zwei Hausfreunde diejer 
Familie. 

Ich mußte im Hauſe wohnen, wurde neu über— 
zogen und hergerichtet und lebte da ein flottes Leben. 
Doch fjollte diefes Haus meines edlen vortrefflichen 
Oheims nicht zu meinen „Capua“ werden, obwohl — 
mein allezett Liebebereites, aber nicht allezeit getreues 
Herz da einen Fleinen Kinder-Roman durchmachte. 

Mein Onkel hatte nämlich ein Zöchterchen 
„Pepi,“ ein allerliebftes Exemplar von einem 
Drünetihen! 

Sie jehen, fie Lieben, fie heivathen wollen, war 
das Gefchäft von drei Minuten! 

An einem Freitag Abends kam id) in Preßburg 
an, am Sonnabend befaß Couſinchen „Pepi“ jchon 








einen Liebesbrief don mir, act Seiten ſtark, ge 
jchrieben mit allem Aufgebot an fingerdiden Bud) 
ftaben, und jeder Buchftabe fah aus wie ein „Sohn 
der Wildniß,“ der von Parthenia gefchoren wird, — 
Was id) auf diefen acht Seiten fchrieb ? Er 
Die zimperliche Emilie Galotti jagt? „Was er 

e: gejprochen und was ic erwiedert, ich weiß es nicht, 
— mein Vater!“ Ich weiß nicht, was ich ſagte, oder 
was ic) gejagt Haben fonnte! Es kam auch) weiter zu 
feiner mündlichen Berhandlung zwifchen ung, num 
jo viel weiß ich, das wir oft ftundenlang beifammen 
ſaßen, ohne ein Wort zu fprechen oder etwas Anderes - 
zu thun ale — „Hafelmüffe” zu knacken! 

: Haſelnüſſe waren nämlich Couſinchen Pepi's Lei 
— denſchaft, und alſo wurden ſie auch meine Leiden ſchaft! 
Br. Wenn der gute Werther e8 zum Entzücen fand, 
wenn Lotte den Kindern „Butterbrod aufſtrich“ und 
ev die „Heinen Rotznäschen“ hätte küſſen mögen, 
dann weiß ich nicht, warum für ‚einen jungen ' Be, 
ESchwärmer nicht auch in dem Anblick feines Hafelnufe 




















F krnackenden Ideals ein ſtiller Zauber liegen ſoll? 
——— Indeſſen ging die Zeit der jungen Haſelnüſſe Be 
Re... und meine Zeit auch vorüber, und ic) ging - einem Rn 






Weg entgegen, auf dem ich ganz andere Nüffe zu 
fnaden befommen ſollte. 

Nachdem ich, um das Gleichniß mit dem Schiff- 
chen fortzufegen, nachdem ich in Preßburg neu falfatert 
und ausgebeffert wurde, von Onkel und Tante neue 















Talelage und etwas „baares“ Schiffszwiebad in die 
Tafche bekommen, ſegelte ich von Preßburg ab. 
Coufinchen Pepi, die in meiner fpäteren Biographie 
noch erwähnt werden wird, vergoß, wie ich glaube, 
einige Thränchen, welches mich fehr vührte; aber noch 
mehr vührte es mich, daß fie den Inhalt ihrer kleinen 
Sparbüchje in meine Hand leerte und ſagte: „Morig, 
glüdliche Neife! ſei brav, führ' did) gut auf, lerne 
etwas, und wenn dur was brauchit, jo jchreib’ mir! 

Daß ic) brav war und blieb, ift mein Geheim— 
niß; daß ich was gelernt habe, ift der Welt ein Ges 
heimniß; und daß ich Couſinchen Pepi jpäter oft 
ſchrieb, iſt unfer beiderfeitiges Geheimniß. 

Ich reiſte mit einem Lohnkutſcher, nahm meinen 
Sitz neben ihm auf dem Kutſchbock und gelangte 
nach acht Tagen in Prag an. 
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Siebentes Capitel. 


Als ich nach Prag fan, hatte ich, wie Cortez, 
alle Silberflotten hinter mir verbrannt. Ich jelbjt war 
ohne Geld- und Unterftügungsquelle, von zu Haufe 
abgejchnitten. 

Ih kam in Prag mit einigen Gulden in der 
Tafche an und hatte nicht die leifefte Ahnung, von 
was (eben, wenn diefe zu Ende fein werden. 

Doch brachte ich Drei Capitalien mit: die 
Sorgloſigkeit dev Yugend, eine unzerjtörbare Luſtig— 
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. feit des Gemüthes und talmudiſche Gelehrſam— a 
K fett, wie fie bet meinem damaligen Alter als . 
E: Wunder angeftaunt wurde. E 
h Ich glaube, es dürfte für jeden Lejer von Geift — 
A nicht ganz ohne Intereſſe fein, hier bet dieſer Ge— 
# legenheit über das Weſen diejes Nebelbildes „Talmud“ 
3 eine Eleine Andeutung zu leſen, von Jemand, deſſen 2 
vr Muttermilch fie von der taufendbrüftigen Dame Ges 


lehrſamkeit war. 

Der Talmud umfaßt Alles, Civilgefes, Cri— { 
minalrecht, Religionslehre, Sittengeſetz, Tempeldtenft, 
Ehrenrechte, Mediein, Ehegeſetz, Aftronomie, Agrar- 
und Culturgeſetz, Priefterrehte, Sagungen über Kein 
oder Unrein: kurz fat Alles! 

Die Entwidlung, Deutung, Erörterung, Aus» 
legung und Discuffion der 6 Grundtractate oder £ 
„Drdnungen” (Mijchna) bildet die „Gemora“ und 
das ganze Heer der großen und Fleinen Exegejen, die 
alle fi) und die Andern anders auslegen, das ganze 
Heer der Milbenfucher und Stlbenflauber, deren Name 
Legion ift, und die alle ſich wie ein Rattenkönig in— 
einander verbeißen und einen Knäuel umentwirrbarer 
Sophismen, Antithefen, Subtilitäten und Winde 
fangerei bilden: das ungefähr ift es, was man „Tals 
mud” nennt. 

Wie der Yuftintanifche Coder erhielt auch der 
Talmud jein Gloſſatorium und Commentatoriunt. 
Während die „Miſchna“ tm jüngern Hebräiſch ge— 











fchrieben ift, it die Gemora im aramäiſchen Idiom 
abgefaßt. 

Wenn, man diefen Wuſt von Gelehrſamkeit und 
Unwiſſenheit, von Scharffinn und Bornirtheit, von 
Weisheit und Frivolität, von unerforichlicher Geiſtes— 
tiefe und unglaublicher Schalheit durchſtöbert, jo 
erftaunt man über die Gefetlofigfeit der Geſetze des 
Denkens, über die Vereinbarung der höchjten In— 
telligenz mit der tiefften Finſterniß, über den Miß— 
brauch des tiefften Scharffinns, der angehalten wird, 
die craffefte Dummheit zu beleuchten, und über die 
Berichwendung des allesumfafjendften, oft vierzige 
jährigen Studiums, welches ſich zur Aufgabe macht, 
MWindeter auszubrüten, mit einem Ernſt, als ob ein 
Göttergefchleht aus diefen Eiern hervorgehen jollte. 

Wenn man z. B. den Patriarchen Jehuda den 
Heiligen oder den Ordner der Miſchna „Rabbi“ 
oder den jpäteren Commentar, der blos „Raſchi“ 
geheigen wird, nimmt, jo bleibt man bet dem Phä- 
-nomen ftehen, welch' ein unbegreifliches Volumen der 
Kopf, das Gedächtniß, die Auffaſſung diefer Männer 
haben mußte. 

Die finnige Sprache der Weisheit, die Lauterfte 
Moral, die finnigiten Parabeln und Sprüche des 
Talmuds haben Herder u. A. genugfam an’s Licht 
gezogen, 

‚Das Näthjel, wie es möglich ift, fo viel Geiſt— 
und Sinuvolles mit fo vielem Yäpptichen zuſammen 





zu würfeln, wird erflärlid, wenn man in die En 
| ftehungsgejchichte diefes Amalgamas zurückgeht. 
Be: * In der babylonifchen Gefangenſchaft zogen ſich 
| die fogenannten Hochſchulen im entlegene Drte zurüd, hi 
mo jeder Rabbi eine Schule von mehreren Hunderten ’ 
R. Schülern hatte; der Vortrag beftand nun über irgend 
einen Paragraph der Mifchna oder die Deutung eines 
Ritual- oder fonftigen Gefeges, und das Thema wurde 
allen Schülern als Gegenftand nächjfter öffentlicher 
Disputationen anheimgegeben. Jeder diefer Schüler, } 
unter welchen ſich auch Nabbis und Gelehrte befanden, 
überbot nun den Anderen an Deiteleien, an Sub» 
tilttäten, an minutiöſen, aber fcharffinnigen Aus— 
legungen, Wendungen und Verrenkungen des aufge- 
gebenen Themas, Dogmas oder Spruches. —— 
Man kann ſich alſo denken, wie viel Abſtruſes, 
— 

























Verflitztes und Verſchnitzeltes neben dem lauteren 
Geiſt und der lichtvollen Erkenntniß mit zur Sprach 
kam, und das um fo miehr, da der den Gelehrten | 
diefev Nation eigene Wis und die ihnen ben 
eigene zerfegende Kauſtik in diefer Disputation durd) 
Scheinwitz und Geiftesipielevei eine große Rolle fpielte. 

Ich bin jogar überzeugt, das es Eatyrifer unter 
diieſen Rabbis gab, welche in dem Lehrhaufe felbft die 
Zronie als Waffen gebrauchten. So halte ich einen der 
F erſten jener Talmudgründer, den Rabbi Jermia, 
für einen wahren „Humoriſt,“ welcher ſich über die 
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Anderen Luftig machte, inden er anjcheinend voll 
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ER Eifer und Einfalt im Lehrhaufe Fragen aufftellte, 


die als wahre Parodie des Themas zu betrachten 





waren. 

Nur ein Beifpiel möge hiev diefen Kautz ber 
zeichnen. Es Handelte fi) um das Thema von „Nein 
oder Unrein,“ und welche Dinge in einem Yeichen- 
haufe oder durch die Berührung eines Todten als 
verunveinigt zu betrachten, und das Schlußgeſetz 
lautete: „Im Naturzuftand nimmt nichts die 
Berunreinigung an; ift ein Ding aber dur Formen 
u. ſ. w. Gefäß oder dergleichen geworden, dann ift 
e8 in der Dispofition die Verunreinigung anzu— 
nehmen, “ 

Als diefer Orakelſpruch gefällt wurde, warf der 
farcaftifche Nabbt Jermia mit dem Anfchern des 
heiligften Ernſtes folgende Disputationsfrage auf: 
„Wenn eine Ziege grüne Gerten vom Zaune fraß 
und fie, in Geftalt eines Geflechtes, der Natur wieder 
zurücgiebt, ob diefes Product zum Contagium dispo- 
nirt iſt oder nicht?!“ 

Der gute Rabbi Jermia hatte freilich das Schick— 
fal, daß er dann immer aus dem Lehrhaufe („Beth 
Hamedrajch”) Hinausgeworfen wurde, 

Der Talmud hat aber nicht nur feine Satyrifer, 
fondern er hat aud) feinen „Münchhauſen,“ den Herrn 
Rabbi „Bar-Barchone.“ Diefer war dev männliche 
Sherezade der Schule; er erzählte Märchen, die an 
Lüge und Unmwahrfcheinlichfeiten Alles übertreffen, was 
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Münchhauſen je zu denfen wagte, Er erzählt zum 
Beiſpiel von einer Meerfahrt, die er machte. Er fuhe 
auf einem Schiff, weldes zweihundert Meilen in der 
Minute zurüclegte; da begegnete dieſes Schiff einen 
Sch, welcher ihm entgegen kam, und diefer Fiſch 
ſchwamm auch zweihundert Meilen in einer Minute, 
jo fegelten Schiff und Fifh in entgegengeſetzter Nich- % 
tung aneinander vorüber, und das Schiff fegelte zwei 2 
Jahre bis es von den Vorderfloßfedern des Fiſches 
bis an ſeine Hinterfloßfedern kam. 
Nicht unbemerkt kann ich hier laſſen, daß es 
vielleicht für den Erfinder der Dampfſchiffahrt etwas 
bedenklich fein könnte, wenn man den Yügen dieſes 
talmudifchen Münchhaufens einige Nealttät untere 
ſchieben wollte. Denn er erzählt aud), er habe ein- 
nıal auf dem Meere ein Schiff gefehen, welches ſich 
wie ein Blitz fortbewegte und er fah nichts als eine 
Feuerſäule („Nure chiwerte“), die es forttrieb! 
Ueberdem ſind von einer Maſſe Autoren und — 
Literaten Plagiate an dem „Midraſchim“ begangen 
worden. So z. B. befindet ſich der Stoff zu Schiller's 
„Bürgſchaft“ in der Handſchrift von „Midraſch 
Kaheleth,“ welche der Gelehrte Menachem Conſaro 
beſaß. Die Sage der „Weiber zu Weinsberg” 
(natürlich nicht zu „Weinsberg“ fpielend) findet fich 
in „Midraſch Schir Baſchirim.“ Die -berühinte 
Proceßgefchichte des gelichenen Geldes, welches fich in 
einem Stod befand, die im „Don Quixote“ des 
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Cervantes iſt, iſt Fast buchjtäblih im „Talmud 
Nedorim” zu leſen und unter den Talmudfennern 
als die Sage von „Kanne debeh Rabbe“ bekaunt. 

Genug davon und zurüd zu meinem Debut 
in Prag. 

Die hohe Schule des Talmuds in Prag ftand 
unter den Principat des Dberappellanten Samuel 
Landau, eines der geachtetften Gelehrten Prags. Er 
hielt zuweilen am Samftag eine Disputation tır ſeinem 
Haufe, auf ein vorher Fundgegebenes Thema. Sc 
drängte mic mit in den Disputationsjfaal und dis— 
putirte mit dem alten ehrwürdigen Mann, voll Geift 
und YFeuereifer, aus allen Kräften und ganz unge— 
nirt. Das Auditorium ſah den feden Jungen ganz f 
verduzt an, der Rabbi aber fagte am Ende, ich) a 
möchte Mittag bei ihm bleiben. 

Da nahm er mich in's Verhör, gab mir ver- 
ſchiedene Themata auf, die ich fofort zu feinem Er— 
ftaunen löfte. Abends jchrieb er mir eine Karte, ein 
jogenanntes Bequartirungs- und DBerföftigungsbillet, 
auf drei Monate für das reihe Haus M, Ftichels. 

Am andern Tag bezog ich mein Winterquartier 
und wurde von der Tochter des Haufes, eine wahre 
Roſe Jeſchuruns, mit Namen Blümele, in mein Lo— 
gement inftallivt. Es war eine vortreffliche, edle, Lie- 
benswürdige Yanıilie. 

Ich gewann bald die Zuneigung Aller und be— 
jonder8 des weiblichen Hausperjonales ; ſowie ich auch 
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Glück gehabt, überall gerne gefehen zu fein und be— 


fonders die Protection des ſchönen Gefchlechtes zu 


genteßen. 
Daß es nicht meine Schönheit, weder meine 
römische Nafe noch mein Roſenmund war, welche 


diefes Wunder bewirkten, wird man mir glauben 
Was war e8 denn? Es war die Luftigfeit meines 
Weſens, die Lırftigkeit und Sorglofigkeit mit einer 
fich gleich zu erkennengebenden guten Gemüthsart, 


die überhaupt nie ihre Wirkung verfehlt! 
Zu jener Zeit lachte mein ganzes Wefen, Alles 
an und in miv war Luftig und ich trug diefe innere 


Luſtigkeit auf Alles, was mix nahe kam, über, Alles 34 


erjchten mir luſtig, fogar der Hunger! 

Ich Hatte in Prag auch trühfelige Zeiten, aber 
ich lachte nur! Sch lachte den Hunger aus, ich lachte 
die Kälte aus! Ich war drollig und luſtig aud mit 
mir felbft und wenn ich allein war! 

Ich erinnere mich einer Faſchingsnacht, ich 
wohnte in einem Dachitübchen auf dem Fiſchmarkte, 
mein Zimmer war von einem Dellämpchen kärglich 
erhellt, auf einem Eleinen Hängofen lag der zukünftige 


Bierundzwanzigftundeninhalt meines Magens in der Bor. 


Seftalt von drei bis vier Erdäpfeln. Bon der Redoute, 


bald im Haufe des Dberappellanten und bei feiner 
dito wunderſchönen Tochter bald heim und haufe war. 
Ich hab’ in meiner Kind- und Jugendzeit dag 


die gerade gegenüber war, Hang ein [uftiger Deutſcher 

































Ft mir Beenden, da faßte Er meinen Holzituhl an 
Be und walzte mit ihm ſeelenvergnügt durch's Ztmmer! 
Was war das? 

Es war die Jugend! Die frühefte, die rg 
lofefte Jugendzeit! F 

In der Jugend iſt der Hunger nichts als Spaß, — 
der Durſt eine Neckerei, die Kälte eine Erfrifhung! 
Was ift das Leben? die Jugend! Bin 
Was iſt vom Tag Schön? fen Morgen! 
Was ift von der Sonne ſchön? ihr Aufgang! 
Was ift von der Roſe ſchön? ihre Knoſpe! 
Was ift yon der Liebe das Liebſte? ihr Beginn! 











8 | Was ift vom Leben das eigentliche Leben? die 
 Iugend! 
j Die Jugend ift das Paradies und nur in ihr 


blügt dev Baum des Lebens, und nur in diefem Pas 
vadies hört man die Stimme Gottes durch die Welt 
gehen, und man hört, was die Vögel fprechen, was 
’ ſich die Blumen erzählen, was die Bäume lifpeln 
und die Bäche plaudern. Das fpätere Leben ift 
nichts als der Auszug vom „verlorenen Paradies“ 
1% und jede Sehnſucht und jede Wehmuth und jedes 
wuungeſtillte Bangen ift nichts, als die Weifung: Suche 
„verlorenes Paradies“ Seite jo und fo! 
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Achtes Capitel. 


Einige Monate waren ſeit meiner Ankunft in 
Prag unter Talmudſtudien und Blümele-Huldigung 
verſtrichen. Blümele, ſo hieß nämlich die Tochter des 
Hauſes, an welches mich die abſolute Gewalt des 
Oberappellanten und Ober-Landesrabbiners auf drei 
Monate einquartirte, und in welchem ich eben ſo 
viele patriarchaliſche Gaſtfreundſchaft als herzliches 
Wohlwollen fand. 

Ein Sohn des Hauſes, Anſelm, fand beſonders 
Wohlgefallen an mir, und ich an Blümele, die Braut 
war und deren Hochzeitstag herannahte. 

Blümele war eine wahre Blume Sarons; der 
Sänger des Liedes der Lieder hätte nicht verfchmäht 
ihr zuzurufen: „Küſſe mic, mit Küffen deines Mundes, 
denn deine Reize find füßer denn Wein!" Schlanf 
wie eine Gazelle, üppig wie Carmels Wetzenfelder, 
Zähne wie Lämmer, die aus der Schwemme fommen, 
und Augen, Augen! — und diejes Compendium don 
Schönheit war Braut! 

Es tft eine ganz eigene Sache um die Art und 
Weiſe, wie eine Braut in einer iſraelitiſchen Familie 
betrachtet wird. Ste führt die Suprematie des Haufes, 
ſie wird mit einer heiligen Zärtlichkeit behandelt, 
wie eine Gottgejegnete verehrt, man möchte jagen 
wie ein zum Opfer erkorenes Wejen betrachtet. 

Eine Braut ift die Alleinherrfcherin, mit Luft 
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und Liebe umterordnen ſich ihr Eltern, Gejchwiiter 
und Hausgefinde; ihre Wünfche werden ihr amı Auge 
abgefehen und ihr Leifeftes Begehr erfüllt. Die Juden 
haben eine Cage: In der Familie, wo eine Braut 
ift, geht ein Engel umher und freut Liebeskörner 
aus und legt Liebeskörner auf die Schwelle (an die 
„Mefufe”), um den „Schedim” und der „Lilit“ 
(Hexen) den Eingang zu wehren, 

Diefe Cage ift finnig und poetiſch, und mag 
wohl die Urſache dev befonderen Brautvenevation fein, 

In Prag lebte damals für jüdtjche Brautleute 
ein Fatum mit Fleifh und Bein, ein fymboltjcher 
Gott der Ehe, ein Herr Peter Beer; derjelbe Peter 
führte den Schlüffel zum hetempel; er hatte ein 
Bud) gefhrichen: „Bne Zion” die „Kinder Zions,“ 
und dieſes Bud) mußten alle jüdijchen Brautleute ſtu— 
diven, daraus bei Herın Petrus Prüfung machen und 
nur auf deſſen Zeugniß durften fie getvaut werden, 

Es war diefe „Bne-Zions-Steuer“ eine fette 
Kuh im frommen Stalle feines DBerfaffers! Und vote 
melfte ev diefe Kuh! Mit allem Fleiß eines Talmu— 
diften, mit aller Drthodorte eines Nabbiners und mit 
aller Pfiffigfeit eines Monopoliſten! 

Wenn die Töchter Zions den Vater der „Kinder 
Zions“ fahen, befamen fie den Heiratskrampf, den 
Bne-Ziond-Tanz! 

Ein jeder Bräutigam, eine jede Braut mußte 
vor Allem ein Eremplar kaufen; erfte Ausbeute! 

4* 
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Dann nahmen die Wohlhabenderen beiderlei Geſchlechts 
aus politiichen Gründen bet Herrn Beer Unterricht; 


zweite Ausbeute! Dann mußten fie von Herrn— 
Beer ſich prüfen und Zeugniß geben lafjen; dritte Bi 


Ausbeute! 

Und wie beaderte Herr Peter Beer feine Do- 
mänen! Mit welchen Feuer und Schwert ging bie 
Heiratswürgengel an fein Gejchäft! gi 
Die armen Judenbräute in Prag! Für fie 
waren die ſüßen Tage des Brautftandes verdüjtert! 


Die ein Dümon ftand „Bne Zion” vor den Augen —— 
n o) are 


der Bräute! Im ihre füßeften Träume mijchte ſich 
der Alp in Geſtalt des „Bne Zion!” 
Ih für meine Perſon, — td) Tiebte Blumele 


und verabſcheute die „Bne Zion,“ und der Erzieher 


dieſer „Bne Zion“ war mein Todfeind! 

Nach Peter Beer, dem Bne-Zions-Dränger, a 
es noc eine zweite Berfon, die für die ijraclitijche 
Bevölkerung von Wichtigkeit war, mit ihr in ftetem 
Verkehr war und die mich zuerft auf die Bahn leitete, 
auf welcher ich noch wandle; es war dies ein ehr- 
würdiger Getjtlicher bei den Piariften, „Pater Sch —,“ 
der den Buchhaltereiprüfungen beiwohnte und fie ab» 
hielt, und alfo eo ipso viel im Ghetto zu thun, zu 
unterweiſen und zu prüfen au 

Auch er fam zu uns in’s Haus, un Anfelmo 
in die Urweisheit der Bücher und ihres Haltens und 5 
Gehaltenwerdens einzuweihen. 











Pater ShH— war von umfangreichem Körper 
und jein Antlig ſah wohlgefällig auf eine gehörig 
arvondirte Peibesbejchaffenheit herab. Aber jein ganzes 
Weſen war mild und freundlich, eine heitere Yeut- 
ſeligkeit lächelte aus diefem gutmüthigen Angeficht, 
und jo war auc fein Anftand fromm, froh und 
gutmüthig. 

Es traf ſich oft, daß in der „grünen Stube“ 
— das Familienzimmer — drei Gruppen ſich bildeten. 

An einem Tiſche ſaß die Lilie Jeſchuruns: Blü— 
mele, und neben ihr der Vater der „Kinder Zions,“ 
ihr das Manna ſeiner Steuerbögen löffelweiſe ein— 
träufelnd; am andern Tiſch Anſelm, der „doppelte 
Buchhaltungscandidat,“ und an ſeiner Seite Pater 
Sch— mit den heitern, luſtigen und freundlich blin— 
zelnden Augen, von denen ich es nicht verſchwören 
will, daß ſie nicht zuweilen vom „Soll“ und „Haben“ 
zu „Bne Zions“ mit einem „Hätt' ich!“ hinüber 
deſertirten. 

An dem Fenſtertiſch aber ſaß ich in einem Fo— 
lianten halb vergraben, ſah auf Blümele und „Soll“ 
und „Haben“ und dachte über mein Nichtshaben von 
beiderſeits nad). 

Mein ftiller, Eindifcher Grimm gegen den Er- 
finder der Zwickmaſchine „Bne Zion,” den ich für 
die Urfache hielt, daß Dlümele Braut wurde, und 
meine wilde Ungezogenheit ließ mich oft, wenn die 
schöne Braut ftocte, die Antwort hinüber vufen und 


irgend eine Nederei über den Inhalt des „Bne Zion” 
dazu. 

Der Bater der Buchhalterweisheit hörte mit 
ftillem Wohlgefallen manches treffende Wort, welches 
ich eriwiederte, wenn mir Herr Peter unmwirjch mein 
„Inalleshineinreden“ verwies, 

Eines Tages ließ fi) der Pater von mir die 
Bücher nad) Haufe tragen. Er wohnte in dev Jeſuiten— 
gafje im ehemaligen Jeſuitencollegium. 

Er nahm mi mit im fein Zimmer, befragte 
mic um Bieles, ſchien mit meinen Antworten jehr 
zufrieden zu fein, gab mir einen uldenzettel umd 
ſprach: „Du bift ein gejcheiter Kerl, du dummer 
Junge!“ 

Ich küßte ihm die Hand und fragte: „Gnädiger 
Herr, iſt das für den „geſcheiten Kerl“ oder für den 
„dummen Jungen?“ 

Lachend fragte er: „Warum fragſt du?“ 

„un für den geſcheiten Kerl iſt's genug, aber 
für den „dummen Zungen” — zu wenig.” 

Er — mich mit einem gütlichen Badenjtveich 
und fagte: „Geſcheiter Kerl, lern' was!” 

Das Schickſal ſchien diefen vortrefflichen Mann 
zu meinem erſten Mentor auserjehen zu haben. 

Er hatte mir eine deutfche Chrejtomathie und 
eine lateiniſche Grammatik gefchenft mit dem Bedeuten, 
er würde jehen, ob ich mir jelbjt forthelfen Fünnte 
und ic jollte in ein paar Tagen wieder fommen. 
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Am darauffolgenden Tage ſchmollte ic) mit Blü- 
mele, blieb nicht zum Mittagsbrod, jondern faufte 
miv auf den Brodmarkt ein weißes Brod, ging vor 
das Borſchitzer Thor, gegen Liben zu hinaus, legte 
mich mit meiner lateinijchen Grammatif an das 
Ufer der Moldau hin und verzehrie mein Brod mit 
allem Wohlbehagen eines Glücklichen! 

Dabei lernte ich und vepetirte auswendig das 
Selernte. So auf denn Baud) im Örafe liegend, die 
Grammatik vor mir, wurde es faſt Abend, als ich 
plöglic, einen leifen Schlag verſpürte; ich fugelte mich _ 
un und das lachende Antlit des Herr Pater Sh— jah 
mid) an. Er ging nad) Liben, wählte den Fußpfad 
amı hellen Strand und ertappte mich über Brod und 
Srammatif in flagranti. „Was liegſt du und haft 
Maulaffen feil?“ — Ich fprang auf: „nädiger 
Herr! das müfjen Ste nicht jagen, daß ih „Maul- 
affen” feil habe; wenn Jemand vorbei ginge und vor 
mir Niemand ſähe ald Euer Gnaden, ſo — ſo —“ 
Der freundliche Pater, anftatt über dieſen ungezte- 
menden Scherz ungehalten zu fein, evwiederte: „Du 
bift ein dummer Junge, steh’ auf und fomm’ mit.” 

Im Gehen überhörte er, was ich gelernt habe 
und ſchien nicht nur befriedigt, jondern überraſcht. 
Auf grünem Wege, am fonnigen Ufer ließ ev ſich 
mein ganzes Bischen Lebensgejchichte erzählen und das 
Rejultat war, daß er mir anbot, mid) dreimal in 
der Woche felbft zu unterrichten, mir Bücher u. f. w. 
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zu geben und Pin mit meiner Ausbildung — 
zu beſchäftigen. 

Von dieſer Stunde an verließ ich nach und nach 
das Studium des Talmuds u. ſ. w., die Synagoge 
ſah mich jeltener, die Disputationen fanden einen 
lauen Theilnehmer an mir. Ic hatte von den Baume 
der Erfenntniß das erfte Aepfelchen gepflüdt. — Das 
Paradies des Lebens ſchlug feine Thür hinter mir zur 
— eine Stimme aus dem Paradieſe rief mir nad: 
ddu ſollſt Schriftiteller werden, mit Schmerzen jollt 
du Kinder gebären” u. ſ. w. 
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Heine Hemoiven, 
(Neuere Folge.) 
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J 6 übergebe die fernern Wanderjahre, die ich in 
EPrag zubrachte, getheilt zwiſchen Diät und 
” drei Grammatiken. 

Mein guter Mentor Pater Sh— hatte mir 
nämlich eine deutjche und eine lateinifche Grammatik 
gegeben, ich felbft jchaffte mir eine franzöfijche am, 
und jo frottirte ich wie ein ſchwerer Paßgänger ſo— 
gleich durch die Klaſſiker diefer drei Sprachen, indem 
ih im Leſen die Wurzel der Worte aus den drei 
grammatifchen Wörterbüchern grub, und jo mit Hade 
und Spaten von Geduld und Gedächtniß die drei Acer 
auf einmal bearbeitete, pflügte und durchwühlte 

Nebenbei trieb ich Gejchichte, Geographie, My: 
thologie, Philojophie u. ſ. w. Kurz, id) ftopfte von 
jedem Gericht der table d’höte des Willens und der 
Lektüre fo viel in mich hinein als nur möglich. 

Während diefer Zeit diente ich von der Pique 
auf. Ich hatte nämlich eine Anftellung! Die 





Haushälterin und Köchin, der weibliche Majordono 


des Haufes Tedesco , brauchte einen Unterſtaats— 





ſekretär, einen Verwaltungsrat), und ihre Wahl 
fiel auf mich. Ich hegte dazumal noch den jüßen 
Wahn, die Schönjcreibefunft wäre auch für gejchetdte 
Menfchen erfunden, ic) war noch im Beſitze der voll- 
fommenen Herrschaft über die fünf Species, das Ein- 
maleins hatte noch nicht allen Reiz für mich ver- 
(oven, und fo beftand ic) das Eramen und wurde 
Dberrehnungsführer der Haushälterin des Hauſes 
Tedesco. 

Aber: „ES entwickelt ein Talent fich) in der 
Stille,” ich ftieg durch verfchtedene Geftaltungen der 
Dinge bald vom Heerd zum Putztiſch, von der Küche 
in's Boudoir, vom Üccejfit dev Feuerkönigin zum 
erſten Preis des Haufes Tedesco empor, ich wurde 
der Viebling des Herrn und der Frau des Hauſes. 
Der Durchgang dur das Küchenbuch in das Salon- 
Abum war gejchehen, und dadurch wurde ic) mitten 
— von der Schladt bei Kulm verfegt. 

Der Lefer möge nicht erſchrecken, daß jich meine 
Diographie plögli an die Mantille der Dame 
„Beltgefchichte” hängt und fich einen Augenblid lang 
von ihr fortſchleifen läßt. 

Der Leſer möge auch nicht verwundert fein, wenn 
er den noch ohrfeuchten Bücerwurn dreier Gram— 
mattfen auf einmal im Lager des Mars findet, ums 
geben von Kofafen, in Melnik, wo die drei Alliivten, 
der Kaiſer von Deiterreich, der Kaifer von Rußland 
und dev König von Preußen zujanmenfamen, und 
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daß er den Tode des franzöfifchen Cortolan, des 
Generals Moreau in Laune bei Prag mitberwohnte. 

Es ift verwunderlich, aber feine Zauberet ! 

Set ruhig, lieber Pejer, ich werde weder Politik 
noch Weltgefchichte jchreiben ! 

Ich hafje die Polttif und verachte gründlich jene 
vieltanfendjährige, verfteinerte Lüge, die man „Welt- 
geſchichte“ nennt. Dieſe alte Dame mit faljchen Yoden, 
eingejesten Zähnen, mit faljchen Höhen und Tiefen, 
mit Schminkpfläſterchen und hohen Abſätzen, dieje 
alte Kofette, welche, wenn ihre Kammerfrau: die 
„Wahrheit,“ ihr einmal alle Hüllen Auszöge, in 
einer ganz andern Geftalt vor uns daftehen möchte! 

In jeder Mythologie find drei Viertheil Ge— 
fchichte, im jeder Gejchichte find fieben Achtel My- 
thologte! 

Wenn man, ohne gerade Hiftorifer oder Forſcher 
zu fein, wenn man blos mit offenen Augen und 
offenem Sinn, mit der klaren Brille der Beobachtung 
und mit dem Alpenftocd der Erfahrung 50 Jahr jo 
neben der eben wachjenden Weltgefchichte hergegangen 
ift, wenn man jo was die Hiftorifer ein „Jahrhundert“ 
nennen, an der Wiege gefaunt Hat, dann im den 
Knabenjahren, dann in den legeljahren, wenn man 
die Kinderpoffen, Iugendftreiche, Mannesthaten dieſes 
Fahrhunderts 50 Jahr lang mit angejehen hat, wenn 
man feine dummen Stveiche mit anjah, Zeuge feiner 
Großthaten und feiner geſchoſſenen Böde war, wenn 
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man ale die Niefen und Zwerge, Unfterblichteiten 
und Öloriofitäten TFennt und fannte, wenn man den 
ganzen Troß von Thaten, Gejchehnifien, Perſönlich— 
keiten, Wertführer und Mafchinenlenfer fennt, welche 
das Hadfleifch bilden, mit welchen die Hiſtoriker ihre 
lange Wurft füllen, wenn man 50 Jahre lang die 
Dielen, Pfügen, Tümpel, d. 5. die Zeitungen, 
Berichte, Bulletins, Acten fennt, die Weiſe 
wie fie entjtehen, die Art wie fie Lüge und Wahr- 
heit zujanımenfoppeln, die Bodenlofigfeit, mit welcher 
fie alle von kraſſeſtem Egoismus dietirt, von Speichel— 
leckern in die Welt gejest, von frafjer Flachheit und 
Kurzfichtigkeit großgezogen find, und bedenkt, daß aus 
diefen Spottgeburten von Lüge, Bejchöntgung, Herren— 
dienerei, Heuchelei, Kurzſichtigkeit, Widerfpruch, Anz 
maßung, Erdichtung, grundloſer Anſchuldigung und 
grundlofer Glorififation, wenn man bedenkt, daß aus 
diefen Ingredienzien, welche die Gegenwart mit Achjels 
zuden und höhnifchen Mienen Lieft, die Zukunft 
da8 aufbaut, was man „die Blätter der Ge 
Ihichte” nennt, dann hat man das vollfte Recht, 
mit feinen Schlüffen zurückzugehen bis an die erſten 
Zimmerpläge dev Univerfalgefchichte und zu zweifeln, 
ob die großen Männer und TIhaten, die fie in threm 


Atelier aufftellt, wirklich aus dem Holz vom Baume 


der Erkenntniß und Wahrheit geijchnigt find! 
Wenn man in der Gefchichte von 50 Jahren 
mitgelebt und erfahren hat, day die Weltgejchichte nur 
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mit dem Beinamen: „der Gottgegebene,‘ 


einen Beichtvater hat: den Erfolg; der Erfolg, 
der alle Sünder abfolvirt, der den Frauenräuber mit 
einer Aureole umgibt und den Unfterblichen im Eril 
dem Hohn überliefert; dev Erfolg, der blinde, 
der zufällige Erfolg, der fo oft Unfterblichfeiten 
aus dem Himmel jchüttelt und das größte Genie als 
jcheintodt der Vergeſſenheit überliefert; wenn man 
jo manche Handlanger kennt, welche die Steine liefern 
zum Bau der Weltgefchichte, und den Steinbrud), 
aus dem fie dieje Steine brechen; Ffurz, wenn man 
die Vögel alle kennt und beobachtet, wie fie Halme, 
Stroh, Waffer und Erdreich) zufammentragen zu dem 
Neſt der Weltgefchichte, dann lieſt man eben alle 
Bücher dev Weltgefchichte mit eben dem Glauben wie 
man „TIherefe Krones“ oder „Meifter Strauß und 
feine Geige” lieſt. Haben wir doc) im neuejter Zeit 
Beweife erhalten, daß Cromwell ein edler Mann mit 
den lauterſten Herrfchertugenden war, daß Wallenftern 
ein hochherziger Patriot gewefen, daß Machiavell die 
Humanität als Bafis der Politif annahm! 

Wiſſen wir doch, daß der „Tyrann von Syrafus“ 
einer der hochherzigften Negenten war, und nennen 
doch die Juden „Zitus den Gütigen” nur „Titus 


den Boshaften!” 


Nennt doch die Gejchichte Marc Aurel „den 
Philoſophen,“ objchon feine Philoſophie Tauſende von 
Chriften morden ließ; beſchenkt fie doch König Heinrich 
' ihn, der 
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dem Gott Priap alles gegeben, was die Götter des 
Fleißes und der Arbeit feinen Unterthanen gegeben 
haben; befletdet doch die Geſchichte Harun Al Raſchid 
ut den erhabenften aller Titel: „der Gerechte“ 
und er mordete blos feine Schwefter Abafjale, ihren 
Mann, den Abtiden Jahir und ließ das ganze Haus 
der Barmeciden umbringen! 

Wie ſchrumpft bei folchen Betrachtungen der 
Nahruhm, das Fortleben in der Geſchichte 
zu einem avmfeligen Denkpfennig, zu Baftarden von 
Parteigängerei und Mißgunft herab! 

Und doc jtudirt man Weltgefchichte und gibt 
der guten Klio einen eifernen Griffel in die Hand. 

Frau Tedesco — die Mutter des berühniten, 
glänzenden Pianiften Tedesco in Hamburg — war 
eine eben fo Liebenswirdige als vortvefflide Frau, 
dte aber Nerven hatte, welche der Zeit um ein Viertel— 
jahrhundert vorauseilten, Nerven wie fie jest nur 
eine veiche jüdiſche Banquiersfrau hat, melche jo ner— 
vös ift, daß fie, wenn tm Theater gejchoffen wird, 
ihrem Manne oder dergleichen in die Arme fällt, der 
fih nur dadurch entjchuldigen kann, daß ev ihr ver- 
fichert, ev habe das Pulver nicht erfunden. 

Frau Tedesco litt an dem Wein-Srampf, 
dv. h. fie mußte oft weinen, wozu fie gar nicht 
Urfache hatte, fie war reich, Schön, ihr Mann liebte 
fie als ob fie ihm eine ganz Fremde gewejen wäre, 
fie hatte Hübfche Kinder und war Becſchützerin der 
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schönen Künfte und Wiſſenſchaften, welche in meiner 
Perfon in's Haus aus und eingingen. 

Die Aerzte hatten dazumal noch nicht jo ganz 
; ergrümdet, daß dev Menſch nichts ift als eine Garn— 
R Niederlage, welche vol von „weißen Fäden“ ift, 
die mar „Nerven ‘ nennt, die in lauter „Bündeln“ 
nebeneinander aufgeftößelt liegen, und das ganze Yeben 
nichts als cin „Geſchäft“ ift, das Gefchäft diefer 
Bündel und Fäden, das Gejhäft des „Nerven 
ſyſtems.“ 

Dieſe oft ganz unſchuldigen weißen Zwirnfäden 
müſſen oft die Sündenböcke machen, auf die Alles 
geſchoben wird, wenn den Aerzten der Faden ausgeht. 

Wie gejagt, damals“ hatten nur die höhern 
Stände Nevven; dennoch erflärten die Aerzte, daß 
Frau Tedesco an Nerven leide, und da die Nerven 
dad Bad ausgiegen mußten, fo wurden ihr da> 
gegen die Tepliger Bäder ordinirt. Frau Tedesco ging 
mit ihrem fünf oder fechsjährigen Töchterchen Pifette 
nad) Teplig, da das ausgedehnte Gefchäft des Herrn 
Tedesco es ihm nicht möglich machte, fie zu begleiten. 

Es war im Jahre 1813, im Jahre wo die 
blutigen Würfel auf,dem grünen Tiſch der Schladt- 
felder rollten, die Flanımen von Mosfau und die 
Wogen der Berezina waren Napoleon’s Feuer» und 
Wafjerprobe geworden und fein 29. Bulletin vollte 
und grollte durch Europa hin, großartig und erhaben 
wie der legte Donnerjchlag eines majeſtätiſchen Un— 





gewitters, in welchem aber zugleich die ganze Cletteie 
eität ſich erſchöpft. J—— 
— Man wußte damals noch nicht, wie ſich Oeſter— * % 

J reich erklären werde, und ganz ruhig und unbeſorgt— | 
0 mwinde Teplit befucht, diefer Ort, unfern von Dresden, ge | 






















— dem Mittelpunkte faſt der verbündeten franzöſiſchen a 
Armeen. Die Kriegserklärung Oeſterreichs an Na- Bi 
je: poleon im Auguft 1813 verwandelte die Sorglojig- J — 
fett der in Teplitz ſich amüſirenden Badegäfte in emen 
— paniſchen Schreck. en 
— Die kriegeriſchen Maſſen zogen fi ieh 2 
in der Nähe von Teplig zuſammen, alle Badegäjte a 
flohen wie aufgefcheuchte Tauben aus dem warmen Be 
3 Meſte fort und bald war in Teplig fein Fuhrwerk BR 
— mehr zu bekommen, die Forteilenden fortzuſchaffen. Re: 
ee Angit und Beſorgniß herrſchte im Haufe Tr 
J desco's, welches die Herrin und Gemalin allein und 
e ſchutzlos mit dem fleinen Mädchen in Teplitz wußte ee 
und ohne Nachricht von ihr war. J 
* In dieſem Moment der Wirrniß wurde ber J— 


* 
Be: ichlofjen, ein Fuhrwerk in Prag zu miethen, weldes 


fie von Teplis abholen follte und id) wurde aus— e 
0 erfehen, diefen Zug zu leiten, zu führen und die ‘m 
3 4 Sr 4 
ſchöne Frau ficher und befonnen ihren Penaten wieder 


3 zuzuführen. 

Re: Mit aller blinden, nichtsdenfenden Sorgloſig— 
0 feit der noch kindiſchen Jugend unterzog ih mid 
dieſer „Odyſſee,“ ftülpte eine Heldenfappe mit der Sg m 
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unternehmenden golden Troddel luſtig auf das Linke 
Ohr, fteete ein paar Bücher und ein paar falte 


Kalbsbraten, — Heu und Hafer für Leib und Seele, 
— in die Wagentafche, warf mich in die Kutſche 
und vief dem Kutjcher zu: „Zen hibaite!“ (fahr’ 
zuf) und „hurtig, mit Donnergevolter entrollte dev 
tückiſche Menoides!“ 

Ich könnte nicht ſagen, daß ich, junger Apoll, 
mit einem „flammenhufigen Geſpann“ fuhr. Es war 
was man „einen Kaſten“ nennt; die Pferde, die 
dazumal durch die elektriſchen Telegraphe zu keinem 
edlen Wettſtreit angeſpornt wurden, nahmen von der 
Weltgeſchichte und von meiner Sehnſucht nach Teplitz 
keine Notiz, und ſo kam ich langſam wie die Beloh— 
nung dev guten Thaten vorwärts. 

Wir, ich und die Pferde, mochten uns unge 
fähr jo einige Minuten weit gegenfeitig getäufcht 
haben, ic überließ mich dem Gott mit den Mohn- 
fürnern, träumte von Bade-Nymphen und Aktäons— 
Szenen, da erwedte mich ein Lärm, ich erwachte und 
befand mich ‚inmitten eines Puls von Koſaken! 

Von Nymphen in naffen Gewändern zu Koſaken 


mit zottigen Bärten ift derfelbe eine Schritt, dev von 


Erhabenen zum Lächerlichen, von Tugend zu Later, 
von Neichthum zu Armuth, und von der Poeſie zu 
einen dummen Streich it. 

Ih fünnte nicht jagen, dag mic meine Um— 
gebung ſehr erquickt hätte, allein ich war genugjam 
M. G. Saphiv’s Schriften, XXIII. Bo. 5 
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in die Politif eingeweiht, um zu wiffen, die Koſaken 
find jest meine Freunde, und ich faßte fo viel 
Muth als ich eben zu fallen im Stande war und 
fragte den Kutfher: „Was gibt's?“ — Ic hatte 
die Frage aber — geſtellt, ich hätte fragen 
 follen: „Was ntmmt’s?" 

= Ein Koſak, der mir ein Offizier ſchien, machte 
ganz ungentrt den Wagenſchlag auf und fette ſich 
I am meine Seite. Ich erſchrack, aber die Kofaken 
Bi waren ja meine Freunde, und ein Freund an der 
Cette tft angenehnt ! 

Der Koſak bemühte fi), mit mir deutfch zu 
jprechen, ich bemühte mich, mit ihm franzöfifch zu 
0 Sprechen, und jo verftanden wir gegenfeitig nicht eine 
Silbe von unſerm intereſſanten Dialog, | 
— Es kamen bald mehrere Koſaken an den Wagen, 
denen der Koſak an meiner Seite den Kalbsbraten 
aus der Wagentafche reichte. Was war zu thun? 
Diie Koſaken waren ja meine Freunde, die Freunde 
unſerer Freunde find unfere Freunde! Guten Appetit, 
liebe Freunde! * 
Indeſſen bemerkte ich zu meinem Erſtaunen, daß = 
ein Freund ſich zum Kutfcher feste, ihm die Leitung 
- meiner Staatsmafchine aus der Hand nahm und # 
eine ganz andere Richtung im dem Weg meine 
Regierung einfchlug! 2 

Es entftand ein Moment aus der Beriode Dass 
bels! Der Kutjcher fprach böhmifch, mein Freund im 
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Wagen deutjch, meine Freunde um den Wagen koſakiſch, 
ich böhmiſch-deutſch-franzöſiſch; Keiner verftand den 
Andern, nur die zwei Pferde verjtanden, was mein 
Freund auf dem Kutſchbock ihnen auf den Rücken 
zujagte, fie jchlugen die Nichtung ein, welche ihnen 
mein Freund vorjchlug ! 

Kurz, die Freunde brauchten Pferde und Wagen; 
anftatt nad) Teplig mußte ich nach Melnif gehen, wo 
ich freilich durd) den höchſt intereffanten Anblic reich— 
lich entjchädigt wurde, da die drei Alliivten und den 
General Moreau zu fehen. 

Aber meine Leiden waren noc nicht zu Ende! 
Meine Freunde gaben mir meinen Neijebündel in die 
Hand behielten das Fuhrwerk bei und mit ſich, 
und „Roß und Weiter jah ich niemals wieder!” 

Mit Freunden muß man es nicht jo genau 
nehmen, beſonders wenn die Freunde Bärte find, 
welche Koſaken tragen und ruſſiſch mit dem Yanzeız 
Accent ſprechen! 

Ganz Teplitz war in Alarm, die Beſtürzung 
allgemein, am Himmel war der Widerſchein einer 
großen Feuersbrunſt ſichtbar, aber Niemand wußte 
etwas Näheres, und, wie das bei ähnlichen Anläſſen 
immer iſt, Verwirrung und Durcheinander anftaıt 
Nachforſchung und Erkundigung. 

Für mic war diefe Nacht der Tag der Ber: 
geltung, dies irae. Frau Tedesco, den Bette in 


einen Neglige entvonnen, welches eben auch nicht 
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geichaffen war, Feuer zu Löfchen, hatte aufgehört 
Weib und begann Furie zu jein. 

Es war ihr nicht zu verargen. Durch meinen 
grenzenlofen Leichtſinn wurde fie und ihr Kind ber 
wogen, bis zu diefem Moment dev höchſten Gefahr 
in Teplig zu bleiben. 

Wenn Häßliche Frauen Furien werden, jo iſt 
das ein Kinderspiel, es iſt fein Widerjpruch in der 
Sade, was ſollen häßliche Frauen anders jein als 
Furien? Sa, es iſt ihre Pflicht, FJurien zu fein, 
Aber wenn ſchöne Frauen Furien werden, dann tjt 
Ausziehzeit, dann muß man gleich das Feld 
räumen ! 

Je Schöner die Loden, deſto wilder die Schlangen, 
in die fie fich verwandeln, je perlweißer die Zähnchen, 
defto fpiiger die Hauzähne, zu welchen fie ſich ver— 
längern, je fanfter die Gefichtszüge, defto entmenſchter 
die Gewaltſpuren des Teufels, in welche fie fich ums 
wandelı, 

Ohne Alekto, Megära und Tifyphone, diefe drei 
Eurvipidifchen Furien, im mindeſten beleidigen zu 
wollen, übertraf Frau Tedesco in dieſem Augenblick 
des Grimmes alle drei an Exrhabenheit des Ausdruds 
und an Urwüchſigkett des Furienthums. Ste miß- 
handelte mich, ihren Liebling, ihren Auserwählten, 

Allein die Frauen im Allgemeinen find tote 
Jehova, der Gott der Juden. So wie diefer dag 
Volk vorzugsweife plagte und quälte, welches er a u 8= 
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Frau Tebesco Kat mid Mör * er, Kindes— 


mörder, Vaterlandsverräther, Mordbren— 


ner, mit dem Feind einverſtanden, Räuber, 
Plünderer! 

Zu meiner eigenen Beſchämung muß ich geſtehen, 
und ich thue es widerſtrebend und blos von der 
Achtung vor der biographiſchen Wahrheit beſeelt, auf 
mich machte ihr Jammer weit weniger Eindruck 
als ihr Neglige! Ich war ein heilloſer Leichtſinnling, 
und nur die eindringliche Vorſtellung ihrer zehn 
Nägel vermochte es, mich nun wirklich nach Mitteln 
umzuſehen, wie man aus Teplitz augenblicklich fort— 
kommen könnte. 

Von Pferd und Wagen war ſchon einige Tage 
früher feine Spur tm ganzen Umkreiſe zu finden. 

Ich ftand Hilflos in der Wüſte meiner Ver— 
zweiflung da; Hoffend, daß der Himmel, der jchon 
einmal in der Wüſte Wachteln mit Polenta regnen 
ließ, ung vielleicht jet auch Pferde regnen laſſen 
werde, aber es geſchah nicht! 

Frau Tedesco ſprach: „Schaffen ſie Rath! Geld 
ſoll's koſten, noch ſo viel! Sparen Ste nichts!” 

„Geld ſoll's koſten noch ſo viel!“ Das iſt Hilfe! 
Geld ſind Wachteln, Geld iſt Manna in der Wüſte des 
Lebens! Mit Geld ſtampft man Pferde aus der Erde, 


fügt man Chaiſen auf flachen Canapés wachen! 
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Geld ijt im der ganzen Welt eine Macht, in einen 
Ghetto aber eine Zaubergewalt. 

Ich ftürzte mid in die Teplitzer Judengaſſe 
und — nidt nur die Liebe, fondern noch mehr 
das Geld macht erfinderifch; vermitteljt dieſes Zau— 
berſtabes verwandelte ich ein wohlgepolitertes zwei— 
jisiges Canape zu einem Netfewagen, — uud adjt 
jüdifche „Träger“ als Eckenſteher in acht avabijche 
Pferde, welche abwechjelnd als Nelais- Juden, diejen 
Nophaar- Phaeton bis nad) Billin tragen follten, wo 
ich Pferd und Wagen zu finden hoffte. 

Mit diefer achtſpännigen Phantafie- Equipage, 
phantaftifcher als die, im welcher Fee Mab über die 
Nafen dev Träumer fährt, kehrte ich zu Frau Te— 
desco zurück, triumphirend und jchmollend zugleich. 

Die jhöne Fran war von dem Siedpunkt der 
Wuth herabgefallen auf den Punkt der falten Nefig- 
nation, die Furie wurde wieder Thränenweide, und 
die zehn Finger, welche vor Kurzem ihre zehn Gebote 
auf die Gejegtafeln meiner Wangen zu  jchreiben 
drohten, wiühlten demokratiſch in ihr jchwarezs Ra— 
benhaar. 

Nach Zaudern und Widerftreben bejtieg fie mit 
der kleinen Liſette das Conapé, vier Juden trugen 
es, vier gingen daneben her und ich voraus. Es war 
ein romantiſcher Zug! Der Palankin mit ſeiner koſt— 
baren Laſt, die altteſtamentariſchen Kameele, die 
ihn trugen, und ich an der Spitze voran, durch 
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Nacht und Dunkel daherjchreitend wie Fingals Geiſt 
über die Haide. 

Wir erreichten Billin früh am Morgen, ich fand. 
glücflicherweife einen Bauer der dumm genug war 
mir zu glauben, daß in zwei Stunden die Fran- 
zojen da fein und ihm gewiß die Pferde requiriren 
werden; von diefer Furcht und von den Geldflang 
bejeelt, jpanıte er jeinen Korbwagen an um uns nad - 
Prag zu bringen. 

Ic übergehe die Gefahr diefes Rückzugs nad) 






Prag, bei welcher wir mehrmals in die Truppen— 
züge, in die Munitions-Trains der verbündeten Heere y 
r hineingeriethen, die von den Gebirge herab nad) £ 
{ Treoplitz hinzogen Unſer fo ftetS aufgehaltener Zug 3 


dauerte mehrere Stunden. 

Am zweiten September waren wir in Laue, 
einem Eleinen Städtchen in Böhmen, und an dieſem 
Tage ftarb da Moreau, den eine Kanonenfugel in der 
Schladht die beiden Beine wegriß. Wir kamen in 
2 Prag zugleich mit dem gefangenen General Van— 
E damme an, der eben fo wenig auf den Schlachtfelde 


Wi ca? At Des Er ae a St 3 


jterben follte, welches den Helden Moreau tödtete, als E 

r Wallenftein auf dem Felde fallen jollte, auf welchem 7 
j der edle Guſtav Adolf fiel. 2 
Endlich langten wir in Prag au, wo wir die Br 

Familie Tedesco in der tödtlichiten Angit um die 3 
Hausfrau und um meine Teplig-Erpeditton vorfanden, — 

eine Angſt, die ſich nun in Freude und Dank auflöſte. 

| 

TE REES er 


Zur Steuer der Wahrheit jet es geſagt, d 
Frau Tedesco hatte fein Gedächtniß für meinen Leichte 
finn, jchilderte vielmehr meinen Cifer, meine Auf 
opferung, meine Umſicht u. j. w. mit den glänzendften 


Farben, jo daß ich unter den Augen dev Fanıilie ale 


ein Salvator, ein Wundermann erſchien. 


Wer weiß zu welcher colofjalen Favorit: Höhe 


* ih mid; noch in diefem Haufe dev Frau Tedesco 


erhoben hätte, wenn nicht die Götter plößlidy Tinte 
gedonnert und meiner nächſten Laufbahn auf einmal 
eine andere Nichtung gegeben hätten, 

In der Erzählung von meinen Ketfenabenteuern 
blieb ich der Natur aller Reiſebeſchreiber treu, ich 
jchtlderte mit dent romantiſchſten Binfel die ausgeftan- 
denen Gefahren, ich tauchte diefen Pinſel in Blut, 
Flammen und Ihränen, ich machte mich zum Mars 
tyrer, und das Alles, um zum Schutz der Schönen 
Frau herbeizueilen, und fo wirkte ich durch eut— 
flammte Phantafie und großartige Schilderung auf 
das Mitleid, auf die Rührung devjelben, die mir 
einige Tage der Erholung nicht verfagen konnte. 

Um aber auch der hiſtoriſchen Wahrheit zu ges 
nügen, muß ich dem Leſer unter dem Petſchaft der 
Verſchwiegenheit geftehen, daß mic noch ein Beweg— 
grund in Teplig zurückhiet — die Liebe! — 
denn was nennt man nicht alles. „Liebe“? 

Ic hatte in Prag auf einer Hochzeit eine Tep- 
litzer Maid fennen gelernt: Mamſell Raudnitz. Coll 
ich ſie dem Leſer ſchildern? Ach: 








Wi —— mit Hagen er Liebe und Augen der 
Liebe müſſen und auch beurtheilen“ 
— der Maler in „Emilia Galotti.“ 
Wozu die Phantaſie meiner kühlen Leſer ent— 
= flammen? Wozu Wünſche in ihnen aufſtacheln, welche 
doch Mamſell Raudnitz nicht mehr niederzuſtacheln tm 
3 Stande ift? 
Kr Ich fjage nur fo viel: fie ließ ſich am Tage 
jener Hochzeit wägen und fie wog auf der Wage der 
geſchichtlichen Gerechtigkeit einhundert und zweiund— 
dreißig Pfund, fie Hatte alfo das Beiwort „üppig,“ 
welches die Wiener mit dem unbefchreiblich pifanten 
Wort „mollet” überjegen, bis auf jenen Grad der 
Begetation getrieben, die man die troptjche Zone des 
g Fleiſches nennen könnte. 
m Wenn in einem „ſchönen Leib eine ſchöne Seele” 
wohnen muß, jo muß in einem dien Leib eine dicke 
Seele wohnen, und dide Seelen find immer zur Ge, 
genliebe geneigt; dieſe Wahrheit beruht auf Erfahrung. 
Die Ertreme ziehen fid) an, ich war mager, fo 
— mager, daß mich meine Geliebte an einem Freitag 
hätte zum Freſſen lieb haben können ohne dadurch 
die Faſten zu verlegen. 
Ich und Mamſell Raudnitz waren für einander 
= gejchaffen, denn: 
* Wo das Dicke mit dem Magern 


Sich vereint zuſammen lagern, 
Da gibt es einen Seelenbund! 

















Auf. jener Hochzeit tanzte ich meinen erſten 
„Deutſchen“ mit Mamfell Raudnitz, und unbefangene 
Zufchauer genoffen einen Anblid als wie wenn auf 
den Meereswogen ein Linienfchiff tanzt, an welchen 
fi) ein kleines „Schinafel” angekettet hat. 

Diefe Mamfell Raudnitz jah ich in Teplig wieder. 

Wie verjchiedene Wirkungen bringt der ram 
dev Liebe und der Schmerz der Trennung auf ver— 
Ichtedene Wefen hervor! Mid) hatte dev Gram der 
Liebe noch magerer, die Mamfell Raudnitz noch dider 
gemacht. 

Ich kam gerade zur rechten Zeit, dern, wenn 
der Gram der Liebe noch drei Tage an ihr gezehrt 
hätte, fie wäre zerplaßt ! 

Ih war glüdlid) wie ein König im Schach— 
brett! aber ein Froſch, ein ana Froſch jollte 
mein Paradies zerjtören. 

Die Gefchichte ift Höchit unbedeutend, aber da 
ih) in meinen Memoiren das Angenehme mit dem 
Nüblichen, die Unterhaltung mit dev Belehrung ver- 
binden will, jo erzähle ich die Begebenheit, wie ein 
Froſch im Mondjchein die Herzen zweier Liebenden 
— damit meine holden Leſerinnen daraus 
Lehre und Moral mögen machen, und erkennen, aus 
welchen dünnen Fäden oft das Narrenſeil der Liebe 
beſteht, und wie das Herz eines Liebhabers, beſonders 
wenn ein Stück Poet in ihm ſteckt, durch den kleinſten 
Schritt von ihnen ſich abwenden kanu! 
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Im Clary'ſchen Garten zu Teplig war großer 
„Ananas-Ausverfauf.“ Man befürchtete einen feind- 
lihen Ueberfall, und die veichen Ananasleute gaben 
ihre ſchönſten Früchte um einige Kreuzer preis, 

Eines Abends gingen wir, — wir von Amors 
Gnaden gar nicht unferes Selb ft Herrfcher, in den 
Clary'ſchen Garten und machten in Yiebe, Mondjchein 
und Ananas. 

Der Mond ift dev Gott der Piebenden, entweder 
wegen ſeiner Wandelbarkeit, oder weil ev mit 
jeiner Diebslaterne den Liebenden voran geht auf den 
Wegen zu dev Spinnerei, deren Gefpinnfte nicht an’s 
Piht der Sonne kommen; der Mondſchein ift eine 
Art Einlöfungsichein dev Schwüre und Berficherungen. 
Der Mandjchein hat etwas unbejchreiblich Intereſ— 
jantes für junge Mädchen und für alte Schwärmer. 

Es war alfo Mondſchein erſter Klaſſe mit Vor— 
zug; Mamſellb Raudnitz, anzuſchauen wie ein koloſſaler 
Dom vom Mondlicht übergoſſen. Wir wandelten unten 
jo ruhig wie oben dev Mond, mit den Unterjchted, 
daß dev Mond feine Ananafje aß, wir aber mit allem 
Feuer jugendlichen Ungeſtüms Auanaffe verzehrten. 

So ſchritten wir, von Zärtlichkeit und Ananas 
erfüllt, durch die herrlichen Anlagen des Partes fort, 
unschuldig wie Adam und Eva, bevor fie die erite 
Sünden- Ananas kennen lernten, 

Ehen als wir fo ftill und felig dahingingen, 
hüpfte ein großer, grüner Laubfroſch über den im 
Mondlicht ſchimmernden Kiesweg. 
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Mamfell Raudnitz riß fich don meinem — 
los, ſetzte Fuß und zertrat mit mächtigem Fußtritt 
den armen, auch im Mondſchein wandelnden Laub— 
froſch, der vielleicht auch eben im Begriffe ſtand, ſich 
zu der Laubfröſchin ſeines Herzens zu begeben! 

Dieſer eine Fußtritt aber zertrat nicht nur den 
Laubfrofch, fondern mit ihm zugleich auch alle Tauben 
der Venus und alle Nachtigallen der Liebe in meinem 
Herzen! ; ’ 
Als Manıfell Raudnitz von diefem empfindfamen 
Seitenſprung zu mir zurückkam, ſchien fie mir nicht 
ein Bischen ſchön und die mehr zu fein, e8 war mir, 
als wäre mein Herz ein Laubfroſch umd läge nun 
plattgequetfcht in meiner Bruft; aus, rein aus war’s 
nit der Liebe, mit dem Mondſchein! A 

Meine liebenswirdigen, levnbegierigen Peferiunen. F 
werden aus dieſem „Sommernachtstraum“ aus dem 


Leben der Liebe und der Fröſche lernen, daß man nie x 


in Gegenwart eines Geliebten, und bejonders tm 
Mondjchein, einen friedlich wandelnden Laubfroſch 
zertveten ſoll, denn das Herz der Männer it ein 
kurioſes Ding, und viele von then fchliegen ‚von 
folchen kleinen Ausbrüchen des weiblichen Herodismus 
auf die ganze Struktur des Charakters! 

— Jener Froſch gab mich mir ſelbſt wieder; 
ich trennte mich kalt von Mamſell Raudnitz, warf 
mic, aus ihren Armen im die des Schlafes, allein au — 
aus dieſen jollte mich jene Nacht aufſchrecken. Ein 





In den Tagen meiner Zuradfunt nach Prag 
wurden da Volksfeſte gefeiert. 

Die Nachricht von dem Sieg bei Kulm war ein 
VBolksfeſt, die Einbringung des gefangenen Generals 
Bandanıne, des Tigers von Bremen, war ein Bolfsfeft. 

Dem Volke wird Alles ein Felt; das Einzichen 
‚eines Siegers wird ein Feſt, das Ausführen eines 
Verbrechers wird ein Felt; zur Huldigung und zur 
Hinrichtung ſtrömt das Volk wie zu einen Fefte; 
die Gerichtsverhandlung eines. großen Verbrechers, das 
Stehen am Pranger, die Morgue, die Brandftätte 
einer großen Feuersbrnnft, die braufenden Fluten 
einer Ueberſchwemmung, der Schauplas jeder Ver— 
wüüſtung, — Alles wird zum Felt, wo die Maffe 
trömt und ſich erlufteiet, und das ſchöne Gefchlecht 
ft dabet immer in der Mehrzahl vertreten und erfreut 


wie zu einen Balle und Tanzfeft. 


In Prag hevrfchte in Folge der Krieges und 
dev vielen eingebrachten VBerwundeten und Kranken 


DS das tödtliche Spitalfieber und in der Stadt herrfchte 


Schred und Sorge, Berthenerung und Geſchäfts— 
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In diefem Moment erhielt ich auch den ſtrikte— 
ften, unabweisbaren Befehl meines Vaters, zu ihm 
zu kommen. 

Er war alt und kräuklich, konnte feine Gejchäfte 
nicht felbjt führen, ich war fein einziger unverhei— 
vatetev Cohn, ich wurde heimberufen. 

Es war nicht zu umgehen. Der verlorene Sohn 
fehrte nad) Haufe, aber es wurden feine fetten Kälber 
bei meiner Rückkehr geichlachtet. 

Mein Bater, weldher in Dfen wohnte, als td 
nad) Prag zog, hatte eine zweite Che gejchlofjen und 
wohnte jest in Moor, iu einen ftattlichen Dorfe im . 
Stuhlweigenburger Comitat, am Anfange des ber 
rühmten Bakonyer Waldes gelegen. 

Da fic in Moor die erjten Flügelſchläge meiner 
Mufe entwidelten und mein evjtes an das Licht der 


Welt geſchickte Büchlein: „Poetiſche Erftlinge” der ” 


gräflichen Familie von Lamberg gewidmet war, der 
Gräfin Lamberg, Mutter des edlen, hochherzigen, un— 
glüdlichen, auf der Pelter Brücke fo ſchändlich grau— 
fan gemordeten Grafen Franz v. Lamberg, jo werden 
meine Yefer erlauben, daß td) länger bet diefer Wiege 
meiner Mufe verweile und bei den Umgebungen, in 
welchen id) einige Jahre lang, gethetlt zwijchen Han— 
del, Studium, Diät und Poeſie verlebte. 

Die Lage Moor's hatte nichts befonders Schwung- 
haftes oder Nomantijches. Die Gegend iſt ziemlich 
profatich und flach, wenn man aud den Csoka-Berg 
einen Berg gelten laſſen will. 
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Spaziergänge gab es gar nicht, im ganzen Orte 
gab es nur zwei Gärten, den gräflich Lamberg'ſchen 
und den Kloftergarten. In den evften gelangte man 
nur durch hohe Bewilligung und in den legten nur 
durch Ueberfteigung einer Gartenplante. 

Um in jenen erſten Garten zu gelangen, mußte 
man ſich tief bücken, um tn den zweiten zu kommen, 
mußte man hoch Eletteri, 

In dem gewöhnlicden Lebenslauf ftehen zwar 
jene zwei Fähigkeiten in der fympathetiichiten Wechfel- 
wirkung: je gejchiefter ein Menfh im im Tief 
büden iſt, deſto höher klettert ev an der Sletter- 
ftange des Glückes und dev Auszeihnung empor. Die 
Eichkätzchen find die Symbole jener glüdlichen Nas 
turen, die amı Baume des Lebens Leicht und bis in 
die höchjten Zweige emporklettern. Das Eichfäschen 
vereinigt von der Kate den Kagenbudel, von dem 
Hund den Schweif zum Wedeln und von dem Wett- 
venner die Gefchtwindigfeit, damit Elettert es Luftig 
empor, knabbert und knackt die härteften Nüffe und 
macht die furiofeften Sprünge. 

Das Schickſal vuft bei der Geburt eines jeden 
männlichen Kindes aus: „Du follit einen Nüdgrat 
haben aus Kautſchuck“ oder: „Du follft einen Rück— 
grat haben aus einem Ladſtock!“ Der erſte „duckt 
und buckt“ ich, kömmt überall gut durch, der andere 
geht. gerade aufgerichtet und ſtößt fich überall den 


- harten Schädel an. 
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Ich konnte mich nicht bücken und ich wollte nicht 
klettern, und da mir die hängenden Gärten Moors 
verfchloffen blieben, jo waren meine Spaziergänge 


dahin beſchränkt, zwifchen den flachen Korn- und Rog⸗ 
genfeldern herumzuwandern, da laut zu leſen und 
laut zu denfen, jo daß die im Dorfe wohnenden 
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Bauern über mic das Berdict ausſprachen: — 


junge Eisler iſt närriſch!“ 


Ich hieß der „junge Eisler,“ weil meine Stief⸗ 


mutter eine Eiſenhandlung hatte. 
Die Staatsverfaſſung Moors war, vor ungefähr 
einen halben Jahrhundert eine ganz eigenthümliche. 
Es waren zwei Herrfcherfamilien, Die gräflich 
Lamberg'ſche und die Baron Luſensky. 
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Es durften im ganzen Orte nur zwei Aren— = 


datoven fein, d. h. zwei Gewölbe oder Handlungen, 
eine Schnitt- und Materialwaarenhandlung, welde 


an einen Herrn Nofenthal, und ein Salz: und Eifen- R 


verjchleig, welcher an die Witwe Sara oftrogirt wurde. 
Diefe Letzte wurde die zweite Gemalin meines 
Vaters und meine Stiefmutter. 
Das Haus, weldhes nun mein Vater bewohnte, 
hatte ein Stodwerf. 
Bor einigen Jahren befand fid) in der Wiener 
Kunftausftelung” eine gelungene Abbildung diejes 


„Geburtshauſes M. G. Saphir’s” von einem fehr | 


talentvollen jungen Maler, der auf einer Be 
durch Moor den Einfall hatte, diefes Haus einer Ab 
SR — zu halten. 
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Ich weiß nicht, was aus dem Bilde geworden 
iſt, welches ich gerne an mich brächte, da es gewiß 
für den Beſitzer keinen andern Werth haben kann, 
als den, welchen es als Kunſtwerk hat, für mich hätte 
es aber ein beſonderes Intereſſe. 

Aber der Künſtler irrte ſich, wenn er es mein 
„Geburtshaus“ nennt, ich bin nicht in Moor ge— 
boren, und um die Nachwelt nicht in die Verlegen— 
heit zu ſetzen, daß ſich um mid) wie um Homer 
ſieben Dörfer ſtreiten, ſei es wiederholt, daß ich in 
Lovasberöny, auch im Stuhlweißenburger Comitate, 
geboren bin. 

Meine Stiefmutter war eine höchſt rechtliche, 
für ihre Zeit und Geſchäft höchſt verſtändige Frau, 
welche meinen Vater auf's treueſte und liebevollſte 
pflegte und wartete, wofür ihr meine volle Anerken— 
nung wurde. 

Für Poeſie, Liebe und Appetit hatte fie 
feinen Sinn, für diefe drei Genien des Lebens und 
der Menfchheit. 

Salz und Eifen waren die beiden Pole ihrer 
Lebensachje. 

Den Appetit: betrachtete. fie als den Fluch, den 
Gott dem Menfchen’ mitgab, und das Eſſen als die 
traurige Yolge diefes Fluches. 

Sie hafte den Appetit, und e8 war eine Art 
Rache, wenn fie bei fi) und bei Andern diefen uns 
geftümen Gläubiger, der täglich zwei Mal anklopfte 

M. G. Saphir’ Schriften, XXI. Bd. 6 





und mahnte, mit Verheißungen, mit Erſtreckungen 
Ye hinhalten, und wenn er dringend wurde, mit den 
Bi | ungangbarjten, abgegriffenften Münzen, in den Elein- 
ſten Noten, befriedigen konnte. 























Be Dhne von Liebig und Molejchott etwas zu wiſſen, 
ohne den Ctoffwechfel und die Chemie zu kennen, 
hatte fie aus ihrer Küche eine Art Labaratorium 
i gemacht, oder vielmehr eine homöopatifche Apothete. 
J Das Pflanzenleben ging ihr über Alles, Salat, 
2 Cpinat und gedörrte Fiſolen waren die Necepte, —— 
9 welche fie jedem Magen, jedem Appetit und im jedem — 
Etadium des Hungers verſchrieb. Bu 
J— Fleiſch war nur für hohe Feſttage ein — Un— — 
glück, wie fie es nannte, und ich glaube, es gab Br 
— Stellen in ihrem Magen, wohin der Name: „Brat— F 
a huhn“ nie gedrungen. iR 
E Junge Poeten aber, wie befannt, freffen wie die * 


Woölfe; Wölfe aber, wie bekannt, find nicht immer — 
geneigt, Salat und gedörrte Fiſolen als Abſchlag von iR 
Kr der höhern Magenforderung anzunehmen ! en 
Man ift nie hungriger als wenn man eben die 
Natur oder eine Geliebte bejungen hat! fg 
—8* Ein lyriſches Gedicht verfaſſen macht mehr Ap⸗ — | 
petit, als eine Klafter Holz haden. Die Gehirn⸗ vaRl 
2 Nerven ftehen mit den Magen-Nerven in dem leb— Be 
hafteften Handelsverkehr. * 
Der Himmel aber iſt gütig, er ſpeiſt die Raben, 
nährt die Lilien und ſpeiſt auch die jungen Dichter, 










<A Der zweite Arendator im Orte, der Bermifchter 
— —— und Material-Waaren-Rothſchild, Hear 
Noſenthal, der Bruder meiner Stiefmutter, führte 
gute Küche und Tafel; und diefe wurde das Sue— 
eurjal, in welchem ich für meinen Magen und meine 
Muſe Rath, Troft und zeitweilige Abhilfe fand, 


(Nicht weiter fortgejett.) 
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te jonderbar feheinende Frage, ob Socrates ein 
Narr war, wirft der „Humorift” nur deshalb 
auf, weil er Fein Narr mehr ift; der „Hu- 
moriſt“ hätte viel näher Iiegende, gehende, ftehende 
und fchreibende Menfchen und Unmenfchen, von denen 
er es beweifen fünnte, daß fie Narren, daß fie noch 
etwas Schlimmeres als Narren find! 

Allen Lügen darf man nicht, denn dev „Him— 
mel" fagt: „Du folft nicht lügen;“ — die Wahr- 
heit jagen darf man auch nicht, dern die „Erde 
jagt: „Du jollft nicht die Wahrheit ſagen;“ — die 
„Erde“ jagt, Heißt fo viel als: die „Menſchen“ 
jagen, denn die Menfchen find ja aus Erde gemacht. 
Alfo Steht ein „Humoriſt“ zwifchen Himmel und Erde 
mit offenem Mund und hat Maulaffen feil. Wenn ein 
Satyrifer oder Humorift das Mauf aufmacht und 
jagt: „Dort geht ein Aff'!“ kömmt gleich ein Menſch 
und fagt: „Der Aff' bin ih!" Er flagt, und da 
man bet der Gerechtigkeit nie gewiß tft, ob fie wirk— 
lich blind ift, oder ob fie nicht blos fehielt, fo kann 
man nie mit Sicherheit fagen: „Dort geht ein Affe,“ 
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ohne von den Menfchen wegen Perſönlichkeit ver— 
urtheilt zu werden. 

Aus den Lebendigen, aus der Gegenwart fann 
fich die Satyre ihre Beute nicht mehr holen! Wahr 
iſt's, es tft ſchade, und fchade, daß es wahr ift! Ad) 
Gott, wie viel Narren, wie viel Dummköpfe, wie 
viel miferable Individualitäten, wie viel elende Scrib- 
ler, wie viel erbärmliche Redakteure laufen noch 
lebendig herum, die mir alle noch ihre Kopfſteuer 
nicht bezahlt haben! 

Zwar einen Socvates findet der Humor nicht 
in der Gegenwart; viel eher eine Xantippe. Der 
Humor muß aljo wie die Öyäne die Todten aus der 
Erde ſcharren und fie ſatyriſch verarbeiten. Er muß 
die Weltgefchichte zum Weltgericht der Gegenwart 
benützen. Socrates ift ein gutes Thema: erſtens wird 
er nicht klagen, denn er ift ein gejcheidter Mann; 
zweitens kann er nicht Klagen, denn ev ift todt. Alſo 
Socrates muß herhalten. 

Man fagt: Eoerates war ein Weifer! Was 
wir von ihm wifjen, fcheint uns das Gegentheil zu 
beweiſen. 

Socrates war dreißig Jahre alt, als ‚ev ſich der 
Weisheit widmete; ein Beweis, daß er kein Schwab' 
war, die ſich erſt zu vierzig Jahren der Weisheit 
widmen. Das iſt der Unterſchied zwiſchen den Grie— 
chen und den Schwaben, die Griechen wurden um 
zehn Jahre früher geſcheidt! Die Athenienſer können 
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86 
den Stuttgartern und Geisbergern zehn Fahre Weis— 
} heit vorgeben! 

Soerates hat ſich zu dreißig Jahren der Weis— 
heit gewidmet, ev war alfo noch feine dreißig Jahre 
alt, als er geheiratet hat. Erſt nachdem er eine böfe 
Frau befanı, widmete er ſich dev Weisheit! Das fann 
jeder Narr auch! Er widmet fich dann der Weisheit 
und fagt: „Der Kluge giebt nach!” 

Socrates Höchjftes war: „Lerne dich felbft kennen !* 
Welche Narrheit! Es geht den Menfchen mit fi 
ſelbſt wie mit anderen Menfchen. Man hält von 
Menfchen nur fo lang etwas, als man fie nicht 
fennt; wenn man fie kennen gelernt hat, jo jagt 
man oft: „Hätt' ich nur den Menfchen nicht kennen 
gelernt!" So geht e8 den Menfchen auch mit ſich 
jelbft; wenn man fich felbft genau extennt, fo hätte 
man auc oft Grund zu jagen: „Hätt' ich mich ſelbſt 
nur nicht kennen gelernt!” Sehr felten hat dev Menſch 
Urfache, zu fich felbft zu fagen: „Es freut mic, 
Ihre perfünliche Bekanntſchaft zu. machen, ich hab’ 
ſchon jo viel Schönes von Ihnen gehört!” 

Socrates faßte den Entfhluß, fein ganzes Leben 
dem Gefchäfte zu weihen: „ſeine Mitbürger auf- 
zuflären!” Nun bitt’ ich kann es einen größeren 
Narren auf der Welt geben?! Aufflären! „Seine 
Mitbürger aufflären!” 

Wer hat ihn dazu angeſtellt? Wozu tft denn 
am Tag die „Sonne und der „Zuſchauer,“ und 














beit Nacht der „Mond“ und der „Hans Jörgel“ da ? 
Aufflären? Wenn der liche Himmel die Yente aufs 
flären will, fo braucht er feine Philoſophie dazu; da 
ihidt ex einen Kometen, dev den Menfchen feinen 
Schweif zufehrt, oder gar ein Novdlicht, dag Einen 
die Augen übergehen, und da geht dem Menjchen ein 
curioſes Licht auf! 

Aufkläven ! Seine Mitbürger aufklären! Haben 
je „Mitbürger” Aufklärung verlangt? Wenn ein ges 
jcheidtevr Menfh zur Aufklärung feiner Mitbürger 
etwas beitragen will, jo errichte ev eine Delvaffinerie, 
eine Kerzenfabrif oder eine Buchhandlung, die Koch: 
bücher verlegt. 

Was ift das Ende, wenn man feine Mitbürger 
aufflärt? Sie verurteilen die Socratiften zum Tod! 
Alfo ift es gejcheidter, daß man feine Mitbürger aufs 
Elärt, damit fie uns fterben laſſen, oder iſt es ges 
jcheidter, daß man feine Mitglieder nicht aufflärt 
und fie jo läßt, wie der Liebe Himmel und der 
Magiftrat fie zu Mitbürgern gemacht hat, damit 
man vuhig leben kann? 

Socrates hat jeine „Mitbürger“ aufklären wollen; 
ift e8 auch die Pflicht, blos „Mitzuſtändige“ auf 
zufläven? Was meint Eocrates dazu? 

Socrates wollte ferner die Menfchen „über ihre 
„Beftimmung” aufklären.“ Socrates ſoll mir ver— 
zeihen, aber das ift eine große Narrheit! Ent» 
weder es gibt eine „Beltimmung,” oder es gibt 
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feine; gibt e8 Feine, wie fann man Jemand über 
etwas aufflären wollen, was gar nicht exiſtirt? Und 
gibt es eine „Beſtimmung,“ jo ift jede Aufklärung 
darüber überflüffig. Seiner Beſtimmung entgeht 
man micht. Nicht einzelne Menjchen, nicht ganze 
Bölfer. Der Menſch ift beftimmt, zu fterben. Iſt der 
Menſch beftimmt, fiebenzig Jahre alt zu werden, jo 
helfen alle Aerzte ihm nicht, er ſtirbt doc) nicht früher. 
ft der Menſch beſtimmt, niemals veich zu werden, 
jo mag er noch jo dumm fein, er bringt’8 doch zu 
nichts. Iſt der Menſch bejtimmt, zum Narren gehalten 
zu werden, fo mag feine Frau oder Geliebte noch jo 
eiferfüchtig fein, er wird dod zum Narren gehalten. 

Und wie elend, wie erbärmlich fing Socrates 
e8 an, feine Mitbürger aufzuklären! In diejem Punkte 
hätte ev von dem miferabeliten Yump ‚in der jetigen 
Journaliſtik lernen können ! 

Denn hat Socrates je gegen die Juden gefpro- 
hen? Und welch’ ein jchönes Thema wäre das unge: 
fähr 500 Jahre vor Chriftt Geburt gewejen! Hat 
Soerates je dafür gejprochen, daß man Haß umd 
Zwietracht in die Gemüther füen muß, daß man dag 
Gift der Vergangenheit ftet8 im die Adern der Ge— 
genwart gieße, daß man Verfolgung der von Griechen: 
land geduldeten Sekten proflamire ? 

Alſo kann Socrates in Hinfiht von Weisheit 
und Tugend von unferen elendeften Schmierern noch 
Unterricht befomnten. 
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Womit hat Cocrates ferner feine Weisheit an 
den Tag gelegt? 

Er hat die Schuhe verjhmäht! Er ift bar- 
fuß gegangen ? Sit es gefcheidt, die ganze Schufter- 
zumft gegen fi) aufzubringen? Wer weiß, ob bei 
dem Gefchwornengerichte bei Eocrates’ Proceß nicht 
ein paar Schuſter mehr die Gejchwornen waren, und 
das war fein Pech! Und glaubte denn Socrates, wenn 
man feine Schuhe trägt, jo weiß man uidht, daß 
und wo Einen der Schuh drüdt? 

Socrates war Volfslehrer! ein Schullehrer! 
Jetzt wiffen wir, warum ev nicht aud) Schuhe hatte ! 

Seine böfe Frau betrachtete Socrated als „ein 
Uebungsmittel feiner Geduld und Selbftbeherrihung!” 
Der Narr! Dazu iſt auch eine gute Frau ganz 
zwednäßig? „Wenn fie tobte, ging ev auf den Markt 
und lehrte Weisheit!" Iſt das nicht ein Narr, der 
anſtatt der Frau auf den Markt geht? 

Sokrates’ Methode war es, die Leute auszu— 
fragen! Aber als man bet Gericht ihn jelbit be— 
fragte, wollte er feine Antwort geben! So find die 
Werfen! Pudelnärrijd! 

Die Aſtronomie verachtete Sokrates; das iſt 
auch dumm! Auf der Erde darf man nichts beob- 
achten, aljo muß man die Gnade haben, wentgftens 
den Himmel zu beobachten! Der Himmel hat ein gutes 
Gewiſſen! Er läßt fich durch die Rippen jehen! Ex 
erlaubt es, daß man Nachricht gebe von dem Gang 
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der Kometen, daß man ſeine inneren Angelegenheiten 
beſpreche. Aber warum ſollten wir nicht die Sterne 
beobachten, wir, die wir doch lange keine Sterne ſind 
und doch auch beobachtet werden? 

„Sokrates hat die Philoſophie vom Himmel auf 
die Erde geführt!“ Da wird ſich die Philoſophie be— 
danken! Wenn Socrates kein Narr geweſen wäre, 
hätte er die Philoſophie hübſch in dem Himmel ge— 
laſſen; denn wenn die Socrateſſe in den Himmel 
kommen und keine Philoſophie oben finden, da werden 
ſie wie aus dem Himmel gefallen ſein! 

Und was hat Socrates der Erde genützt, daß 
er ihr die Philoſophie gebracht hat? 

Iſt die Philoſophie gut gegen die Kartoffelkrank— 
heit? Hat die Philoſophie die Cholera aufgehalten? 
Hat die Philoſophie die Ochſen vermindert, ſo hat 
ſie den Preis des Fleiſches vertheuert, und um 
dieſen Preis möchten wir lieber keine Philoſophie! 

Sokrates wies beſtändig „auf den weiſen 
Bau des menſchlichen Körpers hin.“ 

Wer nur halbwegs geſcheidt iſt, weiß, wie ſchlecht 
dieſer Bau iſt; wenn man dagegen unſere Neubauten 
betrachtet, z. B. die Wienbrücke, oder den Brunnen 
am hohen Markt, oder gar den Semmeringbau, 
der für die Ewigkeit gebaut ift, da die Zeitlichkeit 
ihn ſchwerlich Lange befahren wird, 

Der Menſch ift der zweckwidrigſte Bau, den ic) 
fenne! Es ijt gerade, als hätte ihn ein Wiener Haus- 
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herr als Zinshaus gebaut! Lauter Yöcher und Win: 


felzeug! In dem fleinen Raum vom Kopf wohnen 
fünf Parteien: hören, jehen, viechen, fühlen, jchmeden ! 

Die Augen haben feine Doppelfenfter, die Ohren 
feine Spalettladen, die Naſe hat eine elende Zwifchen- 
wand, der Mund hat nicht Schloß, nicht Niegel, die 
Empfindung muß im Herzen in zwei feften, engen 
Kammern wohnen, der Magen hat feinen Sparherd, 
die Galle hat fein Luftdach, der Bauch, die Haus: 
meifterwohnung, hat feine Klingel, kurz, der ganze 
Bau ift verdorben; wenn man den Menſchen den 
Gebrüdern Klein in Pacht gegeben hätte, er wäre 
jolider und bejjev gebaut worden ! 

Soerates glaubte an einen „Dämon,“ dod 
wußte er nicht, wie er ihn nennen jollte; ev glaubte 
nämlich, daß ihn immer ein Wejen, von ihm unges 
jehen, begleite und beobachte, und nannte ihn feinen 
„Genius. Der Narr! Wir haben auch Weſen, die, 
von ums unbemerft, uns begleiten und beobachten, 
aber wir halten fie für feinen „Genius.“ 

Was war das Ende von der Socratijchen Philo- 
jophie? Er wurde angeflogt und zum Tode verurtheilt! 

Ein Dichter, ein Nedner und ein Gerber! Me- 
titos, ein Fofaldichter, aber nicht Verfaſſer vom 
„festen Zwanziger” im Zofephftädter Theater; Lykon, 
ein Redner, aber fein Nedner in der Aula; und 
Aeytos, ein Gerber und Demagog, aber fein Weiß— 
gerber, klagten ihn an. 
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Und weſſen haben ſie ihn angeklagt? — Er 
führe fremde Götter ein! 

Die Philiſter! — Es war alſo eine reine in— 
duſtrielle Frage, eine Freihandelsfrage! Es handelt 
ſich um die Einfuhr ausländiſcher Götter! 

Und die guten Athenienſer! Sie haben „einzelne, 
aus dem Zuſammenhange geriſſene Stellen” zur An— 
age gebvagt und Socrates wurde verurthelt! 
— Ja, die Griechen haben's auch verjtanden! — 
Sokrates verfchmähte es, fich zu vertheidigen! War 
das etwa weije? Nein, e8 war dumm! War es etwa 
edel? Nein, es war engherzig! Man muß nicht nur 
fid, man muß in fid) das Recht vertheidigen! 
Wenn man feine gevechte Angelegenheit vertheidigt, 
hört man auf, eine Perjon zu fein, und wird eine 
Sade; man fann wohl jeine Perſon aufgeben, * 
aber man hat kein Recht, die Sache aufzugeben, 
denn die Sache iſt die Sache Aller! Man vertheidigt — 
in ſich die Sache, in der Sache das Recht, im Recht 
den Geiſt Gottes! Die Athenienſer hätten den So— 
krates immerhin verurtheilen können, aber ſeine & 
Sache nicht; der Bertheidiger hätte den Gift: h 
becher getrunfen, aber die DVertheidigung hätte fort: 
gelebt für Athen, für die Welt, für das Recht, für 
uns, für die Zukunft, für die Weltgefchichte, für den 
Geiſt aller Richterjtühle des Univerfums! * 

Socrates hatte kein Recht, ſeine Sache nicht zu 
vertheidigen! Er hat ein Verbrechen an dem Geiſte 
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der Gerechtigkeit begangen, er hat ihn friſch und uns 
vertheidigt in die Hände feiner Feinde fallen laſſen! 

Und wie gelebt, jo geftorben! Seine Freunde 
und Schüler wollten ihn vetten, er gab es nicht zu! 
Er fonnte entfliehen, aber er wollte nit! Weine 
Narrheit! Narrheit, die wie Weisheit ausfieht, Klein- 
heit die wie Größe ausjchaut ! 

Wenn er überzeugt war, daß er unjchuldig fterbe, 
jo mußte ev jeinen Kichtern ein Berbredhen er- 


‚Sparen und entfliehen. Wenn er das Wohl 


jeineer Mitbürger wollte, jo mußte er feinen Mit— 
bürgern eine Neue erjparen und entfliehen! 

Wenn man das Bewußtſein hat, feine Strafe 
verdient zu haben, dann iſt's ein Berbreden, zu 
entfliehen; tjt man fich aber bewußt, unſchuldig 
verurtheilt zu jein, dann ift’s eine Pflicht, zu 
entfliehen. Denn einem unverjchuldeten Tod ent» 
rinnen zu können, und e8 nicht zu thun, iſt nadter 
Selbjtmord! Db man den Selbjtmord durd ein 
zwetjchneidiges Schwert oder durch die Vollſtreckung 
eines zweidentigen Urtheils an ſich ausübt, iſt alles Eins. 

Socrates' Lette Worte waren: „Wir find dem 
Aeskulap einen Hahn ſchuldig!“ Welch’ ein Narı! im 
Ind denft er noch an feine Schulden ! 

Bet diefer Gelegenheit erfuhren wir, daß dem 
Aeskulap der Hahn. als Syınbol des Lebens geopfert 
wurde. Wahrjcheinlich deßhalb, weil un den, dev dem 
Aeskulap in die Hände fällt, fein Hahn mehr kräht. 
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Bir — nun dem Leſer felbſt übertaffen, den 
Sokrates für einen Weiſen oder für einen Narren 
zu halten, und uns auch. Daß es aber Philofopgen 
| über PBhilofophen gibt, beweift der Umftand, daß einer 

der größten deutjchen Philoſophen: Hegel, es heraus { 
gebracht hat, daß Sokrates mit Recht VE 


wurde. 


Die Philoſophen koönnen Einen wirklich ganz. 
ſtockdumm machen! 













Der hachelputz. 


um 







ie haben mir zugejagt, meinen „Hackelputz“ mit 
— Ihrer holden Gegenwart zu verſchönern; der 

* „Hackelputz“ Fam, aber Ste, Ste? Ste kamen 
nit! Ich war verdrieglih! Die Bilder meines 
Salons ſahen mid) an und fragten: 

„Bas hat man dir, du armes Kind gethan?“ 

Zuerst war ich verdrießlich, dann böfe, dann 
fochte ich, nämlich „Rache!“ Rache à tout prix! 
Uber nicht geheime Nahe, nicht Calderoniſche: „‚se- 
greta venganza y segreto aggravio!“ fondern öffent- 
liche Rache! 

Ih will Sie öffentlich beſchämen! Die Welt 
foll wifjen, daß Ste zwar eine jchöne, eine liebens- 
wirdige Frau find, aber daß Sie durchaus feine 
Gelehrte find! Was ſag' ich: feine Gelehrte? 
Die Welt fol willen, daß Sie — unwiſſend find! 
Unwiffend, fo unwiſſend, wie nur irgend etwas auf 
dev Welt! Ich will’s der Welt erzählen, laut in die 
Dhren fchreien, daß, Cie nicht verftehen, was ein 
„Hackelputz“ if. 

Als ih Ihnen, meine verehrtejte Holdjelige, iu 






meinem Salönchen, nachdem Geſang, Declanation- 
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und fonjtiges Salonfutter zu Ende war, voll Ehr— 


- erbietung jagte: „Onädige Frau, wollen Ste mir 


morgen das Vergnügen machen, den „Dadelpug” mit 
Ihrer Gegenwart zu verherrlichen?" fragten Sie 
ganz naiv, ohne über ihre Ignoranz zu erröthen: 
„Ein Hadelpug?” Was ift das: „Ein Hade- 
puß?" 

Shakeſpeare in feinem Glasrahmen wurde wachs— 
bleich und flüfterte mir zu: „it is horible!“ Wie? 
der Humorilt duldet Weſen in feinem Salon, die 
nicht wiſſen, was ein „Hackelputz“ iſt? 

Bergebens, meine gnädige Frau, machte ic) Ihre 
andern leiblichen und getjtigen Vorzüge geltend; 
Shafefpeare war unerbittlich, und felbft der kleine 
Diogenes auf der andern Wandfeite jchien ſatyriſch 
zu lächeln, daß in meinem Salon eine Seele jein 
kann, die nicht weiß, was ein „Hadelpug" it! 

Ich hätte der Welt nichts davon gejagt, allein 
Sie, anftatt mid) zu befünftigen, was den veizenden 
Danıen doch jo leicht ift, häufen Ste das Maß Ihrer 
Berbrechen, fagen ſich ſammt Familie zum „Hadelpuß* 
zu und kommen nicht! 

Im Leben, meine Hochgejchäßte, ift aber Gnade 
ein Schönes Wort; es gibt Gnade nad) Unrecht und 
Gnade vor Recht; ich will diesmal Gnade vor Recht 
ergehen laſſen und Ihnen doch erklären, was eigent- 
ih ein „Hadelpug” und deſſen tiefe Bedeutung ift. 

In der Wiener Sprache gibt e8 manche folche 
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Worte, die Adelung nicht erfunden, die Acadenie 
der Wiffenichoften nicht janctionirt hat, und die doc), 
wenn auch feine Bürger der deutjchen Sprache, 
doch zu ihr zuftändig find. 

Das Idiotikon oder Fremdwörter-Büdjlein der. 
Wiener Sprache ift reich an Wortgebilden, die un- 
überſetzbar jind, die nicht von Gelehrten geformt 
wurden, von welchen man nicht weiß, wie jie ent- 
ftanden, die im Volke gemacht, vom Bolfe adoptirt, 
dur) das Bolf zum Sprachgebrauch erhoben, aus- 
drucdsvoller, bezeichnender und draftifcher find, als 


taufend Worte, welche von Sprachforſchern und philo- — 
logiſchen Geſellſchaften in das Wörterbuch eingeführt 





worden. 
„Hackelputz!“ 
Nicht nur Sie, meine Holde, ſondern mit Ihnen 

wiſſen vielleicht viele meiner verehrten Leſerinnen nicht, 


was das für ein Thier in der Sprach-Menagerie h 
des Dialectes tft! 4 

Wenn Jemand eine Abendgejellichaft einladet und 
ihr was zu eſſen gibt, wie es früher noch hie und da j 
Sitte war, bevor die hinefifche Regierung des Thees ö 


die Herrichaft des Weines verdrängte, und ehe die 

blafje Limonade und eine mathematijche Biscuit-Linte 
den Kalbsbraten mit obligatem Wein und Bier vers * 
drängte; alſo wenn Jemand ſeiner Abendgeſellſchaft 
die angenehme Grobheit erweiſt, ihr nicht blos die 


M. ©. Saphir's Schriften, XXIII. Bo. 1 





Geſellſchaft jelbit vorzulegen, fondern ihr auch zu— 
muthet, daß ſie ſo unmodern ſein ſoll, von acht Uhr 
Abends bis zwei Uhr Morgens noch mehr zu ver— 
langen, als den Hut in der Hand, den Zwicker im 
Aug', Clavierſpiel in den Ohren und nichts, ſage 
Nichts in dem Magen zu Haben; — wenn ein] 
folder abgeſchmackter Wirth feiner Geſellſchaft nad 
zumuthet, fie jol, wenn fie von ihn weggeht, nicht 
mehr in’s Gafthaus ftürzen und ausrufen: 

„Kellner, zu Hilfe! Ich komm’ aus einer Soirée! 
Gefhwind einen Braten, oder was da ift! Ich bin 
ihon halb todt!“ fondern er gebt ihr — wirklich zu 
effen, d. h. wenigftens die erſten Elemente des Ejjens, 
die fünf Selbftlauter eines Abendefjens: Kalbs— 
braten, Schtuken, Zungen, Salatumd Käſe; 
wenn ſich in der modernen Geſellſchaft noc jo ein 
Rococo-Wirth befindet und bei diejer Rarität ſich jo- 
dann die noch größere Narität vorfindet, daß Etwas 
übrig bleibt, und zu diefen beiden Karitäten ſich 
dann die dritte und größte gejellt: daß der Wirth 
die intimen Freunde der Gefellichaft einladet, dieje 
der DVernichtungs -» Schlacht entronnenen Ylüchtlinge 
am nädjtvarauffolgenden Abend sans facon ganz 
aufreiben zu helfen, jo heißt diefes Nachtreffen: „Ein 
Dadelpug!" 

Ich glaube, diefes Wort ift von einer genialen 
Köchin erfunden worden! Es iſt zufammengejegt von 
Hackel!“ (Kleine Hade) und von wegpußen, und 
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bedeutet eigentlich, dag an diefem Abend die Trüm— 
mer von geftern verzehrt werden mit allem dem, 
was das „Hackel“ jo vom Kalbsbraten, Schinken 
u. j. w. an Eden weggepußt hat. 

Der „Hadelpug“ iſt die Nechnungsprobe der 
Soirséen: wo nichts für den „Hackelputz“ übrig bleibt, 
da fand die Gejellichaft nicht ihre volle Rechnung. 

Der „Hackelputz“ iſt das Agto der Soiré6e. Aber 
zur Soirée ladet man Gönner, Defanıte und 
Freunde, zum „Hadelpuß” nur die „Intimen,“ 
den engen Kreis, die Bevorzugten. 

Die Soirée beginnt zuerſt mit zwei Stunden 
langem Stimmen der Geſellſchaft, bis fie zu ſa m— 
menjtimmen; dev Eine ilt zu hoch gejtinmt, der 
Andere zu tief, dev Eine ſchnurrt, der Andere brummt, 
der Dritte gibt gar feinen Ton von ji. Beim 
„Hackelputz“ aber beginnt das Stück ſogleich; es ift 
Alles zufammengeftimmt, die Unterhaltung wird jo- 
gleich flott. 

In der Soirée müſſen die Yeute erft warm werden, 
die Männer müfjen erſt in kleinen Häuflein ſich in 
allen Eden und Winkeln zuſammendrängen, wie die 
Schafe, wenn's wetterleuchtet, bevor ſich dieje Knäuel 
entwirren und ein Mann jo unternehmend tft, ſich 
einer Dame zu nähern, um fi zu überzeugen, ob 
fie wirklich lebt. Die Damen müfjen fich gegenfeitig 
erft betrachten, die gegenfeitige Toilette einen Exa— 
men-Rigorojum unterwerfen, Jede muß fich fo zu jagen, 
7* 
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an das Klima der andern Damen gewöhnen, bis fie 
anfangen gejellig zu werden. 

Wie anders iſt's beim „Hackelputz!“ Die Män— 
ner find fo gefällig und reden glei etwas! Die 
Frauen find fo liebenswürdig und ziehen jogleich die 
Handſchuhe aus. 

In der Soirée muß der Wirth für alle Da- 
men gleich Liebenswürdig fein — si fabula vera — 
im „Hackelputz“ kann er gegen Alle herzlid und 
gegen Eine vorzugsweife Liebenswärdig fein! In 
der Soirée darf der Wirth nur Effen und Trinken 
und Aufmerkſamkeit haben, im „Hackelputz“ kann er 
auch ein Herz und einen befondern Gufto haben, 

D, wie oft iſt der „Hackelputz“ amufanter, als 
die Soirée! Faft ebenjo oft, als die Antihambre an- 
ziehender tft als der Salon und die Hofe interef- 
janter als die Dame. 

Die ganze Menfchheit, meine ſchöne Frau, ift 
nichts, als eine Sammlung von „Hackelputze!“ 

Was ift das Leben? Bis dreißig Jahre ein 
delt, dann ein „Dadelpug!" aus den furzen Ueber- 
veften der Jugend! 

Was iſt die Ehe? Ein „Hackelputz“ der Liebe! 
Einige karge Liebes-WUeberbleibfel für zwei Perfonen! 

Was ift die Hoffnung? Ein „Hadelpuß” von 
Wünſchen, Erwartungen und Luftjchlöffern ! 

Was tft der Ruhm? Ein „Hadelpuß“ von 
Eitelfeit, leevem Schall und Zeitungspapier! 














Bas iſt die Gerechtigkeit? Ein „Hackelputz“ 
von Prozegfoften und Büchern in Schweinsleder! 

Sch hoffe, daß Ste, meine Verehrte, nun wiſſen 
werden, was ein „Hackelputz“ it; und wenn Sie es 
wijjen werden, danır werden Ste auch fommen, wie 
ich hoffe. Sch Habe Ste doch mündlich dazır eingeladen, 
an einige andere Damen ließ ich folgende jchriftliche 
Einladung ergehen: 














Unjeren verehrten Freunden und Gönnern zei- 

gen wir hiermit den Hintritt der „Gebrüder 
Kalbsjchlägel und Schinken“ an. 
% Sie verjchteden gejtern Abend nach einem kur— 
zen falten Fieber an den. Folgen des Magenübels 
einer größeren ©ejellichaft. Wer fie im Leben kannte 
und ihren Wandel und weiß, wie theuer ung die 
Dahingegangenen waren, wird umjere Empfindung 
zu würdigen wiſſen und unjern Schmerz nicht noch 
dur mehr Theilnahme vermehren. 

Die irdischen Ueberreſte aber der Dahin— 
gejchievenen werden heute eingejammelt und in den 
Magen einiger intimer Freunde beigejeßt. Dabei 
wird ein Kehlen- Amt von „Gluck! Gfuc!‘ ad- 
gehalten werden. 

Sie werden eingeladen, heute Abend zwijchen 
7—8 Uhr jid im Humoriſtenhaus einzufinden, um 
dem Sarge mit den Öebeinen der Dahingeſchie— 
denen die legte Ehre zu erweiſen 

Der „Humorift‘ im Namen jeiner 
unmiündigen Wiße. 








Heine Öenelung , 


oder: 


Nie mir vom Himmel verlichene „‚Leibes- Lonftitution.“ 


—————— 


Stion!“ Im fünfzig Jahren kann man die beſte 
„Leibes-Conſtitution“ ruiviren. 

Ich hatte eine „Conſtitution“ bereits länger als 
fünfzig Jahre getragen, und obwohl id) fie fo ziem— 
lich gefchont habe, ift fie, wie jo manche deutfche Con— 
ftitution, doch endlich fadenſcheinig und abgetragen 
geworden, und wollte es nicht mehr länger thuı. 
Dberhaus und Unterhaus, „Kopf und ‚Magen‘ 
wollten ihre Functionen nicht mehr vecht verrich— 
ten; dev Minifter des Innern, „der Appetit,‘ 
reichte feine Entlaſſung ein; der Juſtizminiſter 
„Schlaf“ — denn die Gerechtigkeit ift ja nur 
„ein Traum‘ — ging auf Urlaub; der Minijter 
dev Arbeit: „der Geiſt,“ wollte die Verantwortlich— 
feit für die Abonnenten des „Humoriſten,“ wicht 
mehr tragen; der Kriegsminiſter „Humor“ erſchien 
gar nicht mehr am Miniftertifche des geiftigen Reichs— 
rathes und die 300 Glieder meines Körpers waren 














jo wenig thätig, wie gewöhnlid alle Glieder eines 
Staatsförpers find. 

Ich ſah aljo alle Tage meiner „Auflöjung” 
enigegen und daß mid unfer Herrgott vermittelft 
feines „car tel est notre bon plaisir“ wieder dahin- 
hit, wo id) hergekommen bin, nämlich: in die 
Erde! 

Allein unfer Herrgott ift ein gütiger umd ges 
rechter Gott, er begnad'gt Sodom, wenn aud) nur 
ein paar Gerechte in ihm zu finden find; er wartet 
auf die Neue bis zum Tode des Siünders, und aljo 
fand unjer Herrgott es auc für gut, mir für alle 
geiftigen und literariſchen Sünden Amneſtie zu erthei— 
(eu, und mic) ftatt der „Todesſtrafe“ zu nod) einigen 
Jahren „Gaſſenlaufen“ durc die Herbitjahre nıeines 
Lebens zu begnadigen. Der liebe Himmel hat mir 
alfo in ſeiner unerforjchlichen Weisheit eine Yeibes- 
Gonftitution bewilligt, von welder td) hier meinen 
Leſern die wejentlichen Grundzüge mitthetle: 

34 
Bon den Grundredten. 

1. Herr Saphir hat das „Grund-Recht:“ 
zu „hören; allein er darf blos „hören, nicht 
„horchen,“ weldyes eine Negal ift und nur von 
gewiffen, eigens dafür bejoldeten Yeuten ausgeübt 
werden darf. 

2. Herr Saphir hat das Recht: „zu „ſehen;“ 
allein wenn er Etwas ftieht, worüber einem Hören 


ve 


und Eehen vergehen fanı, muß er ein Auge zus 
drüden. 

3. Herr Saphir hat das Grundrecht; zu „vie 
hen,“ wozu ihm eine befondere Cubiknaſe oetroyirt 
wurde; allein dies Recht, zu riechen, werden weiſe 
Gefege durch Schnupfen und Rheuma ſchon fo in 
den gehörigen Schranfen zu halten wifjen, damit ev 
die Naſe nicht überall hineinftede. 

4. Herr Saphiv hat das Grundrecht: zu „füh— 
Lenz“ damit aber von dieſem „Fühlen“ fein Miß- 
brauch gemacht werde, denn die Menjchen werden von 
den Augenblid an gefährlich, wo „ſie fich zu fühlen‘ 
anfangen — werden weile Gefege diefes ‚Fühlen‘ im 
jenen Schranken halten, im welchen das „Fühlen“ 


zum Glücke des Individuums ganz abgehärtet wird. 

5. Herr Saphir hat das Recht: zu „ſchmecken;“ 
damit ev aber feinen Mißbraud) von dieſem echte 
mache, daß ihm nur das wahrhaft Guteſchmecke, 
werden weije Geſetze dafür forgen, ihm auch bei 
Dingen, die ihm nicht fchmeden, zuzurufen: „Guten 
Appetit!’ 


2. 
Bon dem Freßgeſetze. 

Schon bei der allererjten Conſtitution, welche 
Bater Adam befam, war die allgemeine „Freß-Frei— 
heit‘ in dem Paragraphe: „Du ſollſt eſſen von allen 
Bäumen im Garten“ durch ein Refreſſiv-Geſetz be— 
Shränft: „Nur vom Baume der Erfenntniß 
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ſollſt Du nicht eſſen!“ Weil er aber gegen dieſes 
Ausnahmsgeſetz gefrevelt, und zwar auf Anreizung 
ſeiner democratiſchen Frau Gemahlin, wurde ev ſo— 
gleich des Edens verwieſen; von daher hat der Menſch 
auch das Recht der Freizügigkeit ererbt!! 

Alſo Herr Saphir hat volle „Freß-Freiheit,“ 
welche die erſte Baſis aller Freiheit it; allein um 
jeden Miß- oder Gebrauch diefer gejegneten „Freß— 
Freiheit” in jenen Grenzen zu halten, die feine Gren— 
zen haben, wird 

„ein vefrefjives Freßgefeß“ 
Herrn Saphir den rechten Gebrauch jeiner „Freßwerk— 
zeuge” und „Freßzeuge“ anweiſen. Er wird daher 
in feiner „Freß-Freiheit“ auf die ftrengften Regeln 
der unjcägbaren ‚Homöopathie‘ angewiejen. Streng 
unterfagt ijt ihm, fie oder Andern veinen „Wein“ 
einzufchenfen, denn im Weine liegt die Wahrheit, und 
die Wahrheit ift ein aufregendes Geſöffe, welches der 
Givilifation des Jahrhunderts nicht angemefjen tft. 

Auch jonftige geiftige Dinge, welde anvegen, 
z. B. Kaffee, weil er den Geijt wad erhält, iſt 
ſtrengſtens unterjagt. 

As „Kaution, daß er die „Freß-Freiheit“ 
nicht mißbrauchen wolle, wird ihm auferlegt, zehn 
jeiner jchönjten Stock- und Badenzähne zu deponiven. 

Für feine bijfigen Gelüfte it ihm das Fleiſch 
vom „‚Eleinen Vieh,‘ vom „jungen Geflügel‘ preise 
gegeben; aber ftreng verboten tt ihm das ſchwere 
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Fleiſch von einem „großen Thier,“ weldyes ihm eine 
bedeutende Indigeſtion zuziehen könnte. 
Von der bewaffneten Macht. 

Es wird Herrn Saphir erlaubt, ſich mit „Ge— 
dBuld,“ „Entjagung“ und „VBerzwetflung‘ 
zu waffnen. 

Die Waffe der „Satyre, des „Scherzes“ 
und des „Humors“ darf er behalten; doch werden 
weiſe Gefete dorauf bedacht fein, dag ihm jelbit alle 
Luft zur Handhabung diefer Waffen vergehen fol. 

Auch feine beiden Myops-Augen darf Herr 
Saphir bewaffnen; er darf mit bewaffneten Augen frei 
auf der Straße gehen, jedoch werden weiſe Geſetze be- 
ſtimmen, durch welche Brillen ihm zu fehen erlaubt tft. 

Es fteht Heven Saphir frei, jo oft er will „in 
Harnifcd zu gerathen;” er fann aud „ge 
panzerte Sonnette‘ in’s Feld rüden laſſen, allein 
weije Geſetze werden dafür forgen, daß fie auf den 
Panzerer ſelbſt zurüdprallen werden. 

4. 
Bon dem Glanben. 

Herrn Saphir fteht frei, zu glauben was er 
will, ſogar an die Preßfreiheit, aber nur in häus— 
(iher Ausübung. 

Gewiſſensfreiheit ift ihm garantixt, d. h. 
es fteht ihm frei, ſich aus gar nidts ein Ge— 
wiſſen zu maden! 
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Bou den Finanzen. 

Alle Pränumeranten müffen für jedes Jahr vor» 
hinein veranjchlagt und auf den Humoriftenhaushalt 
gebracht werden. 

i Jedes Deficit des „Humoriſten“ wird ftets 
durd) ein zweites gededt. 

Die Aufnahnevon „Sumoriften- Anleihen“ 
findet nur tu jenem Falle Statt, wenn fich Jemand 
findet, der diefe Anleihe vealifirt. 

6. 
Allgemeine Beftimmungen. 

Die Neichsfarbe des „Humoriſten“ bleibt wie 
fie war: der „Humoriſt“ wechjelt die Farbe nicht, 
fie bleibt „echt und vofenroth,‘ eben fo weit ent- 
fernt von dem verdammungswerthen Hochroth der Re— 
publik, als von dem Ejelsgrau der Ultva-Conjervativen. 

Der Hauptfig des „Humoriſten“ bleibt — jo 
lange e8 möglich ift — die Stadt Wien, d. h. in- 
joferne der fterbliche, kurzſichtige Menſch jest mit Ge- 
wißhett jagen fann, wo er morgen oder übermorgen 
ſitzen wird. 

Schluß. 

Sollte eine „Reviſion“ dieſer dem Saphir neu 
verliehenen „Leibes-Conſtition“ nöthig ſein, oder 
Aenderungen, durch welche derſelbe in ſeinen Rechten 
geſchmälert wird, fo ſteht ihm ein ſuspenſives Veto zu. 
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Der Frühling, auch ein Pojillen, 
— — 
— er Menſch fährt auf der Poſt durch's Leben, 
NA jomoh der, welcher zu Fuß geht, als der, 
welcher mit Vieren fährt! Wie man ſich auf 
einer Station niederlaffen will, kommt gleich) der 
Poftillon und bläft und jagt mit ung nad) der 
nächften Station, wo der Menſch zum legten Male 
aus- und einfteigt, aus der Luft im die Erde, und 
der Lebenswagen in die Remiſe der Vergänglichkeit 
geſchoben wird. 










Aber der Menſch ſehnt ſich immer nach der 


Station und nach dem Poſtillon und gibt gute Trink— 
gelder, nur damit die Poſtillone ſchnell alle Stationen 
von der Wiege bis zum Sarge durchfliegen! 

Der Poſtillon der Kindheit, der Poſtillon der 
Jugend, ſie blaſen ihre Fanfare, ſie ſchmettern auf 
ihrem Poſthorn, und kaum iſt man angelangt, bläſt 
ſchon der Poſtillon des reifen, des greiſen Alters, bis 
der letzte Poſtillon mit der ſchwarzen Poſtkutſche 
kommt und mit dem letzten Blaſer — das Licht 


ausbläſt! 
Der Frühling iſt auch eine Station, der Por 
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jtillon Lenz bläjt, daß es durch Felder und Wälder 
jhallt; da find wir — auf der fühen, freundlichen, 
holden Frühlingsjtation! Halt, Poſtillon, halt! Laß 
uns ausjteigen! Laß uns ein wenig anhalten! Nichts 
da! Schon jattelt der Pojtillon Sommer feinen Brands 
juchs! D halt! Nur einen Trunk milde Luft! Nur 
einen Schlud Himmelsbläue! Nur einen Biſſen wars 
men Sonnenftrahl! 

Aber geſchwind! Nur gefchwind! So jchnell wie 
auf einer Mittagsftatton auf der Eijenbahn, das 
Eſſen kaum mit den Lippen berührt! 

Trara! Station Frühling ! 

Frühling, was bift du? Sch bin die Poeſie! 
Poefie, was bift du? Sch bin die Freude! Freude, 
was bift du? Ich bin die Jugend! Jugend, was bijt 
du? Sch bin die Liebe! Aber Liebe, was bift du? 
Ich bin der Frühling, ich bin die Poeſie, ich bin 
die Freude, ich bin die Jugend! Ohne mich lacht dir 
der Frühling nicht, ohne mich fingt dir die Dicht: 
funjt nicht, ohne mich blüht div die Freude nicht, 
ohne mic, grünt div die Jugend nicht! 

Was ijt der Frühling dem, der nicht liebt ? Eine 
falte Herberge, ein grünangeftrichenes Stüd Zeit, 
eine Taſchenſpieler-Vaſe, die zur beſtimmten Minute 
Blumen wachfen läßt! 

Was ift dem, der nicht liebt, Poeſie? Eine 
Harfeniſtin, die ihre eingelernten Weifen abfingt, eine 
eingeleterte Droſſel, eine Spieluhr! 
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Was iſt dem, der nicht liebt, die Freude? Ein 
Schmetterling, dem die Flügel ausgeriſſen ſind; eine 
Blume, im Treibhaus gezogen; für das Herz ein 
Wort mit fremden Lettern! 

Und was iſt dem, der nicht liebt, die Jugend? 
Ein für die Seligkeit belegter Platz, auf dem der 


Gaſt nie erſcheint; eine Anweiſung zum Glück, die 


von Herzen nicht ausbezahlt wird; eine verſchloſſeue 
Blume, in welcher eine jchöne Brinzeffin gefangen 
fit und zu deren Erlöfung uns das Zauberwort fehlt! 

Frühling! O Poſtillon, Halt! Die Liebe ift da 
zu Haufe! Laß fie da weilen! Der Frühling tft 
ja nur eine Paraphraje, eine Umfchreibung der Liebe 
in Blumenworten, in Blüthenfägen, in Blätterzetlen ! 

Im Anfange der Welt war fein Frühling und 
fein Sommer und fein Winter; die Blumen waren 
nicht in farbige Kleider, die Blüthen waren nicht im 
Hermelin gehüllt, die Roſe war nicht in Purpur, ges 
taucht, das VBergigmeinnicht war nicht von Himmel— 
blau übergoſſen; die Bewohner des Waldes, die Vögel, 
waren ſtumm, nicht die Lerche ftieg ſchmetternd zum 
Himmel und nicht Philomele jang aus ihrem dunklen 
Laubdach ihr Sanctus der Liebe, nicht das Echo tönte 
von Helfen zurüd, Alles war heiße Goldglut, Son— 
nenbrand, eintönige Reife an Frucht und an Pflanze. 
Ein einfürnig Grau lag tödtend auf der Oberfläche 
dev Erde, der Bäume, der Pflanzen, der Blumen! 
Da in dieſem einförmigen Al ſah das erfte Weib 
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den eriten Mann jchlafend im Graſe, das Ebenbild 
de8 Heren tm Angefichte und die Brujt gehoben von 
dem Vortraum der Liebe, fein Herz ahnte die Nähe 
der Liebe und pochte laut und hörbar; da wurde das 
erfte Weib überwältigt von einer unnennbaren Empfins 
dung, leife wie ein aufjteigendev Nebel zog der erite 
Liebesgedanfe in ihr Herz, eine namenlofe Sehnſucht 
wicelte ſih um ihr Empfinden, fie fühlte ihr Herz 
klopfen und wußte nicht woher und warum und 
wiejo? Ste fühlte ihr Auge fic) negen, und jie wußte 
nicht woher und warum und wieſo? Sie fühlte hr 
Selbft zu dem zweiten Stejelbit hingezogen, und fie 
wußte nicht woher und warum und wiefo? Und fie 
beugte, überwältigt von Sehnjucht und jüßer Bitter: 
niß, ſich nieder, feufzte und Lifpelte die noch unver— 
ftandenen Worte: „Ich Liebe!” Und als diefes Wort 
geſprochen war, ging die erſte Dffenbarung der Liebe 
durch die Schöpfung hin, die Blumen der Felder 
und die befiederten Bewohner des Waldes fchaarten 
fid) um dieje Offenbarung, und als das erſte Weih 
das Wort „Liebe“ ſprach und Lieblich heilig evröthend 
dajtand, und aus ihren blauen Augen die erſte Thräne 
auf die Mutter Erde fiel, da nahmen fich die Roſen 
den Widerſchein ihrer, Wangen, Lilien und Blätter 
theilten ſich in die Blüthe ihrer Stirne, Veilchen 
und Vergißmeinnicht tauchten ihre Blättchen in den 
Abglanz ihres blauen Auges, die Lerche trug das 
Triumphlied: „Ich liebe dich!“ zum Himmel empor, 
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die Nachtigall flog mir dem Geufzer der Yiebe 


zurück in ihr grünes Gemach und fette ihn in Mufik, 


in Sehnfuchtsflagen, in Klagen und Lieder ohne 
Worte, und das ſtumme Echo jprad) zum erjten Male 
den Wiederhall: Liebe! Und aus der erften Thräne 


der Liebe, die zur Erde fiel, jchoß die Tranerweide 
in die Luft, die, ftets nach Thränen dürftend, die 
Zweige niederjenft. So wurde der Frühling! Ein 


Geſchöpf der Liebe! 

Arme Herzen, die ihr nicht liebt, was ift euch 
der Frühling? Eine Spielmarfe! Ein farbiges Band 
im Knopfloch der Sahreszeiten! Eine gemalte Kouliffe 
in das Spectafelitüd: „Leben“ gejchoben ! 


Arme Menjhen, die ihr nicht liebt, nicht die 


Menſchheit und nicht die Menjchen, nicht alle und 
aud nicht eine; arme Menfchen, deren Herz nicht 
vom Gaſe der Blume übergeht, deren Herz nicht 
ltebt: was iſt euch der Frühling? Eine italienijche 
Dper! Ihr geht in den Frühling hinein, ihr fahrt 
in ihn hinein, ihr veitet in ihn hinein, ihr überlauft 
ihn, thr kehrt in den Frühling ein, aber der 
Frühling fehrt nihtineud ein! 

D, ihr Menjchen, die ihr lieblos geht durch die 
Welt, die ihr die Menjchen nicht liebt im der Menſch⸗ 
heit, und die Menſchheit nicht liebt in jedem Men— 
ſchen, die ihr auch nicht eine einzige Geliebte im 
Herzen tragt, verhüllt euer Antlitz vor dem Anblicke 
des Frühlings, denn er iſt ein Vorwurf für euch! 











Die Blumen, die Bäume, die Blüthen, die Sänger 
des Waldes find Prediger der Liebe in der großen 


. Kirche der Cchöpfung! Die Blume predigt Yiebe, 


denn wenn der Sturm fie gebeugt hat und fie nad) 
dem Sturme ihr Haupt wieder erhebt, fie duftet doc) 
wieder milde und jendet ihren Wohlvauch in diefelbe 
Luft. Und die Bäume predigen Liebe, fie fragen den 
jonnverbrannten Wanderer nicht; „Haft dir die Gabe 
meines Schatten verdient?" jondern fie jagen: „Kommt 
alle, die ihr matt und müde feid, in meinen Schat— 
ten, ich bin hoch; aber ob ihr den Schatten verdient 


oder uicht, das muß doch erſt ein Höherer dort oben 


richten !* Und die Blüthen predigen Liebe, fie opfern 
ſich jelbjt gerne, fie geben ihr Daſein Hin, um der 
jpäteren Frucht Pla zu machen! Und die Sänger 


des Waldes predigen Liebe, ihr Gejang, ihre Lieder 


find die Urſache, daß die Menjchen fie verfolgen und 
einfangen, und doc fingen fie aus voller Kehle und 
blutenden Herzen, um das Ohr der Menjchen zu 
beglüden ! 

Arme Menjchen, die ihr ohne Liebe, ohne Frauen 
liebe, ohne Menjchenliebe durch die Welt geht, geht 
bon dannen, wenn der Frühling offene Tafel gibt 
und einladet alle edlen Gefühle und alle ſchönen 
Negungen, und von dem Obermundſchenk Sonnenftrahl 
vollgiegen läßt alle Blumenbecher mit Duft und Würze 
und Herzinnigfeit, und von der Hofcapelle des grünen 
Gabinets anftimmen läßt die Völkerhymne der Liebe! 
M. G. Sarhir’s Schriften, XXIII. Bd 8 
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Kur wer liebt, darf den Frühling umarmen 
wie einen Freund, wie einen Arzt, wie einen Traum— 
deuter, wie einen Wahrfager, wie einen Propheten ! 
Nur dem, der Liebt, iſt der Frühling ein Bud, in 
welchen jede Blume ein Wort, ein Bild, ein Gefühl, 
eine Erinnerung, eine Mahnung, eine Verheißung ift! 

Nur für den, der liebt, hat die Blumenfchrift 
lauter große Anfangsbuchltaben! Die Noje jpricht 
von Glück der Liebe, die Pilte wedt die Sehnſucht, 
das Veilchen erzählt von ihrer Schüchteruheit, das 
Bergigmeinnicht von der rinnerung, die Mimofe 
von ihrer Verehrung, und — die wilde Roje? Was 
jpricht du, du mein Frühling im Frühling, du mein 
Frühling im Herbit?! Was jprichjt du, wilde Roſe, 
wenn der Neiz des Tages did) in den Tempel des 
Frühlings lodt; was jprichft du, wilde Noje, wenn 
die Yotosblume der Nacht dic) einhüllt wie die Nacht 
die Blume, wie die Blume die Dolde?! 


Du jprichit gar nicht, du lächelſt nur, 
So lächelt durch die ftille Nacht 

Der flare Mond mit jeinem Licht 
Der Blume zu, die nächtlich wacht. 


Dir jprichit gar nicht, du fiehjt nur her, 
So blidet aus dem klaren See 

Die Wafjerroje Lieblich jtill, 
Mit ihrem Antlitz weiß wie Schnee. 


Du ſprichſt gar nicht, du neigit den Kopf, 
Sp neigt die Noje zart das Haupt, 
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Henn fie dem Liebefreier Weit 
Verſchämt den eriten Kuß erlaubt. 


Du jprichit gar nicht, du blüheſt bfos, 
So blüht der Frühling, blühet ſtumm, 

Doch Sang und Klang und Liederſpiel 
Ertönt in ſeinem Heiligthum. 


So ſingt mein Herz, ſo ſingt mein Mund 
Und Lieder kommen, Lieder geh'n, 

Der Frühling und die wilde Roſe, 
Sie werden beide mic verftehn'n ! 
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Der Morgen im Herliner Chiergavten. 
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ei mir gegrüßt, o Natur! in deiner Morgen— 


— ſchöne, in deinem freundlichen, lächelnden Er— 


— wachen aus dem dunkelbehangenen Schlafgemache 
der Nacht! Stiche wie das Licht dich allmählig wach 
küßt aus dem veizenden Schlummer! Wie der erfte 
Morgenſtrahl dir in die off'ne Bruft fällt, und der 


friichfühlende Athem der neugewürzten Luft did, - 


wiedergeboren aus dem Schooße der Nacht, fanft und 
milde umwehet! Sei mir gegrüßt, du Garten Gottes, 


J Idylle der Schöpſung, Sorgenfrei des Daſeins! Ich 


habe mich losgerungen aus den verſtrickenden Netzen 
des letzten Morgentraumes und athme dir, unendliche 
Freie! ſehnend entgegen. O, die Nacht, dies Ruhebett 
aller Tagesſorgen, uud der Friedensfürſt Schlaf, dieſer 
kurze Polſterſitz von der langen Bank des Todes, 
nehmen alle Menſchen verſöhnend auf und bei jeder 
Morgenauferſtehung liegt das vergangene Leben hinter 


uns, und zwiſchen ung die Nacht, das leere Grab, 


aus dem wir eben entförpert und veineres Dafein 






















N, 
% yr * 


athmend, geſtiegen ſind; nur die Träume jchweben 








noch, unfenntlich wie die Geiſter, um die Nuhejtätte 
des Begrabenen, aus dem jchweigenden Kirchhof der 
Nacht zu uns herüber. Der Menfc als Morgenblatt 
iſt vein poetifh und nur die folgenden Kunſt- und 
Viteraturblätter der fritifchen Tagesforgen und Mühen 
verwandeln ihn erit in tieffinnigen Ernſt! Jeder 
Schlaf ift eine große Eur und jeder Morgen ein 
Geneſungsfeſt! So etle ich denn auch heute, wenn 
Aurora ihre Purpurlippe an das Blau des Himmels 
legt, heiter und neugeboren heraus in deine Friſche, 
kräftiger Naturtempel, herrlicher, lebensmarfiger Gars 
ten! Schon von ferne jtreden jid) mir deine üppigen 
Alleearme entgegen, mich einladend zur ftählenden, 
föftlichen Umarmung in dem Yuftbade des Morgen» 
hauches! Wie entzüdend tft hier die Natur tn ihrem 
Morgenneglige! Jede Schönheit wahr und jeder Reiz 
eigenthümlich! Die Morgenrojen-Gardinen hangen wie 
Guirlanden um das hohe Himmelsbett; die hohen 
Däume geben ihre aufgelöften grünen Loden hin dem 
Fingerſpiel gejchäftiger Weſte. Die Hontgjanmlerin 
jteigt aus dem Blumenſarg und hebt jich aus Dlüthen- 
dinen, ihr Morgenlied ſummend, empor, Blüthen, 
Reis und Zweige Schlagen die Augen auf und bliden 
freundlich hinauf in das goldene Licht. Die Knospe 
und der Blumtenfeld öffnen die verfchämten Lippen, 
aus denen das Geſtändniß ihrer Blätterfülle zögernd 
bricht. Das Thau-Golkonda des grünen Teppichs 
blist und funkelt mit feinem Perlen» und Inwelen— 
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waſſer durch Licht und Echatten hin, und die heiligen 
Sänger des Elargewölbten Doms, die befiederten Luft— 
bewohner, läuten und rufen aus taufend Kehlen zur 
anbetenden Hora! O kommt mit mir herans Alle, 
die ihr Franken Herzens feid, kommt mit mir heraus 
an einem heitern Morgen in das Erfrifchungs- 
Comptoir des reichen, blühenden und viefigen Gar— 
tens! Reißt herab von euch die Zugpflaſter des 
Schmerzes und legt die brennende Echmerzitelle an 
den kühlenden Athem diefer üppigen Begetation! O 
ihr engbrüftigen Kranken, die ihr kaum mehr athmen 
fönnt in der Stid- und Kellerfuft der großen Welt, 
fommt mit mir heraus und trinft mit langen, tiefen 
Zügen in euch hinein den Brufttranf diejer Lüfte, 
den Aethertropfen des heilthanenden Himmels! D ihr 
Schaalthiere und Mollusfen, eingefhhachtet in den 
Mufeen und Kunftjälen eurer Zirkel und Gefellfchaften, 
fonımt mit mir hinaus in die Menfchen-Öleiche: 
Natur! Deffnet euere Schaale und nehmet auf den 
Tropfen der Natürlichkeit, daß er zur Perle des 
veinen Lebens werde in eurem fteinernen Bujen! DO 
ihr Verrenkten und Verwachſenen, die ihr in den 
Spannviemen dev Converjation und in den Quetſch— 
formen des großen Tons verfnöchert, fonımt mit mir 
heraus in das große Barnıherzigenhaus des gütigen 
Scöpfers, dehnt euch aus auf dem Stredteppid) des 
fanımetenen Najens, rankt euch hinauf an den fräf- 
tigen Stanım der ftrogenden, hinmelaneilenden Bäume! 
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Und ihr, ihr Unglüclichen alle, die ihr feinen anderen 
Bater als den Kummer, feine andere Mutter als die 
Noth Habt, feine andere Freundin fennt als die Thräne 
und feinen andern Tröfter als den Tod, fonımt mit 
mir heraus in das allgemeine Waiſenhaus des ewigen 
Vaters, in die Natur Gottes, feht, von dem Gras— 
halın bis zum Eichenwipfel, von dem Pichtitäubchen, 
das im Fleinften Thautropfen einen Dcean findet, bis 
zum großen Sonnenlicht, das, ein fleiner Punkt, am 
unendlichen Dome hängt, iſt alles, alles eines Vaters 
Merk, und der ift euer Vater! und fein Grashalm 
biegt ſich krumm, und fein Ihautropfe verfiegt, umd 
feine Thräne fließt in dunkler Nacht über eure Wange, 
ohne daß er e8 wife; und es kommt wieder ein Mor- 
gen, da weht der barmberzige Vater einen Kuß hin 
durd) die neubelebte Schöpfung und der hingejunfene 
Grashalm richtet fich wieder freudig auf, und ein 
friiher Thautropfe jpiegelt ſich herrlich im Graſe, 
und die Nachtthräne des Kummers glänzt als Mor» 
genjuwel der Freude auf der Wange des Erwachten! 
Empfange mid) aljo, heiterer Morgen, dur Lachender 
Jüngling mit der laubbefrängten Stirn und mit dem 
blumengeftietten Gewande, nur an deinem Bufen lege 
ih das Gebet der Andacht, das Wort der Muſe 
und dag Geſtänduiß der Yiebe nieder! 
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Monolog eines I-Tüpfeldens. 
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IT [E68 
Ich bin doch ein großer Mann, ich Fleines Tüpfel- 
hen ih! Ohne mid) gäb’ es fein Mein um 

fein Dein! Ich bin nur ein kleines Pünkt— 
hen, aber ich dränge mid überall ein und auf. Ich 
jeße mic) Div auf die Stirne, dem Kaiſer auf 
die Naſe und der Kaiſerin auf den Fuß! Jedes 
Ding wird nur durd) mich, Du fannft nicht Drei 
zählen ohne meine Hilfe, und wohin Du geheft, ich 
begleite Dich. Kein Mädchen wird ein Weib, ohne 
daß ich dabei bin. Sein Jude wird ein Chrift, 
wenn ich fehle; zu Krieg und Frieden braudt 
man mich, und beim jüngften Gericht bin id) 
feiner der Letzten. E3 gäbe feinen Wein, wenn ich 
nicht wäre. Die Philojophie verlöre Kopf und 
Fuß an mir. Der Himmel finge fid) ohne mid) 
nicht an, und das Paradies käme ohne mic) nicht 
zu Ende. Die Juden nehmen ohne mein Hinzuthun 
feinen Rabbi, und die Chriſten hören Feine Predigt, 
wenn ic nicht dabet bin. Der Haß kann mid) ent- 
behven, aber die Yiebe nicht; ich fühle jede In— 
trigue ein, bewirfe Brief und Ring, bin Zeuge 
dev Hochzeit und Gevatter beim Kinde. 
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Sp ein fleines Tüpfelchen id) auch bin, jpringe 
ic) doch dreimal in die Höhe, wo dirigirt wird, 
und habe bei dan Regie das legte Wort. Jede 
Sfribelei beginne und ende ich. Geklatſcht wird 
ohne mich, doch gepfiffen und gezijcht wird nur, 
wenn ich daber bin! Das Parquet, das Par: 
terre und die Logen fünnen mid) leicht entbehren, 
nur bei dev Gallerie komme ic) zulegt noch zurecht. 
Deim Applaudtren verliere ich nich unter der 
Menge, und beim Singen und Spielen ift es 
derjelbe Punkt. Der Kritit bin ich Doppelt 
aufjäffig, und dennoch iſt mein Ruhm jo weit ver- 
breitet, daß fein Courter abgeht, ohne etwas von 
mir abzunehmen. Ya, td) Kleines Tüpfelchen bin 
ein großer Mann! Meine Firma fennt man in 
Stettin und Berlin, und meine Werfe werden 
dauern, jo lange eine Milbe exriftivt, und fo lange 
Gewürzfrämer Papier ſuchen. Darum zieht den 
Hut ab, denn ich bin ein großer Mann, ic) ein Elei= 
nes Tüpfelchen td)! 


ge 
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Aefenchtungen 


über den Meberfiug an Mangel weiblicher Kchambaftig- 
keit hei der Annahme der Abnahme der Artmel- und 
üchulterbekleidungen.*) 


= 


de Aller 
N Ne 






Inſere deutjchen Frauen waren einmal jo ab- 
Ar Ngefhmadt, ſchamhaft zu fein, und fo albern, 
FR wähnen, daß Schulter, Hals und nächſte 
Umgebung nicht auf den Präfentirteller ausgelegt 
werden müſſen. Gottlob, der Geift der Zeit, die Na- 
turphiloſophie, der franzöfifche „Liberalismus" hat 
auch hier gefiegt, unfere Frauen fangen ſchon wieder 
nad) und nach an, aus den Kleidern herauszumwachfen. 
In dem contrat social fteht nichts davon, daß man 
Buſen und Nacden züchtiglich verhülle, und daß die 
verhüllte Echönheit die veizendfte, göttlichite ift. Die 
Philofophie, die neueſte Naturphilofophte, lehrt: je 
weniger der Menſch braucht, defto mehr nähert er 


*) Vorftehender Artikel, im Münchener „Bazar” 1833 
erjchtenen und hier im Auszuge aufgenommen, paßt 
— leider — heut zu Tage jo gut, als ob er eben 
gejchrieben wäre. 











Zu urn. 
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jich der Gottheit. Unfere Damen werden nun bald 
ganz Gott fein, denn fie brauchen jest jchon um zwet 
Ellen weniger zu einem Kleide als in vorigen Jahr, 
und wenn fie einmal gav nichts mehr brauchen, dann 
ift die Göttlichkeit fertig... . Eva war eine rechte 
Landpomeranze, denn als Gott fie fuchte, verftedte 
fie fich, weil fie nadt war. Wozu verjteden? warum 
ift fie nicht auf den Ball, in's Theater oder in's 
Concert gegangen ? 

Man darf unferen Frauen wentgjtens jett feinen 
Borwurf machen, daß fie thren Nächjten, den Armen, 
nicht bekleiden, denn die Nächitenliebe fängt bet fich 
jelber an, da fie fich aber felbjt nicht Eleiven, jo hört 
es bei dem Nächiten eo ipso auf. 

Der Zufchnitt des Ausſchnittes ift jest fo be— 
Ichaffen, daß die Frau jelbft nur ein Ausſchnitt 
genannt werden fan. Wenn man den zweideutigen 
Charakter eines Mannes dadurd ausdrückt, daß man 
jagt „er trägt auf beiden Schultern,” fo find die 
Frauen jest vom herrlichiten Charakter, denn fie 
tragen gar nichts auf beiden Schultern! 
j Welchen Einfluß aber diefe Mode auf die Wit- 
terung hat, iſt unbeſchreiblich! Erſtens verbirgt ſich 
die Sonne aus Scham; zweitens entſtehen durch die 
ungehemmte Transpiration dieſer Schultern und 
Nacken Dünſte und Nebel in dev Atmosphäre, aus 
ihnen wird Regen und Schnee und die Windbeutel 
befommen freien Spielraum ! 








Auf der andern Sette aber tjt die Tracht, welche 
faſt die Hälfte der Perſon unerſchrocken den For— 
ſchungen der Kritik ausſetzt, ein Gewinn für uns 
Männer aus vielerlei Gründen; denn wenn einer 
ſolchen Dame dev Schelm im Nacken jäße, fo 
müßten wir ihn gleich fegen, und wenn der Schelm 


aud) noch jo tief jäße! Die Frauenzimmer werden 


uns nicht mehr jo gefährlich fein, denn der Feind 
verliert an Furchtbarkeit, wenn man alle feine Waffen 
fennt und feinen ganzen Dperationsplan vor Augen 
hat. Ferner da die Neugierde Gelegenheitmacherin des 
Pafters ift, fo hört das Pafter auf, wo die Neugierde 
im Voraus getödtet wird. Nur das unenträthjelte 
Näthjel hat Weiz, jenes, wo die Auflöjung dabei 
fteht, iſt uns gleichgilttg. 

Somit wäre diefe Mode nichts als ein neuer, 
bequemer Weg zur Tugend und Siunenreinheit. Hof- 
fentlich aber wird das jchöne Gefchleht in der prak— 
tiſchen Aumendung diefes Moralſyſtems nicht nod) 
weiter gehen, denn auch die Moral hat ihre Schranken 
und gar zu tugendhaft und ftoijch müfjen fie uns 
arme Männer doch nicht machen wollen. Ein bischen 
jündhaft wollen wir fchon bleiben, blos um dem Neid 
einigen Abbruch zu thun. 

Mehr aber als das ſteht zu befürchten, daß 
unſere bürgerlichen Schönen unempfindlich für dieſe 
neue Moral-Lehre ſein könnten. 

Der altkattunene Sinn der Beſcheidenheit und 
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die bürgerliche hausgebadene Züchtigkeit könnte den 
Gedanken faſſen, die Schamhaftigfeit jet das herr— 
lichſte Kleinod des jchönen Gejchlechtes; jie könnten 
jo abgeſchmackt fein, zu wähnen, ein züchtig verhüllter 
Bufen, ein jittfam verjchleterter Naden erhöhe dte 
wahren Reize der Wirklichkeit; fie fünnten im ihrer 
eingepferchten Solidität denken, der Genius der weib- 
lihen Würde entfliche jchamhaft vor dem Frauen— 
zimmer, welches in öffentlichen Ausjtellungen Ges 
genden zur Schau trägt, die kaum dem Auge des 
Ehemannes gelüfiet werden; der veine, unentweihte 
Sinn der bürgerlichen weiblichen Welt fünnte fich fo 
blamiven und fürchten, daß die Engel der Unjchuld 
und Sitte, der heiligen Scham, das erzürnte Antlıg 
von ihnen abwenden, wenn fie Scham und Anjtand 
mit Füßen treten und die wirkliche Züchtigfeit zur 
Herzensthür hinauswerfen. D, das wäre ſchrecklich! 
Nein, o nein, ihr müßt die ſchöne Mode auch mit» 
machen und in Gejellfchaften euch jo produziren, als 
wären wir Männer nichts al$ polizeiliche Wetberfleifch- 
Beſchauer, als fauften wir euch nach Gewicht und 
Pfund, als wäre aller Sinn für die wahre Würde 
des Weibes, für den discreten Anblid beſcheidener 
verhüllter Schönheit und für der allein feligmachenden 
Eindrud des ehrbaren Frauenthums plößlic in ung 
geftorben ! 


ERBEN 


Dus Lied von dem Ihenten, 


Nach der Schiller'ſchen Glode. 
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Feſt gemauert in der Erde, 
Steht das Haus, der Kunſt geweiht, 
Daß ein Stück noch heute werde, 
Friſch, ihr Dichter, ſeid bereit! 
Von Geſchick und Fluch 
Strotzen muß das Buch, 
Soll das Volk den Dichter loben. 
Doch der Beifall kommt von Oben! 


Zu Stücken, die man jetzt ſoll geben, 
Geziemt ſich wohl ein Brudermord, 
Wenn jeden Act beſchließt ein Leben. 


Dann fließt das Schauſpiel munter fort. 


So laſſet jetzt mit Fleiß uns zählen, 
Wieviel ein Caſſa-Stück wohl bringt; 


Den ſchlechten Dichter muß man ſchmälen, 


In deſſen Werk kein Teufel hinkt, 
Das iſt's ja, was ihn engagiret, 
Und dazu ward im Holz und Licht, 
Daß er in ſeinem Geiſte ſpüret 
Wenn doch der letzte Stock ſich bricht. 


Nehmet Reime a la Hiller, 
Doc, Trochäen müfjen’s fein, 
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Daß es wie gepreßte Triller 
Schlage in's Parquet herein. 
Sorget für Geſchrei 

Schnell den Dolch herbei, 
Daß die flüß'ge Schickſalſpeiſe 
Fließe nach der rechten Weiſe. 


Was in des Daches höchſter Stube, 
Mit ſtarrer Hand der Dichter baut, 
Tief in des Souffleures Glockenſtube 
Wird es noch gejchrieen laut. 

Hin zu den Xogen wird es ziehen, 
Und rühren vieler Menjchen Ohr! 
Wird auch noch zu den Gallerien 
Vernehmlich jchallen Hoch empor. 
Was unten tief dem Erdenjohne 
Das Manuferiptum deutlich jagt: 
Das jchlägt an des Komddianten Krone 
Der es erbaulich weiter klagt. 


Ha! ich jehe Melodramen, 
Wohl! die Caſſa bleibt nicht leer. 
Das ijt etwas für die Damen, 
Das befördert den Fureur! 
Kauft ein Dichterlein, 
Sei es nod) jo Klein; 
Daß e3 verjeh’ die fremden Brühen 
Mit neuen deutjchen Melodieen! 


Denn mit des Hungers Schnabelwegung 
Begrüßt er das geliebte Stüd 

Das zu jo jchlechter Ueberjegung, 
Verdammt ein jänmerlich Gejchid. 





Zr ——— 


Da ruyen noch in ſtillen Wogen, 


Die ſchwarzen und die weißen Bogen! 
Des guten Scribe zarte Wendung, 
Ermwartet jeine Deutjchvollendung. — 
Die Thaler fließen unverdient! 

Bom Originale reißt fich ftolz ’3 Poetlein; 
Er ziert’3 mit Eignem fed und friich, 
Begabt es finnig noch mit Zötlein, 
Stumm geht er nun vom Schreibetijch ! 
Und herrlich, in der Jugend Prangen 
Wie ein Gebild aus Himmelshöh'n, 
Mit züchtigen, verihämten Wangen, 
Sieht den Dictionnair er vor fich jteh'n ! 
Da faßt ein namenlojes Sehnen 

Das Dichterlen, es irrt allein; 

Aus jeinen Aeuglein brechen Thränen, 
Es flieht der Komödianten Reih'n! 
Erröthend jucht es die Belehrung, 

Und ift, wenn es fie fand, beglüdt ! 
Das Schönſte ftiehlt es der Erklärung, 
Womit es feine Stüde ſchmückt. 

O! zartes Wortbuch! ſüßes Hoffen! 

O Heiner Dichter großes Buch! 

Der Dichter Hält die Tafchen offen, 

Es jchtwelgt fein Leib in feinem Tuch! 
O! daß es ewig grün Doch bliebe, 

Das grüne Stüd des Monsieur Scribe! 


Wie fie ſchon da draußen toben, 
Durch den Vorhang jchau ich 'naus, 
Sit e3 ſchon gefüllet oben 
Tritt nun der Acteur Heraus. 
Seht, Comparſen, ſchnell! 
Prüft mir das Caſtell: 








































Ob die Zinnen und die Pforten, 
Stehen auch an rechten Orten. 


Denn wo Comparjen und Decorationen, 
Wo Soffiten noch im ganzen Himmeln thronen, 
Da geht es einen guten Gang! 
Drum prüfe wen’s Theater bindet, 
Ob fich ein Stüd zum Stücke findet! 
Der Held ift kurz, das Kleid it lang. 


Lieblich, auf gemalten Schlampen, 
Dünket euch der Wälder Kranz, 
Wenn die hellen Seitenlampen 

“3 Scheinen d’rauf mit ihrem Glanz. 
Ach! der Lampen letzter Schimmer 
Endigt auch den frijchen Mai: 

Mit dem Vorhang fällts in Trümmer. 


Und fein Feten ijt d’ran neu. n 4 
Das Publikum flieht! 3 
h Director muß bleiben. 5 
% Die Aetrice glüht, —3 
— Der Held will bleiben. 


Nun muß die Regie 

Den Zettel noch ſchreiben, 
Muß ſtoßen und treiben, 
Muß fluchen und loben, 
Und flehen und toben, 
Muß hacken und brocken 


Die Leute zu locken. 
Da ſtrömen herbei die weiblichen Blüthen, 
Es ſchmückt ſich's Parquet mit rieſigen Hüten, 4 


Die Glocken läuten, es klappert der Sitz 
Und drinnen dreht ſich 
Das ſchmächtige Ren! 

a 6 Saphir's Schriften, XXIII. 5: 9 
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Die Kritif der Mufen, 

Und ziſchelt leiſe 

Im weiblichen Kreiſe, 

Und nimmt die Lorgnette 

Bon gold’ner Kette, 

Und nimmt aus dem Fächer 

Den fleißigen Stecher, 

Und muftert ganz Fed 

Den kreiſenden Ged! 

Und leget das Näschen an duftende Büchschen, 
Und dreht fich im Kreiſe mit artigen Knixchen 
Und ruft, als wär’ fie die mächtigite Tee, 
Der harrenden Nummer: Glace au Cafee, 
Und blidet herauf und herum und heriieder, 
Und plaudert wieder. 


Und die Männer mit frohem Blid, 
Bon des Hauſes ablaufender Fläche, 
Meberzählen wohl ein jedes Stüd, 
Sehen der Hüte ragende Bäume, 
Und der Bänfe gefüllte Räume, 
Und die Logen, wo mit dem Rüden 
Damen nach der Bühne bliden, . 
Drehen fih um und um, 
Und urtheilen: das ift dumm! 
Doch mit diefen Klapperblechen 
Sit fein leifes Wort zu fprechen, 
Und ihr Zünglein reitet jcharf. 
Wohl! nun fann die Prob’ beginnen, 
Die Actricen find ſchon Hier. 
Doch welch’ ein Lärmen ift darinnen? 
Sit das edle Kunjtmanier? 
Donner und Malheur! 
Ruft den NRegifjeur. 
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Glühend in den ſeid'nen Haaren, 
Liegen ſich die Künſtlerſchaaren. 


Wohlthätig iſt ein Regiſſeur, 

Wenn er die Kunſt nur hält in Ehr', 
Denn was man ſiehet, was man hört, 
Das wird uns nur von ihm bejcheert. 
Doch furchtbar wird der Negifjeur, 
Wenn er in dem Gehirne leer, 
Behandelt wie das liebe Vieh, 

Die freien Kinder der Regie. 

Wehe, wenn er [osgelafjen, 

Lejend, ohne Widerjtand, 

Durch die ſchönſten Zeilengaſſen 
Streicht mit der verweg’nen Hand! 
Denn die Negiljeure hafjen 

Was der Dichter wohl erfand. 

Auf dem Zettel 

Klein gejchrieben 

Steh'n die Lieben, 

Auf dem Bettel, groß beehrt, 

Brangt das Pferd! 

Seht ihr jtrömen dort den Troß? 


Das macht's Roß! 


Vollgedrängt, 

Iſt die Halle, 

Das iſt nicht des Dichters Werk! 
Welch' Getümmel 

Stiegen auf! 

Dumpf wallt auf! 

Harrend mit geſpannter Miene, 
Glotzen ſie nach leerer Bühne, 
Auf rauſcht plötzlich die Courtine, 
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Hoch gezäumt den Künftlerrachen, 
Kommen Pferde, Bretter Frachen, 
Schweife wedeln, Füße fcharren, 
Naſen nüftern, Sättel fnarren, 
Dielen zittern 

Unter Rittern. 

Alles baumelt, zittert, zappelt, 
Staffgleich wird herumgetrappelt, " 
Durch der Hände lange Kette 

Um die Wette, 
Läuft ein Klatſchen hoch am Bogen, 
Und ein Bravo! fommt gezogen, 
Und ein Fuora! fommt geflogen, 
Der das Künjtlerroß begehrt. 

Und als wär” es ihm bejcheert 
Hallt das Fuora unvderloren, 

In des Menjchen offne Ohren. 
Und als wollte jein Gewiſſen 

Nicht verhehlen, was das ftumme Thier 
Sid) denft, fommt er Herfür, 

Aus den ſchwankenden Couliffen, 
Danfesvoll ! | 

Völlig toll 

Weicht der Kunſtfreund aus den Logen, 
Stürmifch fieht er die Elogen 

An die Thierwelt ausgetheilt. 


Leer gemacht 

Sit die Stätte, 

Wilder Roſſe rauhes Bette, 
Sn den öden Künitlerjälen 
Wohnt das Grauen, 

Und die Directoren zählen 
Nun ihr Geld. 











Einen Blid 
Nach dem Glide 

Diejer Stüde 

Schidt Verfaffer noch zurüd — 

Greift fröhlich dann zum Gänjefiele, 
Erbost ich auch die Kritif darob, 

Ein jüßer Troft iſt ihm geblieben, 

Er füllt die Taſchen diejer Lieben, 
Und fieh! ihm fehlt fein wohlfeil’ Lob! 


Im Repertoir iſt's eingejchaltet, 
Glücklich iſt das Stück vertheilt, 
Wird's auch Abends ſo entfaltet, 
Daß der Held nicht ſtockt, nicht eilt! 
Wenn er nicht ſtudiert 
Und ſchlecht memorirt? 
Ach! vielleicht beim Wein geſeſſen, 
Hat die Rolle er vergeſſen! 


Dem dunklen Schooß der heil'gen Erde, 
Vertrauen den Souffleur wir dort, 
Vertraut der Künſtler jedes Wort, 

Und hofft, daß er's im blaſen werde 
Hinauf ganz laut an Stell’ und Ort! 
Noc köftlicheren Samen bergen 

Die Dichter in des Helden Roll’, 

Und hoffen, daß fie nicht wie Schergen 
Es treiben auf den Brettern toll. 


Bon dem Hauen, 

Kreuz umd queer, 

Seufzt die Bühne 

Hohl und jchwer. 

Einft ſchon Haben zehn Couliſſen 
Säfte in der Hig’ zerrijien. 
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Ach! der Carl war es, der Räuber, 
Ach! es war der wilde Jar'mir, 
Es hat diejer Wunderbare 
Ausgeriffen fich die Haare 

Aus dem vollen Künſtlerkopf 

Den er ftetS gefaßt beim Schopf, 
Den er mit der eignen Hand 
Selbſt gejchleudert an die Wand, 
Ach! des Haujes zarte Wände 
Eind geftürzet Hin und her, 
Denn e3 ſägen jeine Hände 

Sn die Luft die Kreuz und Quer, 
Und wenn er im Tod fich mwindet, 
Strampft er mit den Füßen noch. 
An der Todtenftätte findet 

Man gewiß im Brett ein Loc)! 


Bis die Oper wird gegeben, 

Muß das Schaujpiel zehnmal d'ran, 

Wie im Land die Vögel leben, 

Lebt fich jegt der Sängermanı, 
Wenn’s ihn nicht mehr freut, 
Eine Heijerfeit, 

Und die Dper wird vertaget, 

Schaufpieler ſich immer plaget. 


Munter holt die legten Dreier 
Aus tiefer Tafch’ ein Dilettant, 
Für's Billet zur Operfeier. 
Lärmend ziehet Hin die Horde, 
Und der Juden 

Schlanfgejchnürte, junge Schaaren 
Kommen ſummend 

Nehmen ihre Sitze brummend. 
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Schwer hinein 

Schwanft die Jüdin 

Schmucdbeladen 

Bunt von Räthen 

Schwer in Nöthen 

Sit der Platz, 

Und das junge Volk der Greije 
Streicht die Glatz'! 

Log' und Stehpla werden voller, 
Sn Parquets gejell’ger Mitte 
Sammeln fi die Enthufiasten, 

Und der Sperrſitz ſchließt fich knarrend. 
Bart entfaltet 

Sind die Töne; 

Doch in der Bruft der Menge waltet 
Nicht die Luft 

Die die Kunſt hier Hold geitaltet, 
Denn ihr Aug’ jucht äuß're Luft. 


Heil’ges Mieder! Segensreiche 
Schneiderstochter! die in’3 Gleiche 
Ripp’ und Kreuz und Lende bindet, 
Die der Hüften Bau gegründet, 
Die herein von jeinen Höhen 

Nief des Höders jtolzes Blähen, 
Hintrat zu den dien Frauen, 

Sie gejchnürt zu dünnen Pfauen; 
Und das Herrlichite des Weibes 
Macht, die Taille ihres Leibes ! 


Taujend fleiß'ge Hände regen, 
Helfen fih im Beifallsbund, 
Wie die Herzen fich bewegen 
Thut ein ſüßes Stöhnen fund, 











Mäufer regen ſich und Hände, 
In des Klatſchens Harmonie, 
Seder glaubt für jeine Spende 
Zahle eine Gunft wohl jie. 
Klatſchen ſchlägt die Liebesbrücke, 
Hände machen Hände wett; 
Klatſchen die für ſüße Blicke, 
Klatſchen wir für's Freibillet! 


Holdes Klatſchen, 

Süßes Bravo, 

Weilet, weilet, 

Freundlich über dieſem Haus! — 
Möge nie die Nacht erſcheinen, — 
Wo der hellen Pfeifen Töne 
Dieſes ſtille Haus durchgellen, 
Die Gallerie, 

Wo vom Freiſitz immer friſcher 
Beifall ſchallt, Br 
Bon der Pocher, von der Zijcher ; 
Wilden Lärmen mwieverhallt! 


















Nun recenfirt mir nur den Dichter 
Seine Abficht ift erfüllt, 
Aergert’3 euch, ihr Kritiklichter 
Daß die Kaffe fich gefüllt? 

Schwingt die Feder, ſchwingt! 

Eh’ die Galle jpringt, 
Wenn jein Fuß joll geh’n in Strümpfen, 
Muß der Krit’fer weidlich ſchimpfen. 


Der Kenner kann ein Stück bejprechen, 
Mit zartem Sinn zur Kunjt bejtimmt; 
Doc, wehe! wenn in Tintenbächen 

Ein großer Stockfiſch ſchreibend ſchwimmt. 


Blindwüthend mit der Kritik Geißel 
Verſchrei't er ein verdienſtvoll' Werk, 
Und mit dem kleinen Zwergenmeißel 
Verſucht er ſich am höchſten Berg. 

Wo Journaliſten partheiiſch walten 

Da kann ſich Kritik nicht entfalten, 

Wo Kritiker Actricen lieben, 

Da wird kein wahres Wort geſchrieben. 
Wehe, wenn in der Bruſt der Schreiber, 
Die Eiferſucht iſt angehäuft, 

Und gröber noch als Maulthiertreiber 
Die Rache nun zur Feder greift! 

Da ſenden ſie in ihre Zeitung 
Correſpondenz, daß ſie verwundert glotzt, 
Daß, einſt geweiht zur Lovbverbreitung, 
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Journal und Zeitung! welche Seiten! 
Das kleinſte Kindchen greift zum Kiel, 
Die Blätter füllen fi, die Zeilen, 

Und fad' und ſchwülſtig wird der Styl. 
Da drechjeln Weiber Logogryphe, 

Und reimen zum Entjegen jie, 

Noch ringend mit den Schulbegriffe 
Zerreißen ſie die Poeſie. 

Nichts Heiliges iſt mehr, es löſen 

Die Charaden ſich vom Sehen blos, 
Der gute Reim macht Platz den böſen, 
Und jeder Schulbub ſchreibt d'rauf los. 
Langweilig iſt's den Spieß zu leſen, 
Und Koſtzebu e iſt wahrlich matt; 
Doch das Schläfrigſte was je geweſen 
Das iſt ein jetz'ges Zeitungsblatt. 
Weh' dem, der an die Redactoren 
Das kleinſte Wörtchen Wahrheit ſchickt! 
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Sie nun von Schtimpf und Tadel itrogt. 
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Sie drucken's nicht, es ijt verloren, 
Und wird in lauter Zug eritict. 


Freude hat mir Gott gegeben! 

Seht! wie jchmudes Militär 

Sn den Hojen blank und eben 

Drängt ſich der Choriftinnen Heer. 
Bon den Schenfeln drall 
Scheint’S elaſt'ſcher Ball, 

Auch die Waden und die Hüften 

Müffen Ruhm Dem Dichter ftiften. 
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Herein! herein! 
Statiften alle, jchließt den Reih'n! 
Daß wir das Stück nun taufend mweih'n: 
Schülerſchwänke foll fein Name jein. 
Zu Shmwänfen füge es im herrlichen Vereine 
Das Schülerhafte, das Gemeine! 
Und dies jei fortan fein Beruf, 
Wozu der Dichter es erſchuf! 
Treu jtet3 dem niedern Erdenleben, 
Soll es im blauen Bühnenzelt, 
Das Bild uns des Gemeinen geben, 
Und jprechen zu der Hojenwelt ; 2 
Soll eine Stimme jein von Oben: 
Wer in der ganzen Mädchenjchaar, 
In oengen Hojen, nicht in Roben, 
Die allerbejt Gewachſ'ne war. | 
Nur ſchmutzigen und platten Zoten 
Sind jolde Stüde ſtets geweiht, 
Und auch die Lieder uns geboten 
Sind Stimmen nur der Niedrigfeit. 
Dem Leyrer gleich ijt jein Bemühen; 
Selbit fopflos, ohne Schamgefühl, 


egleitet er mit — Melodieen 
—— —* Das Abends ſchläfrig ſchlechtes Spiel. 
Und wie das Volk von dannen fliehet, 
Wenn ſie die Hoſen ausgethan, 
o auch mit feinen Höffein ziehet 
Den Lorbeer aus der Dihtermann! 


Jetzo num ihr lieben Leute 
Bringt aus dem Drude mir das Stüd, 
Daß man's bei der Caſſe heute 
Kriege fürn Zweigroſchenſtück; 

Kaufet, reich und arm! 

Stück ift friich, noch warm; 
Schlaflos gings aus meiner Rechten, 
Schlaf nun bring’ es euren Nächten! 









Berliner Thiergarten- Melodien 
am 1, Mi, 















— IH Die Lerde. 
a EI”, ch bring’ dir, Welt! mein Morgenlied, 
% Di wunderjchöne Frau! 
x = Schlag’ auf, o Welt! dein Augenlid, 
— Daß dir der Morgen hocherglüh't, 
Er, Sms off'ne Auge ſchau'! 


Empfang’ ihn freundlich deinerſeits, 
Du wunderjchönes Weib! 

Hat er denn nicht auch allbereits — 

Mit Blumenduft und Farbenreiz — 1 
Gegürtet deinen Leib! 


Steh' auf, o Welt! zum Frühgebet, — 
Du Gottanbeterin! 

Wie alles ringsum auferſteht! F 

Im Meßgewand die Lilie fleht, 
Der Blumen Prieſterin! 





Horch' auf o Welt! die Lerche tönt 


= Den Alferjeelendor: 
Bi: Ein ew’ger Morgen, lichtgekrönt, 
BE Trägt alle Wefen einst verſöhnt 


Er Aus Nacht zum Tag empor! 
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Der Leiermann. 
Wie kurrig, wie jchnurrig geht'3 zu in der Welt! 
Der Teiert für Ehre, der leiert für Geld, 
Am Ende der Leier find beide geprellt! 
Die ewige Leier im Mat ift entzückt, 
Vergigmeinnicht, Liebmaaß, die werden gepflückt, 
Doch hat man der Schönen in’3 Herze geblidt, 
So wird man vom Mai in April noch gejchiet! 
Wie kurrig, wie jchnurrig geht's zu in der Welt, 
Wer leiert für Liebe, ift wacker geprellt ! 


Wie furrig, wie ſchnurrig geht’3 zu in der Welt, 
Daß man für was Neues das Alte noch Hält, 
Hält Nojen der Wangen für frifch und für neu, 
Die alt jchon gemalt den December für Mat. 
Hält neu ein Geficht, ein Gedicht, ein Gewand, 
Das man doch als alt ſchon vor Jahren gekannt. 
Wie ſchnurrig, wie kurrig geht's zu in der Welt, 
Am Ende hat jeder fich jelber geprellt. 


Das: Blumenmädcden. 


Eine Waife bin ich und verlaffen, 
Einjam jteh’ ich in der Welt, 

Keine Hand fann ich in Xiebe faſſen, 
Gar nichts hab’ ich al3 ein Blumenfeld. 

Blumen neigen al3 Gejchwifter 
Mir das mitleidsvolle Haupt, 

Wenn ich wandle, einjam, düfter, 
Alles Glückes mir beraubt, 

Und fie weh'n mich an und niden: 
Kleine Schweiter, fomm herbei! 

Willſt du nicht die Schweitern pflücden, 
Schweftern ſteh'n hier frank uud frei? 
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Nicht ein Dörnlein ſoll ſich heben 
Dir zu wehren dieſe Luſt. 
Trag' uns hin in's bunte Leben, 
Leg' uns an der Menſchen Bruſt, 
Und wir wollen für dich flehen 
Mit der Farben heißer Glut; 
Wollen duftig ſie umwehen, 
Daß ſie's faſſet menſchlich gut. 
Dienen wollen wir als Boten, 
Wollen Brief und Sendung ſein, 
Was das Herz dem Herz' geboten, 
Wir beſtellen's zart und fein; 
Und ſo trag' ich die Geſchwiſter 
Auf den Händen hier heraus; 
Hört ihr leiſe ihr Geflüſter: 
„Nehmt, o nehmt uns mit nach Haus!“ 


Der Spaziergänger. 
Geh' weg, du Balg, mit deinem Quark! 
Ich will für's Geld was Beſſers können, 
Zum Teufel aber, das iſt ſtark, 
Mein echter Knaſter will nicht brennen. 
Mich koſtet's Pfund zwar drei Dukaten! 
Dafür iſt's auch ein Götterrauch! 
— Dort kommt ſie, ohne ihren Gatten; 
Jetzt ſchlag ich hurtig auf den Strauch! 


Die Dame in der Kutſche. 
Wie er zu Pferde ſitzt, der Schmucke! 
Er hat ſchon zweimal hergenickt, 
Der Holde, wenn ich mit den Augen zucke, 
So iſt er himmelhoch entzückt! 
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Doh Himmel! welch' ein Phäton glänzt dort ferne ? 
Sit das Comteß' Dorinte nicht! 

Ein neuer Shawl, ein Hut & l’aimee? o ihr Sternel 
Und ihr verhüfft nicht euer Licht ?! 

He! Sean! zurüd! der Herr Gemahl jol’s hören 
D alle meine Waffen! tretet in’3 Gemehr! 

Mit einem jolhen Bhäton will zurüd ich Fehren, 
Mit einem jolchen, oder nimmermehr. 

Der Miethfutjder. 

Die armen Pferde jchwigen! 
Den Equipagen muß ja vorgefahren jein! 

Sind Ladendiener, Schneider, die d’rin ſitzen, 
Mit denen hat man jchon die liebe Pein. 

„Dort fahr’ Hin, wo die weißen Hüte ragen. — 
Zurüd jegt — und jegt fahr’ den Blauen vor — 
Geſchwind, fahr langjam bei dem grünen Wagen — 

Kehr’ um, du Kerl! dort wo der ſchwarze Flor.“ — 
So jagen fie ung die Kreuz und die Quer, 
Und dann zu Haus’ geben fie vier Grojchen her! 





Der Verliebte. 


Wird fie fommen oder nicht ? 
Wer fann mir den Zmeifel löjen ? 
Doc ich thue meine Pflicht, 
Sch bin einmal da gewejen! 
Geſtern jeufzt’ ich doch jo prädtig, 
Als ich bei der Loge jtand, 
Wo bedeutend fie, bedächtig 
Spielte mit dem blauen Band. 
Heute hat ſie's jchon vergejjen, 
Was jie geftern mir verjprad) ? 
Daß wir unter den Cypreſſen 





gran: SET 


Träumen wollen heut’ am Bach! x 
Ewig an dem Pugtijch jäumten 

Willft du, meines Lebens Tag! 
Kun! jo will allein ich träumen Ser 

Bis mich weckt dein Fächerjchlag! Er 








Der Sänger. 
Ich höre Harmonien in mir raujchen, 
Sm Bujen jchlägt ein Nachtigallenchor, 
Es lockt die eig’'ne Bruft mich zu belaufchen, 
Es ziehen weiche Klänge mir in’s Ohr, 7 
Doch joll ich dies Gefühl in Worte taufchen, — 
Zerrinnt's um mich wie leichter Nebelflor; 5 
Ich will des NRegenbogens Schimmer fallen 
Und greif’ geitaltenloje Wolfenmafjen! i 
datur, jo neige meiner ftummen Gabe 
Dein fried’umflortes, blumenreiches Haupt! 
Gejang zieht durch die Welt am Bilgerjtabe, 
Der Heimat fieht die Dichtfunst fich beraubt; 
Der Lenz ift ihre Welt, der Mai ihr Habe, 
Nur Blätter find zum Obdach ihr gelaubt; 
Kein Laut fommt freundlich ihr entgegen, 
Als der, den ihre Silberjaiten regen. 
Dennoch vor allen haſt du den erforen, > 
Den du gejchenft des Liedes Zaubermacht! 
Mit jedem Tag wird ihm ein Reich geboren 
Und eig’'ne Sonnen jchafft ex feiner Nacht; 
Er ruft zurück den Neiz entſchwund'ner Horen. 
Auf daß Vergang'nes weilend bei ihm lacht. 
Und an des Wortes fettenden Gewalten 
Weiß er das Jetzt ſüßtönend feftzuhalten. 
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Dns neue alte „Sola-Pultfpiel.‘“ 







bitte ergebenit, hochverehrte Herrn und Frauen. 


Ach 
Mich gefälligſt für eine Zeitung anzuſchauen; 
© ch bring’ nichts Neues, das Neue iſt ganz var, 


Jetzt erjcheint nicht einmal mehr ein Tartar! 
Mit dem Neuen ift es jest jehr übel beitellt: 
Die Sadhen und die Menjchen fommen gleich alt 
auf die Welt! 
Darum wer jegt will werden ein gemachter Mann, 
Der zieht jtetS einen neuen Menjchen an. 
Der neue Menjch aber ijt aus jchlechtem Zeug ge- 
macht, 
Er Hält nicht lang’, er zerreißt jchon über Nacht. 
Wenn jet Jemand in der Welt reüjjirt, 
Hat er in fich ſelbſt zwanzig neue Menjchen ruinirt 
Wenn er mıt fich fertig ift, zerreißt er die Andern 
jehr; 
Und von da fommen nun all’ die Zerrijjenen Her. 
Nichts Neues unter der Sonne, d'rum wird das 
Neue vermißt, 
Bis einmal wieder eine Sonnenfiniternig ijt! 
Es fümmt ein „neues Trauerſpiel,“ neu, funfel: 
nagelneu, 
Die Leute weinen, al3 hätten fie Credit-Actien dabei. 





*) Umarbeitung des Verfafiers. 


M. &. Saphir!s Schriften, XXI. Bo. 10 
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„Gottlob ! Ein Mal ein vaterländijch Stüd, ganz originell!‘ 

Ja, gehorfamer Diener! da fommt ein Profefjor auf der 
Stell’, 

Und beweijt, ver Römer, der in dem Stüde figurirt, 

Der hat jchon einjt in der Arche Noah) declamirt! 

Ein „Solo-Luſtſpiel“ ſchrieb Jemand vor längerer Frift, 

Aber wer weiß, ob's nicht im Grund von Herren Bachert ift. 

Denn was alles jest erjcheint, und macht Glück auf jeiner 
Bahn, 

Alles Hat jchon früher ein Anderer gethan ! “ 

Den jchönen Herbit, den die Natur uns jet gab, 

Den jchrieb fie aus einem Manujeript von Bacher ab; 

Das Solo-Spiel, mit dem ich’S jetzt Hab’ approbirt, 

Hab’n jchon vor mir große Meijterinnen decfamirt. 

Der Verfaſſer Hat mir's jest ein bischen umgejtaltet, 

Weil manches darin jcheint jet jchon veraltet, 

Unter uns, es bleibt beim Alten, es heiß’ mir: neu, 

Man trägt’S jebt jo, man heißt das à la Türfet. 

Alſo ich bitt' um Nachjicht, nicht für den, der jchrieb, 

Gott bewahr’! ein Bischen mir zu lieb. 

Alſo ich joll ein Luſtſpiel jpielen ganz allein, 

Soll Theaterzettel, Berjonen und Bublifum auch fein. 

Den Theaterzettel jpielen, das ift leicht fich zu erlauben, 

Er jagt: „Luſtſpiel,“ „Trauerſpiel,“ und die Leute müſſen's 

glauben; 

Auch die Berjonen jpielen ijt feine große Dual, 

Es jpielt jest Mancher verjchiedene Rollen auf ein Mal! 

Aber das Bublifum vorjtellen, das iſt ſchwer; 

Souffliren Sie mir ein Bischen, ich bitte jehr. 

Es ijt ſchwer das Publifum zu jpielen, ganz exact, 

Das Publikum iſt oft ein anderes in jedem Xet. 

Am jchwierigjten aber darzustellen um und um, 

Da ift fürwahr ein „fünfactiges Publikum!“ 


Kassa ar an 
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Im often Het ift das Publikum ein Ehemann im den 
Flitterwochen, 
— hört noch aufmerkſam auf Alles, was in der Comödie 
wird geſprochen, 
Bis im fünften Act, da wird der Ehemann fertig ſein: 
Er geht aus, läßt ſeine Auserwählte allein. 
Dieſes Solo-Luſtſpiel hat der Acte nur drei, 
Aus purer Großmuth ſchenkt Ihnen der Verfaſſer zwei. 
Es iſt ein Luſtſpiel in drei Acten und heißt: 
„Der Liebe Zucker, der Ehe Sauce und bitterer Pome— 
ranzen Geiſt.“ 
Im erſten Act geht die Liebe, im zweiten die Che aus 
dem Haus, 
Im dritten Aet endlich geht der Geift auch aus. 
Alſo ich bitte ergebenft, die Zeit ift kurz, und fie verrimnt, 
Wir wollen jie gleich länger machen: das Stück beginnt. 
(Sie klingelt.) 


Erjter Act 

Bedienter kömmt, er fürchtet fich auf der Bühne allein, 
Drum kömmt wie gerufen das Stubenmädchen herein, 
Sie erzählt ihn, was das Publikum nicht zu wiſſen braucht, 
Er erzählt ihr auch, was das Publikum micht zu wiljen 

; braudt. 
Dann, nachden das Publikum das Nöthigite erfuhr, 
Gehen fie ab, und es entjteht eine Lücke in der Natur. 
Dann fommt „Er! Wer? der da fucht die „Sie!“ 
Danı kommt „Sie!” Wer? Nun wer andrer al3 die Sie 
Nachdem der Er und die Sie beiſammen jind, 
Könnten fie ganz glücklich jein und friedfich geſinnt! 
Um eine Tendenz zu legen hinein, 
Müſſen jie blafirt, vermählt und ehemüde fein ! 
Im jegigen Luftjpiel wird nur eine Handlung erblict, 
Daß Alle das thun und wollen, was fich für Keinen chic. 
10* 





Pr — a 
en u Su ne) 


ie N ee 





Und weil es im Leben als unjchieffich ift befannt, 

Wird's bein Theaterlicht betrachtet gınz interejjant, 

Die „Dehors“ find mit den „Dedans“ entziveit, 

Der äußere Menjch ift mit dem innern Lump im Ötreit. 

Mit Naturgejegen und verfehlten Lebenszwecken 

Sudt man den Mangel an Moral mit NRaufchgold zu 
bededen, 

Zwei Futterale wurden feſt zuſammen gebunden, 

Deren Inhalt ſich nicht zuſammengefunden 

Sie ſchauen ſich an, als wollt'n ſie ſich beglücken, 

Und kehren plötzlich ſich den Rücken. 

Sie tänzeln hin und her ein Stündchen ſo, 

Bald face en face, bald dos en dos, 

Der Eine ſeufzt: „Ach Himmel!“ der Andere ſeufzt: „Ach 

Gott!“ 

Die Eine ſeufzt Sopran, die Andere ſeufzt Fagott! 

Es iſt zwar alle Augenblicke Zeit ſich zu erklären, 

Allein da könnte ja das Luſtſpiel nicht ſo lange währen, 

Doch endlich will der Eine ſprechen gar nicht blöde, 

Da ſchließt der Act, der Vorhang fällt ihm in die Rede! 


(Zwiſchenact.) 


Jetzt iſt der erſte Zwiſchenact. Ich bitt' ſich gar nicht zu 
geniren, 

Sie können auf nun ſtehen, Sie können discuriren. 

Der Eine ſagt: „Ich weiß es ſchon, was jetzund wird 

* geſcheh'n, 

Die Eine, ſo und ſo die heirath't den und den!“ 

Der Andere ſagt: „Die Sprache iſt nicht ſchlecht!“ 

Der Dritte ſagt-und dünkt ſich weiſe recht: 

„Ja ich will Ihnen ſagen — man könnte glauben — 
allein — 

Denn ſehen Sie — obſchon um wahr zu ſein — 
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Der Stoff — ic) meine nme — des Luſtſpiels — ih — 
Die Situation — die Grundidee — nun Sie verjtehen mich !" 
Und jo geht's Wi auf Wig, da flingt das Heichen in das 
Ohr, 
Man ſetzt ſich raſch, der Vorhang geht empor. 
(Sie E:ingelt.) 


Zweiter et. 

Sm zweiten Act kömmt noch dazu ein liebend Baar, 
Grad ſchon wie's zu Adams Zeiten war. 
Die Zeiten ändern ich, die Sachen und das Publikum. 
Nur ein Liebespaar bleibt fich ewig gleich und — dumm! 
Die Liebe ijt ein Glüd, der Dumme hat das Glüd! 
Zur Liebesdummheit braucht man nur ein einziges Stück! 
Zu jeder Dummheit it ſtark der Menjch allein, 
Mit Ausnahm der Ehe, da müſſen zwei dazu jein. 
Alſo die zwei Liebenden gehen jchtweigend nun herum! 
Die Lieb’ erichöpft fich endlich, und wär fie noch ja dumm, 
Da endlich da — der Himmel leiht ung jeine Hand! — 
Da endlich legt in’s Mittel fih — die ſpan'ſche Wand. 
„Wo joll ıch mich verbergen ?” — „Ach Gott, da hinein! — 
— „Ach Himmel, das ift nicht möglich, nein, nein, nein!” — 
— „So rett’ ich mich hinüber durch den großen Saal!" -- 
— „Ad Himmel! nein! von dort fommt mein Gemahl!“ — 
— „Geliebteſte! So mill durch's Feniter ich auf die 

Steine!" — 
— „Geliebteſter, da brichjt du ja die Beine!! — 
— „Wo denn ? ad), welche Lage! — ah charmant! 
Sch Stelle mich Hier hinter dieje penische Wand!" — 
Nun steckt er da, ihm geht fein Wort verloren, 
Denn Feder weiß: „die Wände Haben Ohren!“ 
Sp eine jpanische Wand ijt oft des Dichters Glück, 
Denn ohne jolche Wand zerfiel das ganze Stüd! 
Der legte Met, der würde gar nicht aus, 
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Man ging noch um zwölfe nicht nad) Haus, 

Da Hört er nun, daß er im Lieben fich geirrt, 

Daß er im Lieben grade fich verwirrt, 

Daß er in großem Irrthum ſich befand, 

Dann jchlägt er feinen Kopf verzweifelt an die Wand, — 
Sie ftürzt — ein allgemeiner Schredensjchrei: 

„Ha, Treuloje!” nder: „So, Madame? ei, ei!” 
„Hinweg, du Falſche!“ — „Sp hören Ste mich an!” 
„Nein,“ ruft er und begimmt die Hand zu ballen, 
„Mein Herr! Sa, Einer von uns muß fallen!“ 

Das hört der Vorhang mit, und fällt nun ganz exact, 
Beichließt alfo allein den zweiten Act. 


(Zweiter Zwijchenact) 


In diefem Zwiſchenact möcht! Mancher jhon gern wanderı, 
Sie möchten ihre Ideen austaujchen mit den Andern, 
Obſchon die Meiſten überzeugt im Innern find, 
Daß man bei diefen Tauſchgeſchäft jelten etwas gewinnt, 
Sie möchten gerne wandern, fie find aber im Arreft, 
Das Stück nicht, aber der Sperrſitz hält fie feit. 
Unjere Sperrjig’ find alle auf des Dichters Seit’, 
Wer ’mal drinn figt, kann fich nicht. mehr rühren vor 
der Zeit, 
Nur die Logenbewohner fünnten geh'n und bejprechen, ob 
das Stück was werth, 
Aber die haben zum guten Glück — gar nicht zugehört; 
Nur im Steh-Parterre herrſcht noch die Kritik zur Friit, 
Natürlich, die jpüren ob das Stück auszuftehen ift! 
Der Eine jagt: „Das Stück wirde nicht anzuſehen fein, 
Das gute Spiel, das rettet es ganz allein!“ 
Der Zweite jagt: „Nein,“ indem er zum Geh'n zu fich 
fnöpft, 
„Du lieber Himmel, ſie Haben jich alle erichöpft!“ 
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Der Dritte ſagt: „Die Intrigue und dieſe Liebe 

Sie riechen mir ganz und gar nach Secrxibe!“ 

Nur im dritten Stod jagt eine Frau ganz jchadenfroh: 
Be Männercharaftere find wahr, der Meinige ift g’rad ſo!“ 
\ (Sie Flingelt.) 


Dritter Act. 
Und wie das Zeichen zum dritten Male jchaltt, 
Der Vorhang wieder in die Höhe wallt, 
Da ſteh'n die Liedespaar, noch immer ganz nett, 
Und tanzen auch noch immer ihre Menuett, 
Jedoch find fie jchon etwas müd und ntatt, 
Sie haben das Lieben jehon Herzlich jatt, 
Und kämen jchon, jo wie ich glaube, 
Ach, gar zu gerne unter die Haube! 
Sie wiljen gar nicht, meine verehrteften Zujchaner, 
Wie der Geliebten bei uns das Leben wird jauer, 
Wenn jie längſt Schon Frau fünnte jein, 
Und wenn der Dichter immer noch jagt: „Nein! 
Noch nicht ! noch eine Garnverwicklung, 
Noch eine Knoten-Zerſtücklung!“ 
Wenn die Geliebte im dritten Met 
Bom Dichter noch einmal wird angepadt, 
Und wird zurücgejchleudert in den erjten Act. 
Und warum? Weil der Onfel aus Amerika 
Mit jeinem Geld ijt immer noch nicht da. 
Ich Hoff’, daß durch die Dampfihiff und Eifenbahn, 
Kommen jeßt die Onfel im erjten Net jchon an 
Da fommt der Onkel, ein Schiffmann, ein fetter, 
Der Spricht: „Topp, Mädchen, ſtürmiſches Wetter? 
Potz Bomben und Karthaunen! Halt hohe See? 
DBramjegel aufgezogen, Fockmaſt in die Höh’! 
Mußt fielholen, leewärts legen! 
Mein Echiffszwiebad bringt Heiratsſegen!“ — 
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Ja, jo ein Schiffsonfel aus Surinam 
Zerhaut den Knoten ganz ſtramm. 

Das ilt das Ende auch von meinem Stück; 
Geſteh'n fie nur, es ift ein wahres Glück, 
Der Onfel fam gerade noch zur rechten Zeit, 
Der Dichter hatte jchon den dritten Act bereit 
So tjt daS Dings bereits zu End’, 

Die zwei Paare reichen fich die Händ': 
„Mein Karl!" - „Meine Sohanne!“ 

— „Mein Franz!" „Deine Sujanne!” 

— „Welch' Wonnegefühl!! — „Welche Seligfeit !“ 
Dazwiſchen der Onfel mit Heiterkeit: 

„Da, Schiffspatron, gefällt die Tafelage ? 
Geh’ er zur See mit jeiner Herzensbagage!” 
Sie bilden eine Gruppe noch zum Beſchluß, 
Der Borhang fällt und vermehrt den Genuß, 
Und bleibt Jemand bis zum Ende im Haus, 
Ruft er allein uns Alle heraus! 


ad) dem Herausrufen.) 


Nun, da ich mit dem Ding kam glücklich an’s End’, 

Erjchein’ ich Shnen jogar noch als — Necenjent. 

Beim jegigen Necenjentenmwejen kann's leicht geichehen, 

Daß auch ſchwache Gefchlechter unter die Necenjenten gehen. 

Unter den Frauen gibt’3 gebor’ne Necenjenten mitunter, 

Kaum Ffriegen fie was Neues, jo reißen ſie's herunter! 

Sie gehen von einer Handlung in die andere ein, 

Und neuer Stoff muß für jeden Aufzug jein! 

Da habe ich denn nun eine Mafje von Recenjionen, 

Die gehen alle auf den Berfafjer los mit Kanonen. 

Es verjteht fich von jelbjt, daß, wo man viele Kanonen 
find't, 

Mande davon jchon ganz — vernagelt find. 
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Der Eine fracht los, und hat gewig ganz recht: 
„Das ift nicht Fleisch, nicht Filch, nicht Huhn und nicht 
Hecht,” 
Der Andere jteigt fnietief hinein in die Xejthetif, 
Und jagt: „Arijtoteles wäre uns jeßt außerordentlich 
nöthig! 
Der Begriff von Witz, der liegt im Prinzip des Contraftes, 
Des Scheines, des Ernites, des Zweckes, des Bombajtes! 
Diejer Wit aber jpielt mıt den Formen der Normen des 
Abnormen, 
Sm Gegenjaße der Reformer des Conformen im Enormen!“ 
Der Dritte, der weniger gelehrt, aber viel deutlicher it, 
Sagt höflich und furz: „Der Autor ijt ein dummer Menjch, 
E wie ihr wißt!“ 
Der Vierte mijcht gar einen Chirurgus mit ins Spiel, 
Und jagt: „Man fäg’ ihn ein’ Fuß ab, er hat einen zu viel!" 
Der Fünfte jpricht: „Auch der Spaß muß tragiich erheben, 
Wie Vöslauer gezogen von Burgunderreben !* 
Sch aber, der Recenjent aus dem armen jchwachen Gejchlecht, 
Sch weiß wirklich nicht, Hat Keiner oder Haben alle Recht ? 
Was meinen Sie? An Sie, als hödhjte Inſtanz, will ich 
mich wenden, 
Sie haben mein Urtheil ganz allein in den — Händen, 
Und Jeder vor Shnen fein Urtheil jet jag’ 
Sn den befannten Spruch: 


„Zwei Hände und ein Schlag! 
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Lelens- und Todesgef u 
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—J ar oft iſt die Sprache ein ſeltſames Ding, 
SEM Negel und Buch nicht ergründet, 

Sp, daß man zumeilen gewiß gar nicht g’ring, 
Den pafjenden Ausdrucf gleich findet; 

Das figelnde Pünktchen ijt aber fürwahr: 

— Wann ſaget man Lebens- wann Todesgefahr? 





D'rum merke, geliebteſter Leſer! nur dir, 
J Wie ich es ſtets pflege zu ſagen: 
J Einſt zog der berühmteſte Doktor zu mir, 
3— Ich ließ mir's als Nachbar behagen; 
Br Er wohnte bei mir ein gewichtiges Jahr; 
* Da ſchwebte ich, merkt's euch! in Todesgefahr. 


Ein reicher Herr Onfel, ein Schiffsfapitain, 
Der hat mich zum Erben erforen, 
Sn Jahr und in Tagen war das Schiff nicht gejeh'n, 
SH gab jchon den Onfel verloren; 
Nun hieß es auf einmal: es ſei gar nicht wahr! 
Da ſchwebte ich, merkt euch’s, in Lebensgefahr. 


° 
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Almander, mein einziger zärtlicher Freund, 
Be Ließ heilig von mir fich geloben, 


—J Daß ſeiner Gemahlin ich werde vereint, 

- Wenn früher er wandelt nach oben: 

Be ° So oft er num fränflich und unpäßlich war, 
= Da jchwebt ich im peinlichjter Todesgefahr. 
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Der Dichterling Hilderich ruft mich zu ſich, 
Auf wäſſ'rigen Wein und Gedichte, 


Bermartert und peiniget ſtundenlang mich, 
Und leget zum Schluß der Gerichte 9 
Sn QAuart jeine Zebensgejchichte mir dar: —— 
Da ſchwebt' ich in ängſtlicher Lebensgefahr. J 


Einſt wette ich armer, ich alberner Tropf: —* 
‚Mein Bräutchen iſt treu wie ſonſt keine.“ 
Voll Feuer verwette ich raſch den Kopf; 

Doch zu viel vertraut' ich dem Scheine, 
Es zog durch die Stadt eine krieg'riſche Schaar 
Da ſchwebte ich nahe an Todesgefahr. 


Einſt war's mir klar, daß ich ein Sokrates bin, 
Ich ſah' es an meiner Kantippe, 
Da warf fie ein Fieber auf's Kranfenbett Hin, 
Schon jah ich den Freund mit der Dippe: 
Erholet jedoch Hätte fie fich bald gar: 
Da ſchwebt' ich in jchredlicher Lebensgefahr. 


So fann man wohl feicht bei gemäßigten Blut, 
Gefahr von Gefahr unterjcheiden, 
Am richtigen Ort paſſet jedes recht gut, 
Oft Tpricht man mit Recht auch von Beiden: 
Bermählet auf Leben und Tod am Altar, 
Schwebt ſtets man in Lebens- und Todesgefahr. 
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Ich In es bleiben. 


— — 


har dfters, da wandle ich traurig allein, 


Und möchte mich gerne bemweiben, 
Doch ichau ich ins wirkliche Leben hinein: 
So laß ıch es lieber doch bleiben. 


Oft wenn ich die ſchnäbelnden Täubchen bejihau, 
Da möcht’ ich mich gerne beweiben, 
Doc hör’ ich der Hagen verliebtes Miau: 
So laß ich es lieber doch bleiben. 


Oft wenn aus den Monpdichein die Liebe mir lacht, 
Da möcht’ ich mich gerne beweiben, 
Doch wenn ich im Halbmond die Hörner betracht”: 
So laß ich es Lieber doc) bleiben. 


Dft kommt mir das Frühſtück zu ipät, oft gar nie, 
Da möcht’ ich mich gerne beweiben, 
Doc dent’ ich: dies Stüd fommt ſtets noch zu früh: 
So laß ich es lieber doch bleiben. 

Dft löſen an Strümpfen die Majchen fich auf, 
Da möcht’ ich mich gerne bemweiben, 
Doch löst jich nicht vieles im eh’lichen Lauf? 
So laß ich es lieber doch bleiben 

Oft winkt mir ein München, jo füßlich und blank, 
Da möcht’ ich mich gerne beweiben, 
Doch öffnet es ft) gerne zu Hader und Zank: 
So laß ich es lieber doch bleiben. 
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Oft wohnet mein Bild im Aeugelein klar, 
Da möcht’ ich mich gerne beweibent, 

Doch Hat es beherbergt ſchon männige Schaar, 
So laß ich es lieber doch bleiben, 


Oft drücdt fie die Hand mir mit liebender Gluth, 
Da möcht’ ich mich gerne beweiben, 
Doch Rechte weiß oft nicht was Linfe Hier thut: 
So laß ich es lieber Doch bleiben. 


Oft hat ein klein Füßchen es mir angethan, 
Da möcht” ich mich gerne bemweiben, 
Doch hat nicht das Füßchen Bantöffelchen an? 
So laß ich es lieber doc, bleiben 


Dft fojet ein Pärchen fich öffentlich fein, ° 
Da möcht’ ich mich gerne bemeiben, 
Doc gud ich bei Shnen zum Schlüffelloch n'ein, 
Sp laß ich es lieber doch bleiben. 


Oft bringet ein Weibchen viel Schäße ins Haus, 
Da möcht’ ich mich gerne bemeiben, 
Doc denk ich, im Buße geht's wieder hinaus, 
So laß ich es lieber doch bleiben. 


Oft Hör’ ich ein Knäbchen, das lallet: Papa! 
Da möcht’ ich) mich gerne beweiben, 
Doch merk’ ich wie viele fich melden gleich da: 
So laß ich es Tieber doch bleiben. 


Und wie ich jo jchwanfte, und wie ich jo janı, 
Da that ich mich dennoch bemweiben, 
Doch ſchwör' ich, wenn wieder ich wählen einst kann: 
So laß ich es lieber doch bleiben! 
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Der gute Freund, 


In freien Berfen. 
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"ch wie haben mich alle Menſchen Ireb : 4 
Und fie leſen was ich ſchreib und ſchrieb, > Ag 
" Und fie loben, hätjcheln mich gar jehr; Ei 
Grüßen, nicken über freuz und quer, 
Finden mich harmant und lieb und gut; 
Geijtreich, wißig und ein frohes Blut; 
Sie erweijen mir jo viel Lieb’ und Ehr, — 
Daß ich oft ſchon faſt verhungert wär'! i 


Manch vornehmer, adeliher Mann 
Nahm fich meiner ganz im Ernſte an; 
Das will jo jagen: wenn man von mir jprad), “3 
Sagte er mir grad nichts Schlechtes nach; A: 
Neichte mir gar oft die noble Hand, 

Nühmte wohl auch meinen jcharfen Berjtand ; 
Kurz die Vornehmen hielten mich jo jehr in Ehr', 
Daß ich ſchon wieder fast verhungert wär’! — 


LU 
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Einmal fam jogar ein Millionär, 
Sagte, ich wär’ unterhaltlich jehr! 
Mußte mit ihm oft jpazieren gehn, 7 
Mußt' mit ihm oft die Stadt bejeh'n; >. 
Konnte ohne mich fait gar nicht fein, £ 
Schiet mir fogar eine Flaſche Wein! 

Kurz er nannte mich ſtets nur: „mon frere!* 
So daß ich jchon wieder fait verhungert wär'! 
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Kr Wieder fam ein Mann aus Iſrael, 
- Ein Banguier! ein Geldſack ohne Fehl! 









- 


„Was der Mann it?” — jchrie er — „wie heift? RE 
's ilt ein Mann von Wiß, ein feiner Geijt, Be" 
Steht doch alle Tag auf meinem Tiſch - 
Wahrlich frei ihm Supp’ und Fleisch und Fiſch!“ 
Kurz der Jud liebt mich: „Was iſt der mehr!” 
So daß ich ſchon wieder bald verhungert wär’! 


Kam ein Fürjt, er kam ich weiß nicht wie; 
Nannte mich ein einziges Genie, 

Reiſſte mit ihm in der Welt herum, 

Nahm mir manchen jcharfen Wit nicht krumm; 
Fragte oft mich: Wer? und Wie? und Was? 
Sprach ganz Hulovoll über dies und das; 
Kurz der Fürſt liebt’ dito mic) jo jehr, 

Daß ich jchon wieder faft verhungert wär’! 


Endlich Fam ein Mann, ganz einfach, jchlicht, 
Dem es jelbjt an Geld und Nang gebricht, 
Sonft ein braver, ein gejcheidter Man, 

BZeigte mir was doch der Menjch wohl kann; 
Steht mir bei, verichafft mir Speij’ und Trank 
Fordert weder Schmeichelwort noch Dank; 
Und ich jelber bin der brave Mann! 

D! den halt’ ich feit jo lang ich kann! 
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Gehorſamer Diener, dns ift ein Wiener! 


—ñ 


Denn da hilft kein Reden, hilft kein Sagen, 
Man kennt's am Naſenſpitzchen und am Augenlid’. 
Ob das ein Wiener ijt, oder nicht; 
Es ijt Etwas, das ſicher zu ung ſpricht: 
Gehorjamer Diener, 
Das ijt ein Wiener! 


Erwacht Jemand zeitlich, früh am Morgen, 
Und iſt jein erſt' Geſchäft in aller Früh, 
Daß er das Wetter prüft voll Sorgen, 
Und jpricht: „Ach Heut’ iſt's nichts mit unſ'rer 
Zandpartie!” 
Gehorjamer Diener, 
Das it ein Wiener! 


Ein jchönes Weib erhebt ji) aus dem Bette, 
Sie jchellt, e8 muß ſchon halber Zehne jein, 
Und ruft dem Stubenmädchen jchnell: „Nanette, 
Bring’ die Theaterzettel und mein Kind herein.* 
Gehorjame Dienerin, 
Das ijt eine Wiener! 


E3 fteigt Jemand ab; — im Gasthof’ angefommen, 
Bevor man ihm noch feine Zimmer wies, 
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Noch auf dem Wagentritt’, läßt er den Kellner fommen: 


„He! Sie! Was jtect für Braten denn am Spieß?" 
Gehorjamer Diener, 
Das ift ein Wiener! 


Ein Mädchen fit auf weichen Sopha, auf dem Kiffen 
Sit nur franzöſiſche Leftür zu jeh'n! 
Und ihr Galan verjucht, die Stirne ihr zu küſſen; 
Sie jchreit: „Monfteur! Ob Sie nit weiter geh'n!“ 
; Gehoriame Dienerin, 
Das ift eine Mienerin! 


Im Kaffeehauſ' greift Jemand nach der Zeitung jchnelle, 
Als wollte er fie freſſen mitſammt dem Griff und Holz, 
Er Liej’t nicht Aufſatz, nicht Gedicht und nicht Novelle, 
Er juchet Blog: „Was jagt der Kerl von Scholz?" 
Gehorjamer Diener, 
Das iſt ein Wiener! 


Bei Herren Mechetti jucht eine jchöne Dame 
Durch die Lorgnettc ſich viel Mufifalien aus; 
Beethoven, Mozart wirft jie fort zum alten Krame, 
„D, haben Sie nicht3 Neues denn von Strauß?” 
Gehorſame Dienerin, 
Das ijt eine Wienerin! 


Ein Buch erjcheint, voll Dummheit und voll Lügen, 
Es lieſt in Deutjchland ſchon fein Menjch den Mift; 
Da fümmt ein Manır, der jchlürft’S mit gier’gen Zügen, 
Warum? Weil’3 dumme Buch — verboten ijt. 
Gehorſamer Diener, 
Das iſt eiv Wiener! 
M. G Saphir’ Echriften, XXIII. Br 11 
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Ein Tafchenjpieler wirft hinüber und herüber 
Die Sträußchen aus, wohin er traf; 
Die Ein’ die fein’3 erwifcht, fteht auf, und wie im Fieber 
Stredt fie die Hand, arbeitet wie ein Telegraph, 
Gehorjame Dienerin, 
Das iſt eine Wienerin! 


„Heut' geh’ ich ins Theater! Da ijt eine Feier! 
Höchſt interefjant und geiftreich auch zumal! 
Denn denken Sie fi) nur! den „Bauberfchleier”, 
Den gibt man heut’ zum zweihundertiten Mal!“ 
Gehorfame Dienerin, 
Das ift eine Wienerin! 


Ein junger Mann hat eine Redensart nur angenommen, 
Er jagt das ganze Jahr nichts, als: „Sch küſſ' die 
Hand!“ 
Für Danf, für Bitte, für Abjchied und für Willfonmen, 
Sagt diejer Redner gar nichts, als: „Sch küſſ' die 
Hand!“ 
Gehorjamer Diener, , 
Sit das vielleicht ein Wiener! 


Aufs Land geht ländlich eine Schüne, 
Das Haar gejcheitelt ohne Schlupf, 
Im Ridikül, da ſtecken die romant'ſchen Pläne. 
Ein Tubus und ein Gugelhupf — 
Gehorſame Dienerin, 
Iſt das eine Wienerin? 


Es iſt Concert, wie tauſende ſchon waren, 
Hineinzugeh'n hat niemand ein Gelüſt, 

















Doch gehen Sie hinein zu Schaaren 
Ein Jeder jagt: „Weil’s für die Armen it.” 
Gehorjamer Diener, 
So ift der Wiener! 


. Viel Frauen jparen heimlich und im Stillen, 
° Sich manchen Gulden für die jpätern Jahr ; 
Da fümmt ein Aufruf: „Um des Himmels willen !" 
Da bringen fie ihr Spargeld fröhlich dar! — 
Gehorſame Dienerin, 
So iſt die Wienerin. 





Wer applaudiven kann mit Händen und mit Füßen, 
Mit Beifall füllen das ganze Haus, 

Wer im Vergnügen völlig Fanır zerjließen, 
EX „Und Bravo!” rufen und „Heraus! — 
Sehorjamer Diener, 
Das ijt ein lieber Wiener! 


(Beim Hervorrufen.) 


„Gehorſam ift des Weibes Pflicht auf Erden!” 


- 


B; So jpricht das Fräufein Johanna d'Are; 

bi; Sie ward gerufen, und fam von ihren Heerden, 
be. Und neigte fich wohl dreimal nod) jo ſtark. 
Br Gehorjane Dienerin, 

* Vielleſcht war's eine Wienerin! 










(Beim zweiten Hervorrufen) 
„Iſt Jemand wo gut aufgenommen“, 
So jagt Precioſa wiederum, 
„So joll er ja nicht zwei Mal kommen!“ 
Sch aber wüßte nicht warum ? 
Gehorſame Dienerin, 
Das war feine Wieneri. 
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Fitter Schlemujalnik ift jeines einz’gen Vaters Sohn, 


N Dieſes ift er wader vier und dreißig Jahre ſchon; 
— 


Und wie's bei wackern Rittern iſt auch ſtets im Brauch 
Iſt dabei er ſeiner Mutter Sohn noch auch. 


Nitter Schlemujalnif hat ein langes, langes Schwert, 
Nitter Schlemufalnif hat ein furzes, Furzes Pferd, 
Nitter Schlemufalnif ißt 'ne falte kalte Wurft, 

Nitter Schlemufalnif jpürt D’rauf einen heißen Durft. 


] 
Nitter Schlemufalnif reitet naus ins Lerchenfeld, 
Ritter Schlemufalnif bei der „gold’nen Bräßel“ hält: 
Nitter Schlemujalnif jchreit wie ein Stentor: „Kell— 
ner raus!” 
Nitter Schlemufalnik trinkt D’rauf „ſieben Maßel“ aus. 


Ritter Schlemufalnif wird der dicke Kopf jo ſchwer, 

Nitter Schlemuſalnik weiß "gar nimmer, wer er 
denn jo wär’, 

Nitter Schlemujalnik reitet fern im flaren Mon— 
denjchein, 

Nitter Schlemufalnif fällt mit Muth in ‚einen 
Graben 'nein. 


Nitter Schlemuſalnik ſchläft bis an's Morgenroth, 

Ritter Schlemuſalnik's Roß hält ihn für gänzlich todt, 
Ritter Schlemuſalnik's Roß, das iſt ein Ehrenmann, 
Ritter Schlemuſalnik's Roß, das fängt zu weinen an: 
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„Ritter Schlemuſalnik liegt hier in dem ew'gen Schlaf, 
Nitter Schlemujalnif war jein Lebenfang, ach! ein 
gutes Schaf, 
Ritter Schlemuſalnik's Roß aufjeinem Grab nun steht, 
Nitter Schlemujalnif'3 Roß harrt, bis er auferjteht.” 





2. 


Nitter Schlemuſalnik beißt was hinterm linfen Ohr, 
Kratzt ſich, kratzt ſich, Fragt jich beit ihn wie zuvor; 
Kratzt ſich querling, mit der ritterlichen, rechten Nitterhand, 
Beißt ihn dennoch, daß es eine vechte Ritterſchand'. 


Kömmt zu Ritter Breuzner und jein Heldenaugeglüht: 
„Nitter Preuzner, bin des Kragens längjt ſchon mid’, 
Krage du mich mit der tapfern, rechten NRitterfauft, 
Krage du mich, daß jo Roß als Ritter d'rob ergrauj'r. 


Schlugit den Reden Schablaf ja mit jtarfem Nitterjchild, 

Schlugit den Rieſen Jemplach, daß er nimmer brüllt, 

Schlugjtden Räuber Tiehiplo ritter-rechtlich gelb und braun, 

Krage mich nun weidlich, wie ein rechter Ritter traun! 
ja traum!” 


Nitter Preuzner Hört es ftill erjt an, dann, traut! ja traut! 
Dann fragt er traut "runter ihm vom Ohr die Haut, 

Kratzt die Nitterhaut vom Ohr ihm mwurzameg, 

Reitet dann bewußtvoll um die nächjte Gaſſeneck'. 


Nitter Schlemuſalnik beißt es num am Ohr nicht mehr, 

Hängt die abgefragte, Haut auf feinen rechten Nitterjpeer, 
Reitet weidlich, weidlich, weidlich, weidlich auf und ab, 
Prügelt d’rauf den Knappen weidlich, weidlich, weidlich ab. 
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Ritter Schlemufalnif liebt zu jeiner rechten Nitterzeit, 
Eine ſchmucke, jhmude, ſchmucke, jhmude, ſchmucke Maid, 
Und die ſchmucke, ſchmucke Maid, fie liebt den Ritter nicht, 
Weil er hat ein gräßlich, gräßlich, gräßlich Angejicht. 


Und der Ritter fingt zu ihr um mitternächt’ge Zeit: 
„Maid, o Maid, o meine Mad, o allermaid’ste Maid! 
z Was geht Dich mein Antlig an, Du ſüßes Maidenthier? 
— Uebers gräßlich Angeſicht trägt Ritter ſein Viſir. 
Laß minnen mich, o Maid! im blaſſen Mondenſchein, 
Minne wieder nach, o minneſelig ſüße Buhle mein, 
Lebſt Du Maid denn nicht in unj'ver großen Welt? 
Niemals gräßlich, gräßlich ift ein großer Held!” 
Und die Maid, fie hört's um mitternächt'ge Stund', 
Denn an woll’'nen Nitterjoden jtopft jie grad’ die Wund”, 
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2 Hört’s, und tritt ans Feniter wunderzart und ftill: 

4 „Wenn ic) Doch nur wüßt’, was der große Ladel will!‘ 
ä Neigt fih engelsmild zum off'nen Fenjter 'naus, 

z Schüttet einen Topf voll Waffer auf den Ritter aus: 
Ei Nitter Schlemujalnif verjteht aljo den Text: 

. Sie begießt die Lieb’, auf daß die Liebe wädhlt. 
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vchatteuriß eines Jeſuilen. 


un 





ehet ihr mit frummen Rüden, 
—* Dort ein Männlein tief ſich bücken, 
= Wenn er vor der Majeſtät 

Oder vor den Großen jteht; 

en Doch mit Hoffahrt dann betrachten, Br 

*F Und mit Hochmuth auch verachten, = 

2 Schlichten Mann und Bürgerſitt'; 

* Denkt: das iſt ein Jeſuit! 3 
h 


Sehet ihr im Priejterfragen 

Ihn den Blid zu Boden jchlagen, 

Wie er aber jeitswärts jchielt, 
> Und nach feiner Bente zielt, Bi: 
—J Ob in ausgelegten Schlingen 
Argwohnlos die Leut' ſich fingen; — 
J Spähen nach des Nachbars Schritt; — 
— Denkt: das iſt ein Jeſuit! 


Sehet ihr ihn grinſend lachen, 
** Freundlich euch den Hof wohl machen, 
Drücket er ganz fein gewandt 
Mit der Linken euch die Hand, E 
Während er mit feiner Nechten > 
Ins Verderben euch zu Flechten 2 
Lenket euern freien Tritt; 
Denkt: das ift ein Jeluit! 
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Heuchelt er dem off'nen Ohr”, e 


- Hoc und fteif das Haupt erheben, 


Sehet ihr zu euren Söhnen € 
Dder Töchtern ich gewöhnen, 


Bon der Seligfeit was vor, 
Während er, um feinen Pfründen 
Neue Güter nur zu gründen, I 
Aufs Tejtiren überglitt; j : — 
Denkt: das iſt ein Jeſuit! Er 


Seht ihr ihn, vom Glück umgeben, 


Bäuriſch jtolz und plump da fteh'u, ER 
Uebermüthig um ſich jeh'n, Es 


Doc in Schidjals Ungewittern, ve 
Beben, zagen, friechen, zittern, Re 
Feig verfuchen Thrän’ und Bitt'; — 


Denkt: das iſt ein Jeſuit! 


> Das vor allen andern Dingen 








Ungerecht verfannt jtets war! 


So aus reiner Glut geſponnen 
Bringt das Haar Aurora her, 
Wenn als Botin flarer Sommen 
Sie entfteigt dem keuſchen Meer. 


So die Lockenflut gefräujelt 
Lächelt Thetis aus der Flut, 
Wenn von Liebe Hingejänjelt 
Heiper auf den Wellen ruht. 


Schwarzes Haar ift mitternächtig, 
Nacht, in der fein Sternlein jcheint, 
Sn dem Dunfel lauert mächtig 
Amor als ein arger Feind. 


Blondes Haar iſt loſes Schwanken 
Zwiſchen Finſterniß und Licht, 
So auch ſchwanken die Gedanken. 
Trauet blonden Mädchen nicht! 


Rothes Haar’ das ijt entſchieden! 
Purpur trägt die Majejtät ! 
Morgenröthe it hienieden 

Wo ein reiner Himmel jteht! 
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Wie die Locken, hold entflamme, 
Um den Lilien-Naden zieh'n! 
So nur zieht der Scharlachſ ſammet, 
Eich) um zarten Hermelin! 


Wie im Rojen-Sonnengolde 
Herrlich flammt der Alpenſchnee, 
Sp das Angeficht das holde, 
Sn der Haare Glut ich jeh! 


Rothes Haar jei nur geduldig, 
Denn du zieh’it die Seele an; 
Wie im Abendjchimmer Huldig 
Auf der Flut ein Silberichwant. 





| ft € jüßer, bei ihre jein, 

ehr die Stunden jehenfen, 

Sit es füßer ganz allein, 
Sinnend an fie denfen ? 

Tönt ihr Gang in meinem Ohr’, 
Raujchrs in ihrem Kleide, 
Quillt im Herzen mir empor 
Quell der reinen Freude. 


Siße ich und ſchau' fie an, 
Schwinden mir die Sinne, 
Iſt's als wär’ mir's angethan, 
Wie ich's auch beginne. 


Hebet fie das Augenlid, 
Bin ich neu geboren; 
Aber wenn fie niederjicht, 
Bin ich wie verloren. 


Kann ich, treffet mich ihr Blick, 
Nicht mich jelig wähnen? 

Aber zieht fie ihn zurüd, 
Schwimmt mein Herz in Thräncıt. 
Spricht fie, Hör’ ich in dem Wort 
Harmonten raujchen ; 


Möchte fürder fort und fort 
Diejen Tönen lanjchen. 
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Wenn fie duch das Zimmer eilt, 
Folgen ihr die Augen, 1 
Um den Raum denn fie zertheilt, 

Gierig einzujaugen. 


Wenn fie aus dem Zimmer geht, 
Tehlet mir die Seele; 

Selbſt dem Licht, das mich ummeh't, 
Scheint mir, daß was fehle. 


Doch nun ferne aud) von ihr 
Sit ein füßes Säumen, I 
Kann ich ja doch für und für Mi 
Wachend von ihr träumen. 


Grauſam ift die Wirklichkeit, 2 
Täuſchung hat Erbarmen, 2. 8 
Schenfet uns die Seligkeit, : 


Traumbild zu umarmen. - ae 


Schließ' id) mieine Augen zu, 
Schließt fid) auf die Wonne, Be 
Sn mir flimmern auf im Nu 
Sterne, Mond und Sonne. 


Denf’ und denfe jtets an fie, 5 — 
Denke nicht an's Denken; 
Denk' ob ſie in Sympathie 

Meiner mag gedenken. 


Ja, ich denk' ſie ſitzt bei mir, 
Glaube ſie zu ſehen, 

Fühle, wie ein Küſſen ſchier, 
Ihres Odems Wehen. 


= » 

gi ich ihr die füße ih 
Baht fie e3 gewähren, 
Küffe ihr das Sehnſuchtsland: 
Wimper, Aug’ und Zähren. 


Süß iſt's aljo bei ihr jein, 
Ihr die Stunden jchenfen; 
Süßer aber, ganz allein 
An mein Liebchen denfen 





- Die Thräne, 


Te 

4 edwede Lebensfeier 
NER Die Freude wie die Pein, 

Sgüllt fich in feuchte Schleier 
Bon warmen Thränen ein. 


Es ift ein reicher Segen 
Der in der Thräne blüht, 
Die lind wie Frühlingsregen 
Auf deine Wunde jprüht 


Du jcheidejt recht beflommen 
Die Zähre hängt im Blick, — 
Beim frohen Wiederfonmen 
Kehrt fie mit dir zurück. 


Das Mädchen trägt ein Sehnen 
Sm feuchten Augenpaar, 

Und jteht in jüßen Thränen 
Als Braut auch beim Altar. 


Und unter vielem Weinen 
Empfängt die Welt das Kind — 
Und auch an Grabesiteinen 
Entquillt die Thräne find. 


Auch meine lieben Todten 
Deckt Schon der Raſen zu, 
Willkommen Thränen! Boten 
Des Troftes und der Ruh. 


— ·m · mm 









Der Freiheit Manderlied, 




























For Gottes Thron, aus Demant und Nubinen, 

AN „Stand einft der Engelfreis im GSilberlichtgewand, 

SI Da trat hervor die jchönfte unter ihnen: 
Die „Freiheit“ mit der Lotosblume in der Hand; 
Sie warf vor Gott ſich hin mit Holden Mienen, 
Und bat den Herrn über Himmel, Meer und Lad, 
Er möge huldreich fie herab zur Erde jenden, 
Durch fie das wahre Glück der Menfchen zu vollenden, 


£ 
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Der Schöpfer lächelt, jpricht in jeiner Güte: 


„Sp geh’ und nimm des Himmels beiten Segen mit; h 
Beſuch' die Erd’ und ftreue deine Blüthe BU 
Auf alle Pfade, die durchmißt dein Götterjehritt, x 
Dein eig’'nes Wejen aber feufch behüte, 2 
An welche Kreife dich auch trägt dein Freiheittritt; ” 
Und bleibe dort, wenn fich bewährt dein ſüßes Hoffen, 2 
Wo nicht, jo komm’, mein Himmel jteht dir immer 
F offen.“ 
Die Freiheit ſchreitet durch der Himmel Räume “ 
Den Götterleib umfließt ein luftgewebtes Kleid, J 
Am Rand des Aethers glänzen Purpurſäume, J 
Vergold'te Wolken geben feſtlich ihr Geleit; b 


Am Himmelsdome hängen Sternenbäume 

Und die Planeten weichen erfurchtsvoll zur Seit‘, 

Wenn, wie die junge Sonne tritt aus Morgenröthen 
Die Freiheit kömmt, die dunfle Erde zu betreten! 
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Die Erde bebt, es riejelt durch die jtarren Glieder J 
Ein Schauer ihr, als wenn der Frühling neu erwacht, 
Die jtummen Wälder fingen hohe Freiheitslieder, 
Des Wiederhalles Tochter aus den Bergen lacht, " 
Der Fels erzählt's dem Quell, der Quell dem Bache wieder, 
Der Bach erzählt’S dem Strom, der Stom mit aller Macht, 
Erzählt es laut dem Land unt jubelt’S zu dem Meere; 

„Die Freiheit naht, gelobt ſei Gott und jeine Heere.“ 


Und aljo fang der Freiheit Gruß an die Erde: 
— „Sei hoch mir gepriejen, dur Kleinrunder Kern, 
Tief hängend im Raum, ein verlorener Stern, 
‚Ein hängender Tropfen am Eimer der Sonnen, 
Den göttlichen „Werde” gehorjam entronnen! 
Und du, der bewohneſt den Stern, der verfohlt, 
Der fühn fi ein Fünfchen von oben geholt, 

Du mwunderlich Wejen, aus Staub und aus Geiit, 
Dem Wurnte gleich feig, und dem Seraph gleich dreift, 
Und jo wie die Erde, dein Herz iſt gemacht 4 
Halb Frühling, halb Winter, Halb Tag und halb Nacht z 

Und jo wie die Erde, dein Herz iſt gebaut 

Mit lieblihen Blumen, mit giftigem Kraut; } 
Und jo wie die Erde, dein Herz ijt erfüllt 1 
Vom Bogel, der jingt, und vom Thiere das brülft; 
Und jo wie die Erde, dein Herz ijt ein Kreis 

Bon feurigen Bergen und Fluten aus Eis; 

Und jo wie die Erde, dein Herz fich auch dreht 
Um ji) nur im Rreije, fein eig’ner Planet! — 

O, räthjelhaft Menjchenherz, wunderlich Ding, 

So dunfel, jo helle, jo ſchwer und jo g’ring, 
Gefnetet vom Teige aus Liebe und Born, 
Geformet zur Blume aus Duft und aus Dorn, 
Begoſſen mit Thränen, mit Sehnjucht gepflegt, 
Bon Wünſchen umflattert, von Seufzern bewegt, 
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Zur Sonne erhebend das durjtige Blatt, 
Zum Staube gezogen von Farben jo jatt, 

Doc jeglihem Hauche zum Raub und zum Spiel 
Geh'n Blätter um Blätter vom einjamen Stiel! — 
Du frägit dann den Wejtwind, das Bächlein, die Bien’: 
„Wo jind meine Blätter, wohin, ad) wohin?” 

Frag' Bögel, die wandern, frag’ Wolfen, frag’ Duft, 
Frag' Nebel, die ziehen, die Fäden der Luft, 

Frag’ Träume, die fliegen, frag’ Lüfte, die weh'n, 
Frag' Wünjche, die eilen, frag’ Jahre. die geh'n. 
Das Abendroth frag’: „wohin fümmt dein Karmin?“ 
Nur frage das Herz nicht: „woher“ und „wohin?“ — 
Sp grüßend läßt die Freiheit jich hernieder 

Dort, wo Colombo einjt die neue Welt entdedt, 
Dort, wo die Schöpfung ihre Riejenglieder 

In Thier und Pflanze mächtig waltend ausgejtredt. 
Sie jteigt herab, fie wird mit Luft empfangen, 

Im Augenblid umringt fie eine dunkle Schaar, 

Der Mann in Fell, die Frau in gold’'nen Spangen, 
Die Kinder nadt mit wild zerrauftem Haar, 

Sie fafjen Sie mit thieriihem Verlangen, 

Sie zerren jie an Gürtel und Talar, 

Und zagend eingejchüchtert, unter Bangen, 

Verweilt die Freiheit da jo manches Jahr. 

Sie mweilt in Städten, Dörfern, Kolonien, 

Sie wandelt in Prärien ab und auf, 

Sie geht mit Männern, die in Wäldern ziehen, 

Sie folgt der Niejenfläche dunklem Lauf; 

Und jieht die freie Menjchheit vor dem Golde fnieen, 
Und ſieht im freien Land den Sklavenhauf, 

Und jieht den freien Mann die Brüder nechten, 

Und jieht das freie Weib die Peitjche Flechten, 

Und jieht das freie Kind in bittern Arbeitsnächten, 
Und jieht den freien Rath die Schwarzen ädhten, 

M. ©. Saphir’s Schriften, XXIII. B. 12 
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Und ſieht das freie Volk mit andern Völkern rechten 

Um Sklavenhorden, die ſie ſelber möchten. 

Und da verhüllt die Freiheit ſchnell ihr Angeſicht, 
Entflieht mit wehmuthsvollem Blick und ſpricht: 

„Das iſt der Freiheit Larve, doch der Freiheit Antlitz nicht.“ 


Sie läßt fi) nieder dann ın einer Wolfe, 

An einer weiken Küſte, meerumfpült, 

Bei einem ftolzen reichen Inſelvolke, 

Ein blafjes Volk, das Blut vom Nebel abgekühlt; 

Man baut ihr wohl auch da Altäre, 

Man baut ihr einen Tempel hoch und groß, 

Die „Magna Charta“ iſt des Volkes Ehre, 

Der freie Boden iſt ein freier Himmels-Schoß — 

Doh wenn den Blif die Freiheit tiefer jenfet 

Sn das Geheimniß, das die inn’re Feder treibt, 

Wenn fie den Geiit erforjcht, der diefe Freien lenfet, 

Den Geift und nicht das Wort, das auf der Fläche bleibt, 

Da ſieht fie Freiheit, die als Monopol nur jchimmert, 

Die Freiheit, welche auf Befig nur finnet, 

Die Freiheit, welche nur Berträge jpinnet, 

Die Freiheit, die ſich flüchtet Hinter Noten, 

Wenn andern Völkern Freiheit wird geboten, 

Und da verhüllt die Freiheit ihr Angeficht, , 

Entflieht mit wehmuthsvollem Blid und jpricht: 

„Das it Freiheit der Nation, doch die der Menjchheit 
nicht.” — 


Drauf trägt fie ihren Flug in jene Auen, 

Vom Inſelvolk durch ſchmales Meer getrennt, 

Bon two allüberall die Männer und die Frauen 
Bezieh'n den Geift, die Mode und das Kompliment. 
E3 wird auch da ihr heilig’ Sein entgöttert, 

Man ftürzt Geſetz und Tempel und Altar. 
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- Das Buch der Könige wird vom Orkan zerblättert, 

Es predigt der Propheten falſche Schaar ! 

Die Tugend wird zum Spott, das Heilige zum Hohn, 
Der Wahnwig wird zum Gott, das Lajter Religion, 
Zum Pranger wird die Kirch’, zum Blutgerüft der Thron, 
Bom Himmel wırd gejtirzt der Vater und der Sohn, 
Verrath wird zum Gejes, Verdacht wird zum Spion. 
Und Könige fommen und Könige gehen, 

Sejchlechter verſchwinden, Gejchlechter entitehen, 
Verbrechen erjcheinen, Verbrechen vergehen, 

Titanen erliegen, erjegt von Pygmäen, 

Nach halbem Jahrhundert, voll Schmerz und voll Wehen, 
Nach halbem Jahrhundert, voll Kampf der Feen, 

Sie rathlos im jelbigen Kreis jich noch drehen! — 

Und wieder verhüllt die Freiheit jchnell ihr Angejicht, 
Entflieht mit wehmuthsvollem Blick und jpricht: 

„Das it der Wahn der Freiheit, doch der Sinn der Frei» 

heit nicht!" 


Drrauf jet die Freiheit ihre Götterjchritte 

Nah Deutjchlands waldbededter, veizend jchöner Flur, 
In's Land des Fühlens, Denkens und der Sitte, 
Worüber noch zerrüttend nicht der Wahnmwig fuhr, 

Wo nocd zum Herzen dringt die Warnung und die Bitte, 
Wo nod) Gebet ertönt in voller Kirchen Mitte, 

Wo zwijchen Volk und Fürft noch Liebe jteht als Dritte, 
Wo guter Muth der Zeit noch nicht zum NRaube, 

Wo nod) der alte Gott nicht liegt im Staube, 

Wo noch nicht raſtlos irrt des Lebens janfte Taube, 
Weil von dem Bater zu dem Kind noch geht: der Glaube! - 
Da geht die Freiheit Hin durch grüne Fluren, 

Man öffnet fejtlih ihr jo Thür als Thor, 

Doch ihr Erjcheinen ändert die Naturen, 

Und anders jieht das Aug’, und anders hört das Ohr, 
12 


Die Feder wird zerftüdt an allen Uhren 
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Seftalten bilden wild jid und Figuren, 

In nadter, ſchnöder Selbitheit, ohne Flor, 

Der Nüchterne war glüdlih mit dem Freiheitsfunfen, 

Jedoch der Tolle blies zur Flamme fie empor, 

Degeijtert waren Wenige, doch Biele trunken, 

Anftatt vertieft zu jein, war völlig man verjunfen 

In ſüßen Moſt, der ungeklärt noch gohr, 

Ideen ſah man auch und Phraſen prunken, 

Indeß die That man aus der Hand verlor! 

Die Erde riß man auf, doch nicht zum Säen, 

Von der Minute wollte man den Baum, die Frucht, 

Es ſollte Alles ſein, und nichts entſtehen, 

Es war die That vor der Idee ſtets auf der Flucht 

Im ſteten Kampf' und ewigem Gefechte 

Vergaßen ſie des Kampfes Gegenſtand, 

Unmögliches bezweckten ſie als Rechte, 

D'rum fiel das Mögliche aus ihrer Hand! 

Wehe, daß in wildem Wahn und Unverſtand, 

Zurückgejagt ſie in die Nacht der Nächte 

Den Tag. der ſchon jo ſchön am Himmel ſtand! — 

Auch da verhüllt die Freiheit ſchnell ihr Angeficht, 

Entplieht mit wehmuthsvollem Blick und jpricht: 

„Das ijt Geſpenſt der Freiheit, doch der Geijt der Frei— 
heit nicht !” 
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Und jinnend wandelt jie aus Stadt und Mauern, 
In's Feld hinaus, da liegt ein eingezäunter Raum, 
Ein kleiner Ort, wo Weidenzweige trauern, 
Wo kleine Kreuze jteh'n und Cypreſſenbaum; 
Wo über Leichenjteinen geht ein Schauern, 
Wo ausgeträumt der legte Lebenstraum ! 
Hier liegen unter einem grünen Leichentuche 
Die Menjchen alle ruhig beieinand, 








Die Hohen und die Niedern aus dem Lebensbiche, 
Zufammen dicht in einem einz'gen Band! 
Nicht Rang und Stand hat je hier eine Leiche, 
Und Hier befiehlt und hier gehorcht man nicht, 
Hier Hat der Arme Thränen wie der Reiche, 
Und jeder Stein jein frei Bekenntniß ſpricht, ar 
Und hieher fommen Große jo wie Kleine, 
Hier ſchweigen Vorzug, Zorn, Zwietracht, Neid, 
Die Heinen und die großen Leichenſteine 
+ Sind gleiche Meilenjteine blos — zur Ewigkeit. 
Und wer hier unten ruht, iſt gleich vertreten, 
Denn für ihn jpricht fein Thun im Hinmelveich, 
Und. wer hier oben kömmt, der fümmıt zu beten, 






R Und im Gebet find alle Menjchenherzen gleich! 
—9J Da ſenkt die Freiheit mild ihr Angeſicht, 
9 Und ſetzt auf einen Stein ſich hin und ſpricht: 
„sm Tode nur iſt Freiheit, doch im Leben iſt fie nicht.“ 
J Da tönt hernieder von dem Himmelsbogen 



















Die Stimme Gottes an der Freiheit Ohr: 

„Zu frühe biſt zur Erde du gezogen, 

Komm wieder in mein Himmelreich empor. 
Nach Jahren einit, ja wohl nach Zahren, 

„ Dann jend’ ich jelber dich Hinab zur Erd', 

7 Wenn dich die Menjchen wiffen auch zu wahren, 
Daß dir nicht ſchnöder Migbrauch widerfährt! 
Sp lang Gedanken mit Gedanken hadern, 

Sp lang man Worte noch und Eide bricht, 

So lang zum Bau man blos nur will die Quadern, 
Und Kitt und Mörtel will man nicht. 

Sp lange als der Wahrheit Schooß verſchloſſen, 
Die Lüge treibt ein üppiges Geflecht, 

So lang wird nie die Freiheit ausgegoſſen 

Auf das verwirrte menſchliche Geſchlecht! — 
Doch einſt wird deine Stunde ſchlagen, 
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Und zu den Menjchen niedertragen 

Wirſt dir der Freiheit gold'ne Zeit, 

Wenn von der Leidenjchaft gereinigt 

Gedanten, Thaten ſteh'n vereinigt, 

Und in den tolfen Wünjchen ruht der Streit, 
Dann tft der Freiheit Reich gefommen, 

Dann iſt des Lichtes Tag erflonmen, 

Dann wird Gehorhen und Befehlen 

Sm engen Einklang fi) vermählen, 

Die Völker Alle werden lieben und gedeihen, 
Die Fürften Alle werden lieben und verzeihen! 
Dann gehen alle Menjchen Hand in Hand, 

Bon Allen wird ein einz’ger Gott erkannt, 

Und feine Thräne fließt mehr in den Sand, 
Und überall, an aller fernen Meere Strand, 
Wo nur ein Wejen wohnt, das Menjch genannt, 
Wird jrin der Menjchheit freies, einz’ges Vaterland. 


— —i 





y 
ie Muſe hebt vom Näthjelipiel der Minne 
Den Schleier ſchüchtern auf mit leichter Hand, 
Nicht weiß fie, ob es euer Herz gewinne, 
Was fie in einer Dämmerſtunde ſtill erfand, 
Als über ihren klaren Seelenjpiegel, 
Die Wehmuth z0g mit ihrem Schwanenflügel. 


In's Beitmeer ijt der Liebe Reich verjunfen, 
Wie eine Orgel in den tiefen Grund der See, 

Und hat das Ohr auch einen Ton getrunfen, 
Der ſich emporringt ſeltſam in die Höh', 

Und will der Ton an eure Ohren Streifen, 

So hört ihr fie doch fünnt fie nicht begreifen. 


Verloren find für euch der Liebe ſüße Wunder, 

Verloren ijt für euch der Herzen Sympathie, } 
Ihr jeht das Klärchen wohl und den Hollunder, 

Doc jeht ihr nicht den Zug der heimlichen Magie, — 
Zum Wunderreich der Lieb' und ſeinen Thoren — 
Habt Männer! ihr den Schlüſſel längſt verloren. 





Seitdem ihr abgeſetzt den kleinen Bogenſpanner, 
Seitdem den Gott der Liebe ihr entthront, 
Entzog er euch der wahren Liebe Banner, 
Den bittern Pfeil, an ſüße Siege ſtets gewohnt. 
Die Venus treibt ihr fort und ihre holden Tauben, 
Die nahm die Liebe mit und auch den Liebesglauben! 
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Mit jih nahm fie Die Lieb’-Metamorphofen, 
Wie Lieb’ erjcheint im taujendfachen Kleid, 
Mit fih nahm fie die Ehifferichrift der Roſen, 
Die ihrem Tempeldienſte feiblich fich geweiht, 
Mit fi nahm fie auch das Gehör der Scele, 
Und unverjtanden bleibt das Lied der PBhilomele ! 


Ihr blättert in dem reichen Herzen holder Frauen, 
Doch nicht verjteht ihr d'rin das liebgeweihte Wort, 
Ihr blättert in den Roſen auch auf Flur und Auen, 
Doch iſt für euch der Sinn der zarten Blätter fort, 
Euch unverſtanden bleibt der Liebe Luft und Schmerzen, 
Euch fehlt das Wörterbucy der Nofen und der Herzen! 


Doch wen im Bujen zittert noch der klare Tropfen, 
Der ihm vom Himmel fiel wie's Herz noch jung, 
Und wen in feines Herzens wunderſamen Klopfen, 
koch wiederhallt die liebliche Erinnerung, 
Der komm' mit mir hinaus, um bei des Weſtwinds Rauſchen 
Auf einem Rojenjtrauch zwei Knospen zu belaufchen. 


Sie neigen jih auf einem Stengel wie zwei Schweitern, 
Und hüllen züchtig ſich in eig’nen Duft, 

Kein Morgen gibts für fie und auch fein Geftern, 
Umarmen, lieben ſich, gekoſ't von rauher Luft, 

Und jchwören, wie ihre Gluthen ineinanderbrennen, 

Sm Leben wie im Traume nimmer fich zu trennen! 


Sie ſchwören's bei dem Blau vom hohen Himmelsbogen, 
Das ijt der Treue wunderbar Symbol, 
Zu Zeugen rufen fie des Lichtes reine Wogen, 
Das Echo, das die treuen Schwüre wiederholt, — 
Der Zweig jedod) der nahen Trauermweide 
Senkt wie prophetijch tief jein Haupt im Leide! 











So naht der Gärtner nun, und faßt mit rauhen Händen, 
Die eine Knospe an und trennt vom Stengel fie, 
Der Schönen Grafentochter eilt er fie zu jenden, 
Zum Abendblatt im Saal der Harmonie, 
Da joll, anftatt des Schmuds von Steinen und von tränzen, 
Die holde Knospe an dem Holden Bufen glänzen. 


Und jpäter fommt ein armes Mädchen hergegangen, 
Das Blumen in den Straßen zum Berkaufe beut’, 
Es jieht die zweite Knosſpe lieblich prangen, 
Und pflüct fie zum Verkaufe ab, ganz ungejcheut. 
Ein Maler kauft die Knospe ſich mit Wohlbehagen, 
Um Abends auf dem Ball als Zierde fie zu tragen. — 


— 63 glänzt der Saal, Muſik durchfluthet alle Räume, 
Es mwogt die Menjchenmenge fröhlich hin und her, 

In weigen Nijchen jchwimmen grüne Taxusbäume, 
Gewänder raujchen auf, von Atlas und von Seide jchiwer, 

Und taujendfache Lichteritrahlen brannten 

Aus Augen, Wangen, Blumen, Diamanten 


Die jchöne Grafentochter jtrahlt zum Schönheitsruhme, 
She huldiget der Männer hochentziictte Schaar, 

Sie iſt des Saales Zier, der Frauen ſchönſte Blume, 
Die Gottheit auf des Abends fröhlichem Altar, 

Doc, geht Halb träumend jie durch diejes Menſchenwogen, 

Und jeltjam fühlt fie jich bewegt und fortgezogen. 


Es zieht geheime Macht fie durch's Gedränge, 


Ihr iſt jo räthjelhaft und wunderbar, 
Ihr it, als juch’ fie Jemand in der Menge, 

Sie fühlt jinnerd ſich, wie fie es niemals mar, 
Zur Knospe jenft das jchöne Haupt fich nieder, 
Und jtärfer zieht es magisch fort fie wieder. 





R. 


DE u a re 


— 


— — ED 
Eden 1 ya 5 aan ee 2 Zr ln a a En — 


we 


186 » 


Der junge Künftler auch), die Knospe in dem Kleide, 
Ihm wird das Herz jo eng, es Elopft ihm laut und ſchnell, 

Es jchlägt in Wonne nicht, und jchlägt auch nicht im Leide, 
Es iſt als rauſch' in ihm ein wunderfamer Duell; 

Es zieht von Saal zu Saal, durch Gänge, fiber Stufen, 

Ihm tjt als hört’ er laut ein ungejproch'nes Rufen. 


Sp zieht es magisch Beide fich entgegen, 
Die nie im Leben jemals jich aejeh'n, 
Sie fühlen Beide tief ein plößliches Bewegen, 
Sie bleiben Beide Blid in Blick verjunfen fteh'n. 
Es war ein Blick, ein Erröthen, ein Erblafjen, 
Sn welchem Herzen fich auf ewig doch umfafjen. 


Es war ein Blid, ein Erröthen, ein Erblajjen, 
Doch ein Jahrhundert nad) des Herzens Wanderuhr, 
Und Beide jteht zugleich man nach den Knospen fajjen, 
Sie taufchen till fie aus als Eid und Schmwur, 
Die Herzen und die Knospen lautlos jchwören, 
gm Leben wie im Tod einander zu gehören. 


Die Blumen jind ja nur der Lieb’ Gejchenfe 

Vom Frühling an die Erde, jeine Braut, 
„Vergißmeinnicht“, daß Sein fie ſtets gedenfe, 

Und „Glöckchen“ einzuläuten, wenn fie find getraut, 
Und „Augentroft“ und die „Viole“ 
AS Troſt und Gruß beim kurzen Lebewohle. 


Die „Roſen“ aver ſteh'n als heilige Eide, 
Als Schwüre, die der Lenz der Erde jchwur, 
Denn einjtens jtanden nur im heiligweißen Kleide 
Die Nojen alle auf der Erdenflur. 
Die eriten Nojen auf der Unjchuld Wieje 
Erblühten alle weiß allein im Paradieſe. 











Doch als das erſte Baar den ird'ſchen Funken, 


Zuerjt getrunfen vom verbot'nen Feuermahl, 
As Eva jchuldvoll auf ihr Rojenbeet gejunfen, 
Erbleichten ihre Wangenrojen allzumal, 
Und eingehüllt vor Scham in das Geflecht der Mooſe 
Erröthete zur Gfuth die weiße, reine Roſe. 


Berftummt vor Schau jind nun die rothen NRojenblätter, 
Doch deutlich jpricht der Blätter gold'ne Schrift 

Für Seden, dem das Aug’ geöffnet Hohe Götter, 
Daß er der Blätter ſüße Deutung trifft. 

So wurden dieje beiden Knospen auch verjtanden 

Von beiden Herzen, die fich ewiglich verbanden. 

Wer kann die Feinde und die Hindernijje nennen, 
Die ſtets beglückte Lieb’ auf ihrem Wege fand ? 

Es trennt die Zeit, und Welt und Menjchen trennen, 
Es trennt die Scheelfucht gern beglüdter Liebe Band, 

Und jo getrennt. wenn ewig auch verbunden, 

Mar diejes Baar, das nur ein Mal jtch gefunden. 


Gleich einem Amulet trägt er die Knospe an dem Herzen, 
In Thränen badet er fie täglich neu, 

VBerordnet, daß fie bei den Todesterzen 
Auf jeinen Sarg dereinjt gelegt noch jet, 

Er fieht mit bitt'rer Luft dem Tod’ entgegen, 

Die Knospe nimmt er mit auf jeinen lebten Wegen. 


Auch die Geliebte lebt im jtillen Herzensfummer, 
Auf ewig ijt ihr Herz dem Liebenden geweiht, 
Sie ſieht jein Bild im Wachen wie im Schlummer, 
Der Knospe klagt ihr Sehnen sie, ihr Leid, 
Und im Gebetbuch hat die Knospe jte verborgen, 

Nimmt jte zur Kirche mit an jedem Morgen. 
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i Einſt tritt früh fie ein, die Kirche tft verdunkelt, 
k Und eine Beterjchaar ſinkt betend auf die Knie, 
Ein düſt'rer Lichtfranz durch die Räume funfelt, 

Sie faßt ein Schauer an, fie weiß es ſelbſt nicht wie, 
Und als jie vorwärts ſchwankt mit leiſem Schritte, 
Sieht einen Sarg ste ftehen in des Schiffes Mitte. 


Ein kalt Entjeßen läuft ihr riejelnd durch die Glieder, 
Ein dunties Ahnen weht jie dumpf und eilig an. 
Sie ſchwankt hervor und ftürzt am Sarge nieder. 
Er iſt's! Er, der Geliebte, das Sterb’fleid angethan, 
Und auf dem Sarge lag die Knospe da, die bleiche, 
Wie mahnend, daß die,and’re Kinospe fie ihr reiche. 


Sie ſinkt am Sarge hin, fann weinen nicht, nicht ſprechen, 
Nur Knospe und Gebetbuch legt jie Hin mit Noth, 
Es jtodt ihr Blut, fie fühlt das Herz bald brechen, 
E3 fteigt zum Herzen ihr herauf wie Tod, 
Und jo dem Eidſchwur treu und noch im Tod bejcheinigt, 
Sind Knospen und auch Herzen ewig nun vereinigt. 


* 
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— — Wollt ihr dabei nicht ſein, wenn in das Grab ſie ſenken, 
Das ſchmerzensreiche, liebverklärte Paar? 
Wollt eine kleine Thräne ihr nicht ſchenken 
Dem Looſe, das ſo bitterlich für ſie beſchieden war? 
Wollt ihr dabei nicht eine ſtille Meſſe halten? 
Für gebroch'ne Herzen hier in allerlei Geſtalten? 


Wer zählt die Roſen, die von rauher Hand gebrochen? 
Wer zählt die Herzen, die gebrochen liebelos? 
Die Herzen, ſchon gebrochen in den Flitterwochen? 
Die Herzen, die gebrochen in des Glückes Schooß? 
Die Herzen, die gebrochen unter'm Bettlerkleide? 
Die Herzen, die gebrochen unter Sammt und Seide? 





die —— im —— der Belt ? 
Die Herzen, die gebrochen unter Kron’ und Zittern? 
Die ‚Herzen, die gebrochen unterm Burpurzelt? 
Die Herzen, die gebrochen unter Wuth und Händeringen? 
Die Herzen, die gebrochen einjam unter Gittern? 
Die Herzen, die gebrochen unter Lächeln, unter Singen? 
3 — allen Herzen, die gebrochen ſind hienieden, 


Durch Männerhärte und von Männereigenſucht zerſtückt, 
I Bon allen Roſen, die der Erde jind bejchieden, 
J Und die gebrochen wurden, aber nicht gepflückt. 
Von allen ſammelt Gott die Stücke, und Er wird einſt 
euch fragen: 
0 ſchenkte ſie euch ganz, warum habt ihr ſie zerſchlagen? 
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A - Indem ich jprech’, ergreift mich banges Sehnen, 
SE Es zieht mich fort, e$ drängt mich in die Weite; 
= Bur Stadt, die man durchſtreift nicht ohne Sehnen, 


Erbitte ich im Geiſt von euch mir das Geleite. 

Hört ihr die Wellen durch die Straßen raujchen, 

Die Füße wajchend altergrauen PBrachtpaläften ? 
Wollt ihr den leifen Wundermärcden laujchen, 

Die jie erzählen von des Hochmuths Ueberrejten ? 
Wenn’s Abend wird, der hellen Sterne Funfeln 
Gleich einer Zitternadel ſchwimmt auf den Lagunen, 
Da jchlüpfen leije, nach und nach im Dunfeln 

Die Geijter aus unbewachter Glanzpaläfte Runen, 
Und aus dem Zäulengang, dem einjtens jchlanfen, 
Entwindet jich ein Zug von Iuftigen Gejtalten, 

Und auf den Schwellen figen jchmerzliche Gedanken, 
Und von den Treppen, die zerflüftet und geipalten, 
Entjchaaret fich der Zug der Edlen, die einft hier verſanken, 
Eng eingehüllt in ihres Purpurkleides Falten, 

Und nieder jchreiten fie mit geiiterhaftem Schritte, 
Und jihreiten hin bis an den Nand der Wogen, 
Begrüßen freudig da die freie Amphitrite, 

Die Schöne Braut des Glanzes, der entflogen. 
Vergeben Harrt das Meer jegund in Dämmergkuthen 
Dem Bräutigam im gold’nen Schiff entgegen, 

Die Nacht jtreut Blumen auf das Hochzeitsfeft der Fluthen, 
Doch fonımt fein Bucentaur mit jchnellen Ruderſchlägen, 
Der Bräutigam iſt todt, der gold’ne Ring verroftet, 









Der Bucentaur ein jlaggenlojes Wrad im Hafen, 
Die Dogenliebe todt, die deinen Neiz gefoitet. 

Der Halbmond steht erbleicht, des Marco Löwen jchlafen ! 
Wie ift das Alles nun verändert und verwandelt, 

Veraltet jind die Schlöfjer, öd' und grau, 

Ein lebensluſtig nichtig Masfenleben wandelt, 

Und bringt in Säulengängen eitle Luft zur Schau. 
Der Pantalon, Brighella, Arlehin und Staramuzze 
Durchſchwirren lärmend, wild den Menjchenfnäuf, 

Ju fremder Tracht, fantaſtiſch grellem Putze 
Verſucht die Liebeswelt in Nederei ihr Heil. — 

Da drängt ein junger Mann mit jtolzem Schritte 
Sich durch der Menge mafjenvoll’ Gewühl, 
Zigeunerhaft folgt ihm ein Weib, aus Aller Mitte 
Scheint er allein nur der Prophetin Ziel. 

Paolo ijt’s, der Edeliten Venedigs Einer, 

Ein edles Herz, ein freier Geijt, ein roſig Blut, 

An Tugend und LXiebreiz gleicht jobald ihm feiner, 
Ihn adelt Schönheit, Hochlinn, ritterlicher Muth. 
Doch eine Leidenjchaft, der Leidenjchaften ſchlimmſte 
- Hat ihn erfaßt mit wilder, hölliſcher Gewalt, 

- Die Leidenschaft des Spiels, der Leidenjchaften grimmite, 
Die durch das Leben geht in gleißender Geitalt; 

Denn unter allen Laſtern, die der Menjchheit erblich, 
Die allverheerend durch das Leben gehn, 

Verzehrend Leib und Geift, und Seel’ und Heil verderblich, 
Hit als die gräßlichite, die Spielmuth anzujeh'n. 

Es ijt der Haß, ein Gift, das frische Blut zerjegend, 
Das von Geichlechtern zu Gejchlechtern fort ſich frißt; 
Es ijt der Neid, ein heimlich nagend Gift, das äßend 
An's eigne Eingeweid’ ein Nagthier iſt; 

Es iſt der Zorn, jchnell rothgekocht an wilder Flanıme, 
Ein Krebs, der jeine Scheere in den Bujen hadt; 
Es ift der Geiz, ein tücijch Kind, das jeine Amme: 



























Die Habjucht mit den nimmerjatten Zähnen padt; 
Es ijt der Ehrgeiz, auch eın Wahn, der jeine Pläne 
Mit milder Wuth verfolgt, ein Leopard; 

Es iſt die Rache, eine fletſchende Hyäne, 

Sp die Beleidigungen aus dem Grabe jcharrt; 

Da ift die Eiferjucht, die wuthgeſchwollne Natter, 
Die, krümmend, ſelbſt das Gift ſich in die Adern ſpritzt; 
Da iſt der Fanatismus, der mit Nachtgeflatter 

Die lichterfüllte Bruſt der Welt zerjchligt; 

Dann fommen die vom Thierſinn Aufgerafften, 
Der rohen Sinne ausgeartete Partei, 

Das ijt der Möbel unter allen LXeidenjchaften, 

Sie heißen: Wolluft, Trunf und Schlenmerei! 


Doch Hab und Neid, und Geiz und Rache, 


Die Eiferjucht, des Fanatismus gräßlicher Bamıpyr, 
Des Trunfes Wolf, der Wolluft goldgejchuppter Drache, 
Momente haben fie, in denen todt iſt ihre Gier, 

Der Spieler nur allein wird in der Gier nicht ſchwächer, 
Das Glück macht ihn beraujcht, das Unglüd macht ihn toll, 
Am grünen Tijch fißt er, des Aufalls durjt’ger Zecher, 
Bor ihm in bunten Bildern fein Schidjals-Brotofoll, 
Die Kugel der Noulette, der Würfel in dem Becher, 
Und ſchwarz und roth heißt jeines Glücks Parol', 

Sp fißt er da, an Zeit und Geld Verbrecher, 


Und in ihm kochen Freude, Angſt, Erwerbung, Unmuth, Groll. 


Dicht Hinter ihm ſchon harrt des böjen Laſters Rächer: 
Berzweiflungsmwuth, die bis zum Wahnjinn jchwoll; 
Er nimmt den legten Pfeil aus aller Sünden Köcher, 
Und greift dem Rufe vor, den er erwarten joll. 

„Va banque!“ ruft er und jegt die Seel’ zur Stelle, 
Die legte Kugel rollt und er gewinnt — die Hölle! 
Und diefer Leidenjchaft gewalt'ge Hyder 

Umjtriete auch Paolo's edle Bruft, 

Der ſonſt jo edel, geijtreic), jtolz und bieder, 
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Der allgemeinen Achtung ji bewußt! 

Und jtill, geheim, mit allem Sehnjuchtsdrauge 

Liebt heimlich ihn Venedigs ſchönſtes Kind; 

Er weiß es nicht, ihn macht's das Herz nicht bange, 
Er jah jie nie, die jo für ihn gefinnt, 

Denn dann erjt will jie ihm fich zeigen, 

Entdeden ihres Herzens Luft und Bein, 

Wenn er dem Spiel nicht mehr als Sklave eigen, 
Wenn er geheilt von diejer Wuth wird jein! 

Sp eben wendet er mit rajchem Gange 

Sich durch der Menjchheit buntes, brennendes Gewühl, 
Es zieht ihn Hin im wilden Herzensdrange, 

Den Hallen zu, wo jeinen Tempel hat das Spiel. 
Doc das Zigeunerweib aus aller Masten Mitte 
Drängt ſich zu ihm heran und faßt ihn bei der Hand, 
Führt ihn zur Seit’ mit leichtem Geiſterſchritte, 

Dis wo des Bolfes Menge jchon verjchwand. — 
„Sch bin dein Schidjal, fomme, dich zu warnen, 
Und dir zu zeigen, was dich allein beglüden fann. 
Wenn böje Feindesmächte dich umgarnen, 

Sp rettet diejes dich, dann halte fejt daran!“ 

Dann legt jie eine Rolle Hin in jeine Hände 

Und eilt davon verjchwindend jeinem Blick. 

Er tritt heran an eine helle Lichterblende, 

Zu jehen, was entjcheiden joll jein Glüd: 

Es ijt ein weiblich Bild in jüßer Jugendfülfe, 

Boll Liebeszauber dieſes Antlig jtrahlt; _ 

Doch jonderbar iſt dieſes Bildes Kleiderhülle, 

Als „Coeur-Dame“ ijt die Schöne drauf gemalt! 

Es ſchwimmt ihm vor dem Aug’, er fühlt ein wonnig Beben, 
Und ihn ergreift’ mit heimlicher Gewalt, 
„Coeur-Dame“ aljo bejtimmt mein Glück im Leben? 
Dein Wort, Prophetin, prüf’ ich aljobald!“ 

Und jtürzt hinein, allwo im lichterhellen Tempel 

M. G. Saphir’s Schriften XXI. Br. 15 
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Der grüne Tiſch erglänzt, ein Gößendienjt-Altar; 

Ein Mann fißt da, jein Angeficht ein Stempel 

Des Lafters, zu Berge fträubt fein dünnes Haar; 
Und vor dem Manne rothes Gold in Haufen, 

Und um den Tijh ein ftummer Männerfreis, 

Und wie die bunten Karten durch die Hand ihm laufen, 
Da wird’3 den ſtummen Männern Falt und heiß, 

Sie athmen faum, ihr Leben jcheint nur Lüge, 

Des Auges Apfel glanzlos ausgedehnt, 

Und ftarr und fteinern jind die fahlen Züge, 

Der Körper jchlaff am Tiſche angelehnt. 

Wie von des Mannes Mund im dumpfen Klange 
Der Raum ertönt, ein „perd!* und „gagne!* erjchallt, 
Da beben jie zujamm’, da zudt die bleihe Wange, 
Es mwindet ſich empor die bebende Geſtalt. 

Paolo fteht nun da, ein Bild in jeinen Händen, 
„Coeur-Dame!“ ruft er, „jie, die mein Glüd vegiert!* 
Die Karte füllt, und ohn’ den Kopf zu wenden 

Ruft tonlos der Banquier: „Coeur-Dame verliert!“ 
Und wieder ruft Paolo ohne Zagen: 

„Soeur-Dame! Das Doppelte auf's Blatt!” 

Die Formel tönt, das Blatt iſt aufgejchlagen, 
„Coeur-Dame verliert!” ruft Meifter Nimmerjatt. 

Da flammt Paolo's Antlig, der längjt ſchon ftets verloren, 
Und auf daS heut’ge Spiel die legte Nettung jet, 

Es ſchwimmt vor jeinen Augen, es Elingt vorjeinen Ohren, 
Die Leidenschaft Hat ganz ihn aufgeheßt. 

Er wirft die Brieftaſch' auf den Tijch, den grünen, 
Und jtöhnt die Worte faum: „Double oder quitt !“ 
Der Mann zieht ab die Kart’ mit unbewegten Mienen, 
Und rufet wie zuvor: „Eoeur-Dame verliert zum Dritt!“ 
Da wird in feinem Bujen wach die ganze Meute 
Bon wilden Leidenjchaften mit gewetztem Zahn, 

Er jegt jein Gut, fein Haus, als legte Beute, 
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Und ruft: „Auf Coeur-Dame!“ im wilden Fieberwahn. 

Und Teblos, athemlos jteht Alles in der Runde, 

Er ſelbſt, erloſch'nen Blick's, auf's grüne Schlachtfeld jtiert, 

Und unter ihm erbebt der Tijch, der gleihjam wunde, 

Da jchlägt e3 an jein Ohr zum vierten Mal: „Coeur Dame 
verliert !” 

Nun bricht er aus in eine gellendlaute Lache, 

Die Hölle ift es, die aus wunder Bruft ihm lacht, 

Er ftürzt hinaus, ihn faßt der wilde Drache, 

Der auftaucht aus des Herzens jternenlojer Nacht, 

Der Drade, „Selbſtmord,“ mit den Höllenflauen 

Reißt ihn hinaus, hinweg zum frevelhaften Eigenmord. 

Er jtürmet fort, in jeiner Hand ift noch zu ſchauen 

Das Bild, das ihn verlodt mit doppelfinn’gem Wort ! 

Und wie er fortjtürmt durch die fait Schon öden Gajjen, 

Hemmt das Zigeunerweib jchon wieder jeinen Schritt, 

„ga!“ ruft er aus, „jet laß dich fajjen, 

Du Truggejpenit jo fahr zur Hölle mit! 

Hier nimm ſie Hin, Coeur-Dame, die mid) belogen, 

Wie dein lügenhaft Orafel mich betrog, 

Dies ſüße Antlig hat mein Glüd betrogen, 


Weil es, wie dein Wort, ein faljches Glück mir log!“ 


Da wirft die Masfe die Zigeunerhülle nieder, 

Und jteht vor ihm, ein Weib, im jchönften Jugendlicht, 
Sn fühem Rythmus ſchwellen ihre Glieder, 

Und Frühlingsglanz in ihrem Angejicht, 

Und in dem Holden Angejicht erkennt er wieder, 

Daß jeine „Coeur-Dame“ jegt lebend tritt an’s Licht; 
Und trunfen jteht er da, in ihren Blid verloren, 

Und eine ſüße Wandlung geht durd) jeine Bruft, 

Er fühlt zum neuen Leben jic) geboren, 

Des Lebens Inhalt wird nun plöglid) ihm bewußt. 
Sie aber tritt an ihn heran und jpricht in jüßer Milde: 
„a, „Coeur Dame“ nur bejtimme deines Lebens Glüd, 
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Doch nicht Coeur-Dame im jchaalen Kartenbilde, 

Die gleißneriſch, verführerifh und voller Tück'! 

Kein, „Coeur-Dame,“ die Dame, der im Herzen, 
Durch Lieb’ und Sehnjucht großes Weh’ gejchah, 

Die dich geliebt ſchon fang im Herzen, 

Und dich mit Weh im Lafterjpiel gefangen jah, 

Die dieß Mal nicht gejcheut hat, dich zu retten 

Aus dieſer Hyder allverderblicher Gewalt, a 
An dich gebannt durch unnennbare Ketten, 
Gejchmiedet in des Liebesgottes Aufenthalt. 

Denn Liebe hält allein des Glüdes Bank im Leben, 
Der Einſatz ijt das Herz, die Treu' ijt Croupier, 

Die Dame, die ein Gott dem Herzen hat gegeben, 

Sie ift das Herzblatt, auf dem des Lebens Summe jteh’. 
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—2 Bon dem Moment, wo auf das Herzblatt eines Mannes 
hr Ein Frauenbild jih magiſch Hingemalt, 

— Iſt er gelöſ't vom Zauber jenes Bannes, E 
J Hat er gemeinen. Trieb die Schuld bezahlt, 

3 Er iſt geſchützt von jedem Anfall böfer Triebe, 

Er iſt gejtählt in. wilder Leidenjchaften Streit, 

J— Wenn ihm den Scheidebrief das Glück auch jchriebe, 
4 Er ift durch Liebesglüd auf ewiglich gefeit; 

} Die Sinne haben ihre Macht an ihm verloren, 

h Des Zufalls Laune düftert feinen Himmel nicht, 

J Aus eig'ner Bruſt hat ſeine Sonnen er beſchworen, 
Sein Daſein iſt ein blühendes Gedicht! 

— Denn Lieb' iſt ſeines Herzensgartens Blüthe, 

Denn Lieb' iſt ſeines Herzblatts reiner Thau, 

Denn Liebe wandelt um ihn im Gemüthe, 

Wie Sternchen wandeln oben in des Himmels Blau; 
Denn Liebe iſt ein Baum voll blühender Gedanken, 
Wie Bienen ſchwärmen Träume um ihn her, 

Wer unter ſeinem Schatten wohnt, dem ſanken, 


Vom Liebesbaum Gefühle nieder, honigſchwer; 


2 a 





En liebt das Sieben ſelbſt, fo wie den Gegenjtand; 
Ihm fcheinet feine and're Freude mehr genießlich, 
Und feine and’ve Wonne hat vor ihm Bejtand, 

Und wer die „Coeur-Dame“ lebendig Hat gewonnen, 
- Sagt „va banque“ jedem andern Spiel der Sonnen. — 
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Y[5 Gott mit jeinem großen Schöpfer: „Werde” 


LE Das Chaos aus dem Nichts hervorgebracht, 


* Und aus dem Nichts den Himmel und die Erde, 

War alfes noch umhüllt mit finft’rer Nacht. 

Nicht Blatt und Blume war herausgebrochen, \ 

Sumel und Steine bligten jtrahlend nicht; 

Bis Gott das höchſte Schöpferwort gejprochen, 

Das DOffenbarungswort: „ES werde Licht!" — 

Es ift das Licht des Dafeins weiße Nofe, 

Die an der Bruft der ganzen Schöpfung jtedt, 

Sie iſt jo rein, jo mafellos, jo dornenlofe, 

Ihr Blatt ift lilienrein und unbefledt. 

Es iſt das Licht die Muttermilch der. Seele, 

An der fie jtarf an Geiſt und Sinn fich trinkt, 

Es iſt das Licht die Thräne im Juwele, 

Die freudebligend durch das Weltall dringt, 

Es ift das Licht das Wiegenband der Geifter, 

Die aus den Grubenjchacht des Geiftes tief 

Der unnennbare Herr, der unfichtbare Meifter, 

Zu Herrn der Welt in’s dunkle Leben rief. 

Es ift das Licht der Stammbaum der Gedanfen, 

Es hängt jo Blürh’ als Frucht an jeinem weißen Aſt, 

Die Zweige biegen fich, die Aeſte ſchwanken, 

Ob ihrer gottgefüllten Geiſteslaſt, 

Und nicht vom Baum des Lichts ward e3 gejprochen: 

Du ſollſt nicht pflücen feine veizend ſüße Frucht, 

Das Licht, es Fällt herab, das Licht wird nicht 
gebrochen, 
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Und wem das Licht bejtimmt, dem kömmt es ungejucht. — 
Und weil das Licht mit jeinem Wunderjcheine 

Das Höchfte ift, was Gott der Welt gewährt, 

Drum hat er auch zum wundervollen Schreine 

Für dieſes Licht ein Kleinod uns bejcheert: 

Es ift das Aug’, die Kleine Wunderjchale, 

Mit jeionen Deckel zart und janft bededt, 

Da wohnt das Licht mit feinem jüßen Strahfe, 

Da wohnt es ficher, heilig, unbefledt, 

Und mit dem Lichte zogen alle jchönen Triebe 

Der Höhern Welt in's Menjchenauge ein. 

Und weil im Aug’ wohnt Licht, wohnt auch die Liebe, 
Und weil im Aug’ wohnt Licht, ift auch ein Stern jein, 
Und weil im Aug’ iſt Licht, ift auch im Aug’ die Klarheit, 
Die mwiderjtrahlt das eingejog'ne Bild, 

Und weil im Aug’ ift Licht, ift auch im Aug’ die Wahrheit, 
Die in dem off'nen Blid als Schrift und Siegel gilt, 
Und weil im Aug’ iſt Licht, ift auch im Aug’ die Scene, 
Vom ſchönſten Schaujpiel, das ein Auge je geieh'n, 
Denn weil im Aug’ ift Licht, ift auch im Aug’ die Thräne, 
In welcher Gluth und Fluth vom reinjten Himmel fteh’n. 
Und weil die Strahlen des Lichtes, des jüßen, 

Sp lieblih uns füllen das Aug’ und die Bruft, 

Drum ift das Licht erforen zu empfangen und zu grüßen, 
Bei jeder Freude und bei jeder Herzensiuft. 

Wo man fich freut, wird das Licht mit jeinen Farben 
Geboten als des Feſtes allerhöchiter Glanz. 

Es binden ſich des Lichtes Strahlengarben 

Mit Sinn und Lieblichfeit zum Feuerglanz. 

Wenn Abends jpät der Tag nad) jeiner Segensreife 
Beſchließt der Wand’rung folgenreichen Yauf, 

Dann ſteckt der Himmel auch in froher Feitesweije, 
Beleuchtend jeine Sternenferzen alle auf, 

Und an der großen blauen Triumphpforte 
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Entbrennen Gandelaber jonder Zahl und End’, 

Sie jagen mehr als Sinnſpruch, Vers und Worte, 
Devijen, Bilderfram und Transparent. 

Und wenn der Tag den Umlauf Hat beendet, 

Die Stunden feines Reichs mit Segen ausgefüllt, 
Wenn er den Blid ſodann im Geijt nach oben wendet, 
Wird die Beleuchtung Gottes ſymboliſch ihm enthüllt. 
Sn hellen Strahlen und in veinen Flammen 
Erglüh'n als Inſchrift und als Huldigung 

Die Sternenbilder alle dort zuſammen, 

Sn jinniger und paſſender Vereinigung. 

Der Adler erjt! Es leuchtet fein Gefieder, 

Er jpreizt die Schwingen aus zum hohen Flug, 

Es iſt der Aar, der jonnennahbar wieder, 

Der feinen Weg zum höchſten Aether trug, R 
Der Adler iſt's, der jtark hervorgegangen 

Aus einer Zeit, die rajend war und blind und taub. 
Denn für den Adler gibt es feine Schlangen, 

Und für die Sonnenbahn gibt’3 feinen Staub. 

Der Lowe dann, mit jeiner Strahlenmähne, 

Das Feuerauge auf die Erde ausgejpannt, 

Boll Grogmuth bald vergejjend das Gejcheh’ne, 

Geht er mit Xiebesjchritten durch jein weites Land. 
Die Zwillinge ihr Farbenſpiel auch bringen, 

Mit Doppelitrahlen ijt ihr jchönes Bild umlaubt; 
Wie ſchön ift es, wenn Kraft und Milde fich umjchlingen, 
Als Zwillingsſtrahl für ein gefröntes Haupt! 

Da jtrahlt ein Sternbild hoch, es ift der Becher, 
Gefüllt mıt Danfesthränen ijt er ganz allein. 

Mit Rührung hebt ihn hoch empor der Becher: 
„Hoc leb' der Winzer, der gepreßt hat jolchen Wein!” 
Die Wage glüht, es brennen die Gewichte, 

Die Schalen ſchwanken, die Zunge bebt, 

Doch Gnade ſitzt verzeihend zu Gerichte, 
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A Die Schale der Erbarmung jiegend abwärts jchweht, 


Die Lyra auch jieht man ihr Licht verbreiten, 
Sie ftrahlt im eig’nen Glanz, er geht von ihr nur aus, 
Ein unfichtbarer Finger greift in ihre Saiten, 


, Und fodt des Liedes volliten Ton heraus. 


Denn Saiten hat nicht blos allein der Bogen, 

Die Lyra Hat auch ihre Saitenjchnur, 

Bon jener kömmt der Pfeil in's Herz geflogen, 

Von diejem fümmt der Balſam für des Pfades Spur. 
Ein Sternbild aber glüht im Glanz wie immer, 

In niegejeh'nen Strahlen jteht es wunderbar, 


Die Jungfrau it's, fie blüht im Wunderjchinmer, 


Ein Diadem ſchmückt ihr golden blitzend Haar, 

Die hohe Stirn ıtrahlt, al3 ob Aurore 

Mit ihrem erjten Morgenlächeln fie begrüßt, 

Die Augen glänzen ihr wie Meteore, 

Die Wangen glühen, wie von Eos wach gefüßt. 
Wollt ihr den Erdennamen diejer Jungfrau kennen? 


Sie heißt: „Verſöhnung!“ Welch’ edfe Seele fennt fie nicht? 


So lange Sterne jteh’n, jo lange Sonnen brennen, 
So lange jteht fie vor uns da im Himmelslicht. 
Das Menſchenherz iſt räthjelhaft gebunden, 

Mit vielen Blättern iſt's ein wunderbares Buch, 
Gejchrieben iſt's mit Fichten und mit jchwarzen Stunden, 
Gejchrieben iſt's mit Segen und mir Fluch. 

E3 haben in ihm Engel und Dämonen 

Sich eingezeichnet jonder Nang und Wahl, 

Mit gold'nen Sprüchen, die im Lichte wohnen, 

Mit böjen Heilen aus dem Neich der Qual. 

Was ich zum Guten, was fich zum Böjen eignet, 
Was uns zum Himmel, was uns zur Hölle jchickt, 
Sie haben auf die Herzensblätter ſich gezeichnet, 

Sie haben auf die Herzensblätter jich geſtickt. 

Und wie der Sturm der Bruft in diejen Buche blättert 


’ 
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Schlägt er die Blätter wild und tobend hin und her, 
Bald ift das Herz voll Himmel, bald it es entgöttert, 
Bald ijt’3 vom Böfen voll, bald iſt's vom Böjen leer! 
Doch hat des Himmels ewig milde Waltung, 

Doch hat der mweije Lenker diefer Wundermelt 

Das Menjchenherz und jeine freie Schaltung 

Dem Menjchen jelber hier anheim geftellt, 

Daß jelber er jei Herr und Zaubermeiiter 

Bon jeines Herzens dunklen Zauberbuch, 

Daß er zu bannen wijj’ die finjtern Geiſter, 

Daß er den Geijt des Lichts zu halten juch’, 

Daß mit den jchönjten Sprüchen er die Seiten ziere, 
Mit Wunderjprüceu zart und mild und wunderjam, 
Daß er die Nunenjchrift des Böſen ausradire, 

Und jchaffe fort des Dämons blut'ges Monogramm, 
Denn böje Triebe find nur ungebet'ne Gäjte 

Sm Herzen, das von Gott gejchaffen hell und vein, 
Sie find die Störer nur bei jedem Liebesfejte, 

Sie jchleichen durch die unbewachte Brust ſich ein. 
Zum Guten ift daS Herz des Menjchen auserforen, 
Kommt rein und licht aus Gottes Schöpferhand. 
Als Neger wird fein Menjchenherz geboren, 

Die Lebensjonne nur hat es oft jchwarz gebrannt! 
Denn Liebe jteht im gold’nen Herzensbuche 

Als Anfangsbuchitab groß und jchön gemalt 

Auf welchem Blatt man auch zu fejen juche, 

Der Buchſtab iſt es, der am helliten jtrahlt! 

Der Glaube dann, der Witwenſitz der Seele, 

Wenn ich jein Glück zu Grab gelegt, 

Die Hoffnung dann, des Lebens holde PBhilomele, 
‚Die g’rad in finſt'rer Stund’ die ſchönſten Lieder jchlägt! 
Das Mitleid auch, de Herzens Trauermweide, 

Die an dem Bach der Thränen finnend jteht, 

Das Haar gelöj’t von Gram und ftillem Leide, 
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Aus deren Zweigen Trojt und ftille Wehmuth weht! 
Doch die Verjöhnung bleibt die himmliſchſte Devife, 
Die Gott auf's Herzblatt jedes Mannes jchrieb, 
Sie war’3 die auf der Flucht vom Paradieje 

Als Heimatzjchein des Himmels bei ihm blieb. 
Ihhr Auge ſchwimmt im Glanz der lieblichſten Beleuchtung, 









Sm Glanz der Thräne, die jo rührend niederquillt. Ei: 
Verſöhnung iſt der Stern, den Engel angezündet, —— 
Wenn heim der Menſchheit Genius wieder kehrt, IR. 
. Nach feiner Götterjenduug fröhlich dann verfündet, Be 
Daß er dem Irrenden Verzeihung hat gewährt. a 
Und alle andern Sterne in hoher Freude beben, 


Und jchließen um die Jungfrau einen Strahlenfreis, 
Und ihre lichtgeitichte Injchrift Heißt: Vergeben 
Sit aller Herzen, aller Kronen allerhöchiter Preis! 





„Eine brennende Funge, welde mm ein had)- 
verehrtes Publikum zu lüſchen im Stande iſt,“ 


oder: 


Für wieviel wohlthätige und Armen-Anftalten lieſ't ein 
deutſcher Schriftteller, wenn er einmal für ſich Jelbt Kieft? 


num 






SIE gibt nur eine brennende Frage, meine freund— 
Be lichen Hörer und Hörerinnen, die brennheiße 
: Frage: „Wo nimmt man Geld her ?” 

Diefe Feuer-Frage fann aud nur durch ein 
Löſchungsmittel gelöfht werden: durch Bumpen! 

Täglich mehren jich die brennenden ragen, aber 
immer feltener werden die Pumper. 

Wir haben eine Geld-Klemme und eine Pump— 
Klemme. Die Eleinen Pump-Brunnen find ganz 
wafjerklein,. nur die großen geben noch ein paar 
Tropfen. Wir glauben immer, der große Schiller hat 
den großen Pump-Brunnen gemeint, als ev jein 
Räthſel jchrieb: 

„Zwei Eimer ſieht man auf und ab 
Sn einen Brunnen jteigen.“ 
Die zwei Eimer find die Gebrüder Nothichild ! 



















Diefe Pumperei iſt eine europäiſche Pumperei 
ohne Unterſchied des Ranges, der Perſon und des 


Glaubens; ja die Türken ſelbſt gehen ſchon in die 


Pumper-Metten! 
Die Maſchinen diefer Pumpen jind verfchteden, 


die gewöhnlichen Pumpen find jo befchaffen: Einer 


zieht heftändig und der Andere, der d’runter 
kömmt, ift begofjen. Die großen Pumpmajctnen 
find ſchon mit Hochdruck. 

Was iſt Geld? Die Philofophen jagen: Das 
Geld ift eine Fdee Fragt man die Philofophen: 
Haben Sie Geld? fo jagen fie: feine Idee! Alſo 
ein Philoſoph iſt ein Menſch, der fein Geld und 
feine Idee hat! Unfere jungen Männer denken aud), 
das Geld tft eine Idee, darum ſuchen fie zur Hei— 
vath nur ein Ideal! Nach der Hochzeit jchlägt der 
Mann ihre Fdee dur) und von feinem Ideal bleibt 
vichts als dag Material. 

Mit den Geldforien geht e8 wie mit den 
Menjchen überhaupt, die guten Liegen ſchon in der 
Erde. 

Ste werden fih wundern, m. f. 9. u. H., daß 
ich mich jo lange bet den „Geld“ aufgehalten, aber 
es gefchteht nur, um das Geld zu befchämen, weil es 
ji bei mir gar nit aufhält. 

Die CS chriftteller gehen mit dem Geld um wie 
nit ihren Schriften, fie fünnen beide nicht im Kaften 
behalten, gleich veranftalten fie eine Ausgabe. 





206 


Einem witzigen Schriftfteller befonders geht's mit 
dem Wis wie mit dem Geld; er fann feinen Gro— 
ſchen Geld unterdrüden, gleih muß er unter die 
Leut’; und blutfvende Yeute geben Beide für die 
ihrigen aus, Ein wißiger Schriftſteller muß mit 
feinem Wi umgehen wie mit zwet Dienftboten: Ein— 
mal erlaubt er dem Geld auszugehen, ein ander- 
mal erlaubt ev dem Witz auszugehen, er wär’ ge- 
(tefert, wenn ihm alle Beide auf ein Mal ausgingen. 

Aber der Witz iſt ein viel honetterer Menjd) 
als das Geld. Wieviel Mal ift mir ſchon das Geld 
ausgegangen, und nicht ein einziges Mal iſt es 
wieder zu mir heimgefommen! Da ift der Wit ein 
anderer Kerl, wie oft ift heut’ ein Wit von mir aus- 
gegangen und iſt mir nad) vier Wechen kurios heim— 
gefommen; aber fonderbar, mein Yogis hat er nie 
wieder gefunden, immer hat er mid, in einem andern 
Logis getroffen! — 

Jeder Menſch, m. f. 9. u. 9., tft geboren mit 
dem Talente, ſich Geld zu machen, die armen Leute 
das find blos unterdrüdte Talente! 

Der Menſch kömmt zu Geld, ev weiß oft nicht 
er kömmt zu Witz, er weiß oft nicht wie. 
Wenn Sie mir, m. f. 9. u. 9, erlauben, 
werde ich Ihnen erzählen, wie ich zu jo viel Geld 
und zu jo viel Wis gefoumen bin. 

Ich bitte demüthigt um Entſchuldigung, daß 
ich) von mir ſpreche; allein das iſt das Unverfäng— 


wie 
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lichſte, was man thun kann, man ſoll jetzt von Nichts 
und von Niemand ſprechen. 

Aber eigentlich ſoll man auch von ſich nicht 
ſprechen, denn ſagt man etwas Gutes von ſich, ſo 
glauben's die Leute nicht, und ſagt man was Schlechtes 
von ſich, jo jagen die Leut': „Das haben wir ſchon 
gewußt!“ 

Ich für meine Perfon habe an und für mid) 
gar feinen Anſpruch auf das Neid) des Wites, allein 
ich habe in Preßburg einen witzigen Großvater ge— 
habt, der gejtorben it, und da fiel mir ein: mein 
Großvater war ein Witzkopf, er ift aber längſt ge 
ftorben, folglich bin ich jegt ein großer Witfopf! — 

4 Meine humoriſtiſche Geldunterhaltung mit mei— 





nem Großvater, als er noch lebte, begann alfo: R 

ALS ic in meinem zwölften Jahre Ungarn ver- ? 
ließ und nad) Prag ging, konnte ich nicht deutſch | 
lejen und jchreiben; Sie jehen, „was Hänschen nicht . 
lernt, holt Hans nicht mehr ein!” Aber ich war 
darauf erpicht, leſen und jchreiben zu lernen, damals 2 
glaubte ich noch, ic werde es einmal jpäter brauchen k 
können. 

Als ich von meinem Großvater Abſchied nahm, 
ſagte er: „Das erſte Schreiben, das ich von Dir 
ſehen werde, wird mir lieber ſein als hundert Gulden.“ | 

In Furzer Zeit jchrieb ih an ihm: „Yieber { 
Großvater, jchiden Sie mir die bewußten hundert j 


3 Gulden, was d'rüber tft, ſchenken Ste einem Armen!“ 


f 
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Das ſchrieb ich ihm vergebens 10, 12 Mal. 
Nach einigen Tagen wurde ich zum Banquier 


Przibram gerufen: mein Großvater hat mir hundert 
Gulden angewiefen. Mit diefen Hundert Gulden 
hrieb ev mir: „Dein Schreiben, lieber Enfel hab’ 
ich erhalten, Deine Schrift gefreut mich jehr, aber 
Dein Styl gefällt mir nicht; ic bin ein ernfacher 
Menjh, Dein Styl aber kömmt mir zu hoch— 
Bi deutſch vor!“ 

Hundert Gulden! Hundert Gulden Zwanziger! 


Ja, es gibt noch große Erinnerungen! 
Soll ich Ihnen die Lebensgejhichte diefer Hundert 
N Gulden erzählen? Sie ift kurz: im Anfang war | 


nichts! dann war Chaos, dann wurden Hundert * 
Gulden, und es ward Abend und es ward Morgen 2 


und dann war gleich wieder — nichts! 
| Nach einigen Tagen wurde ich wieder zum Herrn | 
J Przibram gerufen; mein Großvater hat mir wieder | 
yundert Gulden angewiefen!! Die hundet Gulden | 


blieben mir ein Näthfel, aber jchon am Morgen war 
id) enträthielt. 

Nach einigen Tagen erhielt ich ein Schreiben 
von meinen Großvater: es fei ein Irrthum gefchehen, 
jein Comptoir habe die hundert Gulden doppelt an— 
gewiefen, ich möchte ihm alſo die hundert Gulden 
zurückſchicken 

Aus Privatgründen war ich gehindert, dieſe Zu— 
rückſchickung in Ausübung zu ſetzten. Mein Großvater 
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schrieb mir zehn Mal um diefe hundert Gulden! 


Ich hüllte mich in ein geheimnißvolles Schweigen ! 
Endlich jchrieb er mir: „Sch verzichte ſchon auf die 
hundert Gulden, aber warum jchriebjft Du mir auf 
zehn Briefe feine Antwort, Du bift doch gejund, 
wirft Div an den zweihundert Gulden nicht dei 
Magen verdorben haben!" 

Darauf antwortete ich ihm: „Lieber Großvater ! 
Darum ich Ihnen auf die zehn bewußten Briefe 
feine Antwort ſchrieb? Damit Sie aud) einmal er— 
fahren, wie es fchmect, wenn man zehn Mal um hun— 
dert Gulden jchreibt, und feine bekömmt!“ 

Nach vielen Yahren ift dann mein Großvater 
geftorben und ich hab’ mich in den Beſitz des Witz— 
veiches gejett, ohne ein anderes Recht dazu zu haben, 
als daß mein Großvater ein großer Witfopf war. 

Nun bin ich in einer großen Klemme; ſoll id) 
dieſes Reich weiter fortregieren? Dazu muß ich das 
hochverehrte Publikum abftimmen Laffen ! 

Wie aber joll ic) das anfangen ? 

Durdy Stimmenmehrheit? Da fürchte ich wieder, 
e8 find viele Ehemänner mil ihrer theuren Hälfte 
da, die Münner haben wohl „Sitz,“ aber feine 
„Stimme.“ Aber e8 nüsßt nichts, e8 handelt fid 
um die Fortdauer meines Witz-Reichs, und da muß 
ich Sie demüthigſt bitten, ale Schüchternheit bet Seite 
zu legen und folgendermaßen durch „oui” oder „non“ 


mit Ihren allgemeinen Nationalwillen fund zu geben, 
M. ©. Saphir's Schriften, XXIII. Bd 14 
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Sie, m. f. 9. u. H., haben drei freie Wahlen: 

1. Auf feinen Fall dürfen Sie „non!" jagen. 

2. Wenn Site fchweigen, fünnen Sie imwendig 
„non“ jagen. 

3. Wenn Ste aber denken, e8 tft beffer, daß 
da8 Neich des Witzes von Dem vegiert wird, den 
wir jchon kennen, es könnte ein Anderer kommen, der 
das eich des unruhigen und ewigwandelnden Wites 
ganz jedem Witproletarier preisgäbe, wir wollen 
Die) alſo haben, jelbft um den Preis von fchlecjten 
Wis, dann jagen Ste gefälligit, mit eben jo viel 
DBangen und Nefignation wie am Traualtar, Ihr 
füßes, jungfräuliches: „Oui!“ 

Dafür, m. f. 9. u. H. verjpreche ich dankbar 
und. feierlich, durch nich wird der europätjche Friede 
nicht geftört. 

Wenn Ste mir nur noch eine fchöne Civil-Liſte 
anlegen, dann will ich blos meine innern Angelegen> 
heiten friedlich ‚arrangiren, und die Menjchen und 
die Leidenschaften in mir felbft zur auserlejenften 
Tugend zuſammenregieren. 

Denn, glauben Sie mir, m. f. 9. u. 9., in 
jeden Menjchen fteden alle Menfhen, aber nur 
jelten — ein wahrer Menjd. Jeder Menſch iſt 
ein allgemeiner „Handels- und Gewerb-Schematismus.“ 
Geht der Menfch vor einem Hausbau vorbei, da ftedt 
dev Baumeifter den Kopf heraus umd raijonnirt 
darüber. Geht ev an einem Kranken vorbei, jo ftedt 





der Arzt den Kopf heraus und jchlägt ihm ein 
Mittel vor; hört er von einem Prozeß, ſteckt der 
Advocat den Kopf heraus und jagt: da wüßte td) 
einen feinen Kniff! Geht ev beim Finanz-Miniſterium 
vorbei, jo ſteckt der Financier den Kopf heraus und 
ſagt: ich wüßte aber ein Project! Geht er an einem 
Ehemann vorbei, dev eine jchöne Frau hat, jo jtedt 
| der Hausfreund den Kopf heraus, und jchlägt den 
| Mann freundlich auf die Schulter; den Ejel ſchlägt 
man, die Frau meint man. Geht er an einem Großen 
vorüber, ſo ſteckt der Servile den Kopf heraus und 

jagt: Ihr ergebenſter Knecht u. ſ. w., u. ſ. w. 

Wenn man aber dem Menſchen, in dem alle 
Menſchen ſtecken, an das Herz ſchlägt, da ſteckt gar 
kein Menſch den Kopf heraus! 

In einem deutſchen Schriftſteller, m. f. H. u. 
H., ſtecken auch nicht nur Menſchen und alle Un— 
menſchen, ſondern obendrein auch noch eine Menge 
Armen- und Wohlthätigkeits-Anſtalten! Man ſieht's 
ſo einem magern dünnen Schriftſteller gar nicht an, 
was für eine Menge Quartiere in ihm zu ver— 
geben find, 

Mancher Schriftiteller könnte einen Zettel an 
fi) heraushängen: „Hier iſt dev ganze leere erſte 
Stod zu vermiethen.” 

In einem Humporiften und Schriftiteller über: 
haupt wohnen zuerſt die neun Mufen, durch deren 
 — Barmherzigkeit ev fich zur Noth erhält, ev hat alfo 
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in fid) das „Inſtitut der barmherzigen Schweftern.” 
Sin Humorift muß hören und ſtumm fein, alſo tn 
ihm iſt aud) das „Taubſtummen-Inſtitut.“ Die Liebe 
iſt blind, in einem Dichter wohnen immer ein Dußend 
Lieben, alfo ift in ihm auch ein „Blinden-Inſtitut.“ 
Der Dichter denkt: „das ift witzig“ und tert ſich, 
er denkt fi, das Bud) erlebt die zweite Auflage 
und irrt fich, er denkt, man wird's leſen und tert 
fich, e8 tft in ihm alfo aud) eine „Irren-Anſtalt.“ 
In den größeren Dichtern, Schiller, Goethe, an 
deren Gefüngen die Leidenden Troſt finden und die 
Gebeugten fich aufrichten, tft auch eine „Heil-Anftalt 
für Gemüthskranke;“ in andern Dichtern, welche die 
jungen Ideen von fremden annehmen und wie die 
eigenen erziehen, liegt aud) eine „Säuglings-Bewahr- 
anftalt;" im andern armen Dichtern errichtet das 
Silber, welches ihre Saiten austönen, zufammen mit 
dem Gold der „Morgenjtunde” eine „wechjelfettige 
Capital- und Nenten-DBerficherungs-Anftalt” und in 
wieder andern wohnt fogar eine „Anftalt für entlafjene 
Sträflinge!” 

Sie jehen aljo, m. f. 9. u. 9., für welde 
Maſſen von wohltgätigen Anftalten ein Scriftiteller 
ein Concert gibt, wenn er's für ſich gibt. 

Ah, die gute Wohlthätigkeit! diefe edle Him— 
melstochter, was muß dte nicht Alles verantworten! 
und was hat fie nicht Alles zu leiden und zu dulden! 
Wo ein jchlechter Dichter ein fchlechtes Werk gefchrieben, 
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wird’s zum Beften dev Mohlthätigfeit gedruckt! Wo 
ein Componift ein Faß voll jchlechter Noten in die 
Welt vollen laffen will, muß die MWohlthätigkeit die 
elende Compoſition aufführen Laffen! furz, wo nur 
was Albernes und Obſeures ſich dev Welt aufdringen 
will, muß die arme MWohlthätigfeit Gelegenheit: 
macherin fein! Wenn die gute Wohlthätigfett das 
Alles ſelbſt Lieft und hört, was ihr gewidmet wird, 
jo iſt es fein Wunder, daß fie fich bald ganz und 





gar von der Erde zuvüdztehen wird. 2 

Die Wohlthätigkeit iſt da die göttlichjte Blume, 2 
wo fie mit natürlichen, veifen Stengel im wohl- 1 
thätigen Herzen blüht, aber fie täufcht oft, es iſt 1 
oft nur oben das aufgeplagte Geblätter auf dent N 
Draht der Eitelkeit, die auf, aber nicht im Herzen J 
wurzelt; und leider iſt ſie nicht ſelten anſtatt der . 
Duft der Seele, nichts als der Dünger des 
Eigennutzes! 

Wir armen Necenjenten, wir ſollen nun alles ; 


das Elende, all’ diefen Abhub von schlechten Talenten 
loben, weil e8 unter dem prunfenden Mantel der 
Wohthätigkeit, oder unter der gleißenden Aegide des 
faljchen Patriotismus erſcheint!!! 

Aber wir Recenſenten loben es doch, weil wir { 
Necenjenten überhaupt gute Herzen haben! Und man k 
verfennt ung zarte Wejen nod) ! Ä 

D, niht nur die armen Necenjenten, ſondern 
die Armen alle überhaupt haben qute Herzen. 


J — 








Das Sprichwort jagt ja: Alle armen Leute 
haben gute Herzen. 

Wiſſen Ste, m. f. 9. u. H., woher das kömmt, 
daß die armen Lente gute Herzen haben ? 

Wenn Sie mir erlauben, erzähle ich Ihnen, 
woher das kömmt. 

Einft ftellten fich vier curioſe Perfonen zu einer 
Reiſe zufammen, nämlich: die Wahrheit, die Lüge, 
die Migraine und das gute Herz. Ste nahmen ihre 


. Hermiatsfcheine; die Wahrheit vom Licht, die Yüge 
; ) ) g 


von der Finſterniß, die Migraine von der Atmos— 
phäre und das gute Herz von dev Wohlthätigkeit. 

Sp reij'ten fie ab, erreichten eine Stadt und 
juchten Quartier, jedes für fid. 

Ste verfuchten ihr Heil. Die Wahrheit ging 
durch) die Stadt, fah über einer Thüre ein Schild 
mit goldenen Buchſtaben: 

„Zeitungs-Nedaction!” 

AH! dachte die Wahrheit, da werd’ ich will- 
kommen fein! Sie tritt ein; man kömmt ihr freundlich 
entgegen: „Wollen Sie etwas inſeriren laſſen? Die 
Petitzeile 10 Kreuzer, drei Mal 16 Kreuzer.“ 

Die Wahrheit ſagt: „O, mein, ich möchte bet 
Ihnen um ein befcheidenes Unterkommen bitten !* 

„Es thut mir leid“ fagt der Nedacteur, „wir 
haben für Sie feinen Pla, wir find fo überſetzt!“ 

Die Wahrheit verfucht’S weiter und ſpricht: 









pe, „Ich ſpreche alle Sprachen, was ic) jehreibe iſt ein— 

4 fach, aber es hat eine unglaubliche Gewalt!" 

£ „O,“ ſagt der Nedactenr, „wir können die 

| Wahrheit zu nichts braudyen, als bei einem Artikel, 
zum legten Artikel”: „bet den angefommenen 

Fremden!” 

| Die Wahrheit lächelt ſatyriſch, empfiehlt fich 

und Spricht: „Wohlan, Herr Nedactenr, fegen. fie 

morgen unter ihren „abgereiften Fremden“: 

dte Wahrheit!” 

Indeſſen ift die Füge ihrerfeits gegangen Quartier 
zu ſuchen. In den Straßen lief ihr Alles nach, Jeder 
viß fi um fie, der Eine fagte: „Komm' zu mir, 
ich brauch” Dich heute zu einer Abendgeſellſchaft!“ 
Der Andere fagte: „Komm' mit mir, ich muß eine 
Sorrejpondenz = Nachricht für auswärtige Blätter 
ſchreiben.“ Der Dritte fagte: „Mit mir komm'! Ic 
brauch’ eine falfche Nachricht für die Börſe!“ 

Kurz, die arme Lüge wurde bald erdrüdt. In 
diefem Zuftand fand fie die Wahrheit, die ſagte ihr: 
„Ic weiß eim vuhtges und ficheres Quartier für 
Dich, dort bei dev Zeitungs-Nedaction“ Die 
Lüge ging Hin, und wahrjcheinlich tft fie dort ge: 
blteben. 

Die arme Wahrheit aber Flopfte an jedes Haus, 
an jede Thüre, fand nirgends Cinlaß; jo ging fie 
bis zum andern Stadtthor hinaus, da war der 
„Friedhof.“ Ah, dachte fie, jo wird vielleicht ein 
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Platz da für mic fein. Aber fie täufchte fh! Da 
ftand z. B. auf einem Leichenſtein, den eine Frau 
ihrem Mann ſetzte: „Er iſt heimgegangen tn Frie— 
den!” und das ilt doch nicht wahr! So oft der 
Mann Heimgegangen ift, ift ex ftets „im Krieg“ 
gegangen! Auf einen anderen Grabſtein ſetzte eine 
Frau: „Er wartet hiev auf ein befjeres Leben, mein 
Schmerz ift ftumm!” und aud das iſt grad ver- 
fehrt: „Sein Schmerz ift ftumm, und fie wartet hier 
auf ein beſſeres Leben!” 

Die Wahrheit fand auch da fein Unterfommen, 
und jo, m. f. H. u. H., wandelt fie noch heute ob- 
dachlos herum, wenn Cie ihr ein gutes Quartier 
wiljen, würden Sie in Wahrheit ein gutes Werk thun. 

Den andern beiden, der „Migraine“ und dem 
„guten Herzen,“ ging's eben jo. — 

Die Migraine fanı mit einem Bischen Schauer 
zu einem blutarmen Mann, als der das erjte Bischen 
Schauer verjpürt, fteht ev auf und hadt Holz, Jägt 
Holz, und arbeitet, plagte die Migraine wie ein 
Thier, um fie in Schweiß zu bringen, die Migraine 
fann’3 bei den armen Mann nicht aushalten, ent- 
flieht, Schwört, nie zu ihm zurüdzufommen, und geht 
und probirt’S bei einem vornehmen Mann. Kaum 
der vornehme Mann die Migraine kommen ſieht, 
läßt er ihr eim üppig Bett maden, läßt ihr Thee 
anbieten, Riechwaſſer, traftivt fie mit Compot und 
edlen Früchten, furz, die Migraine wurde jo bewirthet, 
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daß fie dankbar jagte: „Ber den vornehmen Yeuten 
bleib’ ich ſchon!“ 

Während der Zeit iſt das gute Herz bet einen 
veihen Wucherer eingefehrt. Ber dem Mann hatte 
das gute Herz eine qualvolle Eriftenz. Wenn Jemand 
Anderer ein gutes Geſchäft machte, gab es ihm einen 
Stich in's Herz; wenn Jemand Geld zu geringen 
Procenten auslieh, zerriß es ihm das Herz; wenn 
Jemand glücklich wurde, fehrte es ihm das Herz um; 
furz, das gute Herz fonnte es bei dem veichen 
Wucherer nicht aushalten, lief davon und jagte: 
„Nun probir’ ich's grad’ bei einem armen Teufel!“ 
Ber dem armen Teufel hatte das gute Herz, was es 
nur haben wollte! Wenn Jemand in der Nachbar— 
ſchaft ein Unglück traf, war der arme Teufel gleich 
bereit zu helfen; wenn Jemand im Leid und Thränen 
ausbrad), der arme Mann fühlte Mitleid; wenn „es 
mand weinte und flagte, jo weinte und Flagte der 
arme ZTeufel mit; wenn ‚Jemand glüdlid) wurde, 
freute fich der arme Mann mit, kurz, er lud fein 
Herz überall ein, überall mußte jein Herz Theil 
nehmen an Anderer Leid und Freud; da fagte das 
gute Herz: „Sch bleib’ einmal bet den armen Leuten! 
Die haben zwar nichts, aber fie jagen doc) gefühlvoll: 
„Herz, was begehrt Du?” Seitdem, m. f. H. u. H., 
haben die Armen das gute Herz, und wo „Jemand 
weint, weinen die armen Yeute mit, thre Augen jtets 
vol Thränen, denn die Thränen, von welcden thre 
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Augen überfltegen, fie find der einzige ueberfluß Be 


der Armen! 


Daß aber alle armen Leute wirklic) gute Herzen 


befigen, werde ich die Ehre haben, Ihnen an mir 
jelbjt zu beweifen. Ich bin nämlich fo frei bei meiner 
geiftigen Armuth, Ihnen aus gutem Herzen zum 
Beichluß einen winzigen Weihnachtsbaum nıit Fleinen, 
bunten Gedanken-Fichtlein und Fragen Bonbons anzu— 





zünden, vielleicht evgößt das Eine oder das Andere R 


Ste mit feinem Bischen Öligern, 


ie 


Liebe, Glaube, Hoffnung 

Sind heilige drei Könige, 

Denn höhere und edlere 

Gibt's im Leben. wenige! 

Triffſt Du fie in Deinem Herzen an 
Dann geht Dir jtets ein Stern voran; 
Dann wandle ruhig weiter 

Durch finſt're Nacht doch heiter, 
Dieweil Du liebft, jo mußt Du ſuchen 
Und weil Du hoff'ſt, mußt Du's ergründen, 
Uud weil Du's glaub it in Frommheit 
Mußt Du den Erlöfer finden! 


2. 


Wie hieß das erite „Börſen-Geſetz“ und wer 


gab 8? — | 


Das erfte Börſen-Geſetz gab Moſes, und es hieß: 
Du jollit nicht ftehlen! 








2 
2 
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Der Menſch mit feinen Gliedmaßen kann Alles 
im Leben fein. Mit hevabhängenden Armen iſt er 
eine Trauerweide; mit einem Arm ausgeſtreckt, tft 
er ein Wegweifer; mit den Armen über das Haupt 
emporgeftredt, eine Tranchirgabel; die Arme in die 
Seite geſtemmt, ein Henkelkrug zum Anfaſſen; mit 
beiden Armen rechts und links ausgeitvedt, ein 
Kreuz, das Zeichen der heiligen Liebe, die Liebe 
die Menſchheit an’s blutende Herz zu drüden. 


4, 
Die Thränen, welde die Frauen im Theater 
vergießen, find Denuncianten, fie denunciren die 
heimlichen Mißhandlungen dev Ehemänner. 


5 r 


Wie entſtand das Sternbild: die Jungfrau!? — 

Ein weibliches Herz, das unvermählt, einſam 
fein leider verkanntes Leben unter dem Herzgilter 
vertrauert, allein geweint, allein gelitten, von dem 
bittern Hohn der Menſchen langjanı gefoltert, fan 
und brachte dem Schöpfer eine „Roſe“ mit und die 
oje ſprach für die Verſtummte: „Mid hat der 
Weftwind gepflegt, der Südwind entfalten, der Dit- 
wind gebleiht und der Abendwind hat mid) welk ge- 
macht und getrocknet, aber ic) komme als reine Roſe, 
Niemand hat mich gepflüdt und Niemand gefnidt!” 
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Da nahm der Himmel die Abgeſchiedene bei der 
Hand und ſagte: „Du ſollſt an meinem Himmel 

glänzen als Sternbild: Die Jungfrau!“ 
6. 
Jeder Mann liebt nur ein Mal im Leben! E 

Wer's anders fagt, verleumdet die Männer ! Er liebt 
nur ein Mal! Wenn er dann aufhört zu Lieben, 
3 ruft er aus: „So! das iſt jeßt ein ganz anderes 
| Leben!” Dann in diefem feinen andern Leben Tiebt 
{ er wieder nur einmal in feinem Leben! Und jo 
N tinmer fort. Aber nur immer ein Mal im Leben! 

h 7 
Der Menſch thut von Allem dem nichts, wozu 
er beſtimmt iſt. Er ſoll im Schweiße feines An— 
geſichtes ſein Brot eſſen, und darum ißt er erſtens 
J kein Brot, ſondern Semmel, und dann ißt er es 
nicht im Schweiße ſeines Angeſichts, ſondern im 
J Schweiße des andern Angeſichts; — „Er ſoll ſie 
beherrſchen“ und fie beherrſcht ihn; — er ſoll 


Pater und Mutter verlaffen -und an feinem Weibe 
hängen, und wenn man alle Anhängjel der Wei— 
ber nachſieht, hängt Alles dabei, nur ihr Mann 
nicht; und endlich heißt's: Und der Menjch joll 
aufrecht gehen, und der Menſch geht doch immer 
auf — Unredt! 
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Es gibt jet viele Curpfuſcher. Wer ift der 
{ großt Curpfuſcher? 
J — Der einem ſchönen Mädchen zwei Jahre 
lang glücklich die Cour macht und endlich die ganze Be 
Cour verpfuſcht und ſie heiratet. 


9. 2, A 

J Spanien iſt dadurch arm geworden, daß 
das reiche Indien entdeckt hat. Das menſchliche Herz , 
iſt oft ein ſolches Spanien, es fteht am Emde als — 
Bettler da, weil es zu viel Reichthum an Liebe, 


Pr Großmuth und Mitgefühl in ſich entdeckt hat! # 
E Warum jind alle Hazardfpiele verboten, nur — # 
das Heiraten nicht? = — 
Br. Weil man weiß, beide Spieler werden Einer m 
dem Andern bald gerne das Herz zurücgeben, welches Be 
ſie von einander gewonnen haben. — — 
11. J— 

Durch nichts ſind ſo viele Menſchen ſchon krank J 


geworden als durch Geſundheittrinken. 


12. 


3 Welche iſt die einzige, wahre und glücklichniachende 
ee? — 
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Welches iſt des Menjchen beſte Freiheit, 
Möchtet Ihr wohl gerne wiſſen! — 
Iſt's die Freiheit des Volkes? 

Die hat jtet3 die Völker zerrijjen ! 

Iſt's die Freiheit der Lehre ? 

Die brachte jtet3 Irrthum ſtatt Wiſſen. 


= 


dee 


re — 


En Iſt's die Freiheit des Dentens? 

u Die jpielt ftets mit wurmigen Nüffen! 
— Iſt's die Freiheit der Preſſe? 

Die hat ſtets jetbit jih zu Tode gebijjen! 
N Iſt's die Freiheit der Frauen? 


Die war ſtets nur der Frechheit beflijjen! 

Iſt's die Freiheit der Bühne ? 

Die hat ſtets im Schmuß getaucht die Couliſſen! — 
— Es gibt nur eine Freiheit, — 
Die man nicht leicht kann vermiſſen, 
Die allein für die Menſchen iſt: 

Die Freiheit im freien Gewiſſen. 
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13. J 


S 


Nur zwei Nationen haben vorzugsweile „Hu— 
mor“: die Engländer und die Deutjchen; aber jte 
unterjcheiden fih im ihrem Humor wie im ihrem 
Rindfleiſch. Der englijhe Humoriſt gebt feinen 
Humor als Roaſtbeef her, tüchtig und maſſig, halbgar 
und doch ſchmackhaft gebraten. Der Deutjche hin- 
gegen ſteckt feinen Humor als Rindfleiſch erſt in einen 
großen Topf Waffer, und kocht eine Scüfjel voll 
ihwacer Suppe heraus, dann evt vichtet er das 
halbgefochte Rindfleiſch au, und nicht jelten hadt er 
den Ueberreſt noch zu „Lumpenſtrudeln!“ 


en 


A a en nn da Sehne erlag, 
x er 








h Warum fangen jo an: Männer erjt tm 
höheren Alter au, vecht verliebt zu werden ? 

— — Weil ihre Herzen wie gute Keller ſind, 
im Sommer ſind fie fühl und erſt im Winter werden 
ſie warm! 







15. 


O, Menjchenkind, jhaw nur den Obſtbaum an, 
Und nach ihm richte Dein Leben jodann, 
Grad' wenn Du was biſt und wenn du was haſt, 
— — Und wenn von Früchten ſchwer ift Dein Ait, 
Dann neig' Dich und laß’ Deinen Aſt ſich büden. 


BR Auf daß die Menjchen unten leichter jie pflüden! 
16. 
J— Wie unterſcheiden ſich die Männer von den 
Frauen in der Weiſe, wenn fie aufhören zu lieben? Er 
Er: 
SE — Der Mann, wenn er einem Frauenzimmer 


9— ein Herz voll mit Liebe geſchenkt hat und ſie hat 

endlich das Herz ausgetrunken, ſo bricht er ab und 

ſagt gar nicht: „Gib mir mein leeres Herz zürück;“ 

A ein Frauenzinmer, wenn es einem Manne ihre ol 
Herzflafche geſchenkt hat und er Hat fie leer getvunfen, 

jo fordert fie beim Abbrechen immer die „leere 
Flaſche“ zurüd! 







17. 
; Was find die vielen Nordlichter, die man jeßt 
Bi Ehe für Geſchöpfe? — 
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— Das find lauter Actionäre auf Nordbahn, 

die leuchten und glänzen beim Steigen. 
18. 

In was find die „Freiheit“ und die „Cholera” 
gleih und inwieferne find die „Freiheit“ und die 
„Cholera“ verjchteden ? 

— Gleich find fie darin, daß über beide un— 
endlich viel gejchrieben worden ift und doc) hat noch 
fein Menſch ihren wahren Charakter erfannt; und 
verſch'eden find fie darin: die Cholera verweilt defto 


länger, je fchlechter fie behandelt wird, die Freiheit 


aber verjchwindet fogleich, wenn und weil fie von 
der Menge jchleht behandelt wird. 


19. 
Was zieht jetzt die vielen Egyptier fo fehr überalt 
nad) ganz Europa? — 
— Das Heimweh nad) der egyptiſchen Finſterniß. 


20. 

Der Menſch ſoll gar nicht mehr, fragen: „Wa— 
rum?” Das Wort „warum?” muß er fi) ganz 
abgewöhnen. Sie werden mich fragen: „Warum foll 
der Menſch nicht mehr fragen: „warum?“ Daraus, 


daß daß ich Jenen diefe Frage nicht beantwortete, 


werden Ste deutlich erjehen: warum! 
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Das Schweigen iſt der Gott der Glücklichen, 
der ne der Schwachen, der Vormund der 
Geſcheidten, der Teufel der Verſtockten und der Hof- 
— der Dummen. 


22. 
Inwiefern find Minifter und Pantoffel ſich oft 
glei? — 


Man gewinnt Beide oft erft dann Lieb, wenn 

fie — abgetreten find. 
23. 

Die Kleinen Erjcheinungen in der MWeltgefchichte 
pflanzen ſich fort, die großen Erſcheinungen haben 
feine Folgen! So ift es aud im Menfchengejchlecht 
jelbft; die Zwerge vermehren fich, die Rieſen aber 
haben feine Kinder. 


a M. ©. Sarhivs Schriften, XXIII. Bd 








Kemerkungen über Henfchen und Thiere 
nebft ihrem Winter- und Kommervergnünen, 


oder: 


Wenn ſich die Gnphivfhe Akademie in Baden nud) aus 
dem Staub machen wird, was wird den Kurgäſten für 
die Kurtaxe an Meteo Stan übrig bleiben, 


un 







4er allgemeine Menſch, meine freundlichen Hörer 
1? und Hörerinnen, kömmt aus dem Staub und 
geht in den Staub, der allgemeine Menſch ift 
alfo ein allgemeiner Badner. Scou der erſte Menſch 
war fo ein Kurgaſt, ev ging ganz allein im dem 
Park herum, nicht nur Mittags, um ſich für fein 
Diner felbft zu braten, ev ging den ganzen Tag tn 
dent lieben Park herum, und es ijt ihm, wie einem 
Badner Kurgaft, jo viel Vergnügen bereitet worden, 
dag er vor lauter Amuſement eingeſchlafen tft. 
Mährend er fchlief, wurde ihm die Kurtaxe aus 
den Rippen hevausgejchnitten; glauben Ste aber, daß 
man ihm für diefe Kur-Taxe Vergnügen  beveiret 
hat? Gott behüte! Sein Weib hat man ihn daraus 
gemacht! 

















It denn die KursTare da, um den Kur-Gäften 
Vergnügen zu machen? Im Gegentheil, die Kurgäfte 
find da, um der Kur-Taxe Vergnügen zu machen. 

In der Liebe, m. f. 9. u. H., gibt es aud) 
eine Kur-Tare Man hat jest für „Lieben eine 
andere Bezeihnung: „die Kur machen.” Die 
Liebe ift die Kur und die Ehe ift die Kur-Taxe, die 
Taxe, die der Mann für die Kur bezahlen muß, und 
nachher wundert fich der verlichte Kurgaſt auch, daß 
ihn die Kur-Tare jo wenig Vergnügen verjchafft! 

Liebe und Ehe! Ledig und verheirathet! Sein 
oder nicht jein! Wer ledig bleibt, bereut es, wer 
heivathet, bevent es auch! Wer ledig bleibt, beveut 
einſam, wer heivathet, bereut in Gefellichaft, da tft 
doch Abwechslung. Heute bereut ev und fie dat Scha— 
denfreude, morgen bereut fie und er hat Schadenfreude. 

Der Menſch alſo tt im Allgemeinen Staub, 
der Mann ift Staub aus der erjten Haud, die Frau 
ift Staub aus der zweiten Hand, und aus der zweiten 
Hand iſt alles viel theurer. 

Was, m. f. 9. u. H., hat der Staub für Ver— 
gnügen? Wann ift der Staub fo vecht ſeelenvergnügt? 
Wenn nicht aufgefprigt wird; da jagt der Staub, 
das ift mein Paradies; wir Badner Kurgäſte find 
Staub, in Baden wird nicht aufgejprigt, folglich iſt 
Baden unfer Paradies, — 68 tft fonderbar wie jid) 
die Zeiten ändern, die erfte Frau war Staub aus 
Staub, und als der Mann diefen Staub jah, jagte 
15° 
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er: „Das ift Fleiſch von meinen Fleiſch, und Bein 


von meinem Bein.” — Jetzt — wenn ein Mann 
oft fo eine modern gefleidete Frau ſieht, glaubt er 
— es ift Fleiſch und Bein, e8 tft aber nichts als 
— Staub! — 

In welcher Beziehung, m. f 9. u. 9., war 
der erfte Mann der glüdlichjte Ehemann? In Ber 
ziehung der Wohlfeilheit der Frauen-Toilette, die 
Ihönften Erinolinen find auf den Baume gewachfen! 

Alfo die erften zwei Kurgäſte haben ſchon Lange— 
weile gehabt, und aus Langeweile haben jie geſündiget; 
— das Geſchlechts-Regiſter dev Sünde tft ganz ein- 
fach: Der Bater heißt „Müſſigang“ — umd die 
Mutter Heißt „Yangeweile” 

Der Menſch fucht fi die Zeit zu vertreiben 
und fündiget darauf los; jo glaubt er ſich die Zeit 
zu vertreiben, und vertreibt ſich mit dev Zeit aud) 
die Ewigfeit. — 

Barum, ur, f. 9. u. H., war die Sündenfrucht 
ein Apfel, warum nicht eine Birn — oder jonftiges 
Obſt? Weil jede Eünde nur von einem Apfel her- 
vührt — vom Augen=-Apfel. — Der Augen: 


Apfel ift dev Sodoms-Apfel der Wolluft, dev Steh 


Apfel der Begierde, der Gallapfel der Sceeljucht 
dev Zankapfel des Neides und der Neichsapfel im 
Neiche der Leidenschaft. — Die Langeweile, m. f. 


9. u. 9., ift von Anfang der Welt bis jest gleich 


geblieben, fie ift immer ein und diefelbe Langer 
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weile. — Aber die Sündenäpfel haben ſich in ver- 
fchiedenen Gattungen vermehrt; wie vielerlet Sorten 
Siündenäpfel hat nicht unfere jegige Obſtbaum-Cultur; 
Borsdorfer-Sünden, Mafhansfer-Sünden, die auf 
lauter Apfelbäumen wachſen. — Hier in Baden ijt 
eine Löbliche Ausnabme, ganz jchöne, ſtarke, baumhohe 
Langeweile, und nicht das kleinſte Apfelbäumchen, — 

Es iſt befanitt, im Paradieje haben alle Thiere 
gefprochen, da war noch allgemeine Converfation, die 
großen Thiere haben mit den Kleinen Thieren ganz 
freundlich gefprochen. — As der Menſch erſchien, 
hat man den IThieren die Sprache genommen und 
fie dem Menjchen gegeben ; daher kommt es, daß nod) 
viele Menjchen die Sprache der Thiere an fich haben: 
die Ehemänner brummen wie die Bären, die Eher 
frauen jchreien wie die Pfauen vor den Donner- 
wetter, die Zeitungsjchreiber quaden wie die Fröſche, 
Charlatane Elappern wie die Störche, die Diplomaten 
gadern wie die Hühner hevor fie Eier Legen, die 
Dppofitions-Mitglieder im Parlament grunzen tote 
die Wildfchweine, die dummen Kerle überhanpt fprechen 
die Sprache der Ejel und fagen: Sea! Isa! Sea! 
und alle Leute, die ihre Steuern und Schulden nicht 
bezahlen wollen, jprechen die Sprache der Hagen und 
Wölfe — fie heulen und jammern, 

Es ift bekannt, daß der Menſch die Sprache 
bekommen hat, um zu fchweigen, und ich füge hinzu, 


der Menſch hat den Verſtand befommen, um ſich 





dumm zu ftellen. Dem erjten Menſchen tft es 
mit dem Geſchenk der Sprache fchlecht gegangen; jo 
lange er allein war, hatte er mit Niemanden zu 
jprechen, und als ex feine Frau befam, tft ev nicht 
mehr zu Wort gekommen. 

Die Schlange hat auch geſprochen; die Schlange 
war die Hausfreundin und die Hausfreundinnen find 
für den Mann gefährlicher als „die Hausfreunde, 
Die Schlange hat die Menfchen zur Sünde verführt, 
die Menfchen wurden fchlecht und verdorben, objchon 
eß noch feine Buchdruderfunft gab, die Menſchen 
wurden räuberiſch und gewaltthätig, noch bevor es 
Journale und Pari-Actien gab, und die Söhne der 
Sroßen liebten die Töchter der Kleinen, nod) bevor 
es Badeſaiſons und Neunionen gab, kurz alle Menjchen 
waren krank und ſchlecht, und der Himmel Hat die 
Waſſerkur mit ihnen probirt; Menfchen und Thiere 
wurden nach Gräfenberg in die Arche Noe geſchickt. 
— Noe, feine Kinder, ih und noch zwei mittlere 
Thiere bildeten das Kur-Comite. 

Cie werden fi) wundern, m. f. 9. u. 9., daß 
ich jchon in der Arche mit war! Das ijt die Folge 
der Seelenwanderung. Ich erinnere mic ſehr wohl, 
ich exiftirte in dev Arche Noe als ein „Schaf,” als 
„gutes Schaf!" — ©, m. f. 9. u. H., kann ſich 
ut dev Zeit die Natur verändern. 

In der Arche Noe hatte ic) Gelegenheit gehabt, 
die Gedanfen und Gewohnheiten der Thiere fernen 
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gu lernen, ich) habe mic überzeugt, daß die Menfchen 


gar feine Idee von der Thierwelt haben, daß fie 
nicht nur ihre Neben-Menjchen, fondern auch ihre 
Nebenthiere — chief beurtheilen, verfennen und 
verleumden. 

Ich hatte Zeit zu dieſem Studium, zum Kur— 
machen war keine Gelegenheit, denn alles kam 
leider paarweiſe — Mann und Frau. — Jedes 
menſchliche Herz, m. f. H. u. H., tft eine Arche auf 
dem Strome des Lebens, und in diefe Arche, in das 
Herz des Menfchen, ziehen aud alle Yeidenfchaften 
paarweije ein: Yiebe und Haß, Treue und Eiferfucht, 
Hoffnung und Furcht, Wilfen und Irrthum, Ver— 
tranen und Argwohn, Glück und Neid, Wohlthat 
und Undanf, Berftand und Wahn u. f. w. Neben 
jeden Heiligenbild im Herzen fteht eine Teufelsfrage, 
jede Frucht der Gedanken hat ihren Wurm, jede 
Blume der Empfindung ihre Raupe, jedes grüne 
Hoffnungsblatt hat fein Gall-Inſect, jedes Picht feinen 
Schatten, jedes Sternlein jeine Wolfe, nur eine 
Frucht gibt es ohne Wurm, eine Blume ohne Raupe, 
einen Stern ohne Wolfe und ein Licht ohne Schatten: 
den Slauben — das Licht des Glaubens. Der Glaube 
wirft feinen Schatten vor fi) und feinen Schatten 
hinter fich, denn feine Sonne fteht gerade ober jenen 
Haupte am Himmel, und wirft ihre Strahlen fenfrecht 
in ein geläutertes Herz. ; 

Wenn das Herz bier auf Erden alle jeine Güter 












verloren hat, jo ift der Glaube der vedliche Finder, 
der fie im Himmel alle wieder findet und wieder 
bringt! Dev Glaube ift unfer Sonnenſchirm im 


e Brennpunkte des Glückes, unfer Regenſchirm in dem 
= Gewölfe des Unglüds, unſer Jagdſchirm auf der 


wilden Yagd der Leidenschaften, unſer Lichtſchirm vor 
den Strahlen der Berblendung, unfer Feuerſchirm 
vor dev Glut der Verzweiflung und unſer Falfhrrm 
an dem Yuftballon hochfliegender Hoffnungen. — 
J Alſo in der Arche bildete ich mich zum Advo— 
— caten der Thiere aus, aber fürchten Ste nichts, ın. 
i f. H. u. 9., die Vorleſung ſoll deshalb Feine langen 
Erftredungen haben, ich will ausnahmsweife kurzen 
Prozeß machen. 
Bor allen anderen Clienten will ich zuevft, wie 





— ich es ſchon oft gethan habe, für die Eſel das Wort 
— nehmen, und bitte Sie höflichſt, mich keiner Partei— 
—— lichkeit zu beſchuldigen. 


Man ſagt, der Eſel iſt dumm, woher weiß man 
das? Hat ſchon Jemand mit einem Eſel ein ver— 
nünftiges Wort geſprochen ? Hat der Anti-Thierquälerei— 
Berein Schon verjucht, die Eſel zu unterrichten? Im 
den Schulen hat man eine „Eſelsbank,“ figen Fleine 








Eſel oder Kleine Menſchen auf diefer Banf? Die 
Eſel gehen nicht in die Schule und find doch dumm, 
ein Beweis, daß man dumm fein kaun ohne ftndirt 
"a zu haben. 
* —* Das Sprichwort ſagt: „Der Eſel geht nur 








einmal aufs Eis;“ — iſt das dumm, daß er micht 
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mehrmal auf's Eis geht? — 

Wie vielmal ift Klein-Dentjchland ſchon aufs 
Eis gegangen? Man jagt: „Wenn den Eſel wohl 
it, tanzt ev auf dem Eis.“ Sit das dumm? — 
Die Eſel tanzen nur, wenn ihnen wohl tft. — 
Iſt allen Menfchen wohl gewejen, die heuer tn der 
ganzen Welt getanzt haben? Der Efel tanzt auf 
dem Eis, das ift gefcheidt: er tanzt auf dem Eife 
— um fih warn zu machen, er tanzt nicht im 
Auguſt in der größten Site, 

„Auf den Sad fchlägt man und den Eſel meint 
man.” Iſt das nicht gefchetdt vom Kfel, daß er 
merkt, man meint ihn? Ber vielen Menjchen fchlägt 
man an den Sad und fie erkennen nicht, daß man 
fie meint! Ber manchen Menfchen muß e8 umgefehrt 
heißen: „Den Eſel ſchlägt man und den Sad meint 
man!“ 

Dev Eſel hat lange Ohren, das ift ein be— 
neidenswerther Mann, der kann fich alles, was ihm 
im Leben paſſirt, hinter’s Ohr fchreiben. Der Efel 
ift grau! Goethe jagt: „Grau ift alle Theorie! — 
folglich it der Ejel die Theorie und dev Menfch die 
Praxis. 

Der Eſel ißt Dornen und Diſteln, das iſt die 


Koſt der Philoſophen. — Die Eſel eſſen Dornen 


und Diſteln, da ſind ſie vor Theurung und Miß— 
wachs ſicher. Die orientaliſchen Fragen und die Dornen 


und Difteln gerathen immer, und fein Kornwucherer 
fauft Dornen und Difteln auf. 

Dei diefer Gelegenheit erlaube ich mir, Ihnen 
eine Anekdote aus der jüngften Vergangenheit meines 
Lebens zu erzählen: 

Einer meiner Gegner ließ mir neulich jagen, 
ich jollte, anftatt „Wilde Roſen“ zu fchreiben 
lieber Difteln und Dornen pflüden. Ich ließ 
ihm zurück jagen: „Der Kath; ift weife, ich) würde 
ihn gerne befolgen, allein ich bin im Grunde ein 
guter Menſch und möchte jelbft meinen Gegnern nicht 
die Nahrung abjhneiden!” 

Es gibt in der Welt, m. f. 9. u. G., zwei 
Privilegien. Ein ſchönes Frauenzimmer hat das Pri- 


vtlegtum: dumm zu fein, und ein geiftreicher Mann— 


hat das Privilegium: Häßlich zu fein; das ift theil- 
weile jehr vecht, eine dumme Schönheit bleibt 
noch immer eine ſchöne Dummheit; aber .es iſt 
ihlimm mit diefem Dummheits - Privilegium der 
Schönheit, die Schönheit vergeht und das Privilegtunt 
beſteht! 

Ein geiſtreicher Mann, ein Genie, hat das Pri— 
vilegium, häßlich zu ſein; das wäre auch ſehr gut, 
wenn man's nur — ſowie jedes andere Privilegium 
— nad) einigen Jahren zurücklegen könnte. 

Es gibt aber Menſchen, die blos mittelmäßige 


Talente ſind und häßlich ſind wie ein Genie, 


ſolche Männer könnten vom weiblichen Geſchlechte 
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gerichtlic) befangt werden, wegen Betreibung eines 
unbefugten Privilegtums! 

Der Menfch hat für feinen Yebensweg dret 
Lichtkörper mitbekommen: Gelehrſamkeit, Talent, 
Genie. Was iſt der Unterſchied zwiſchen dieſen drei 
Lichtkörpern und wie behaupten fie ſich gegen ein— 
ander? Erlauben Ste mir gütigft, Ihnen das dur 
ein Fleines Gleichniß klar zu machen. Einjt ging ein 
armer Fußgänger, geſtiefelt und gejpornt einen ftet- 
nigen Waldweg. um bei Tag und Nacht fein Brot 
zu crwerben. Im feiner Tafche nahm er drei Dinge 
mit, um fich ſtets Yicht und Feuer zu verjchaffen. 
ein Brennglas,Zündhölzchen und einen Feuer— 
ftein. — Des Tages über, — fo oft der Mann 
jeine Pfeife anzünden wollte, oder ſonſt Licht und 
Feuer brauchte, nahm ex zum Brennglafe feine Zu- 
flucht, wodurd fein Wunſch erfüllt wurde — er und 
das Brennglas jahen dann mit Beratung auf Zünd— 
hölzchen und Feuerftein herab. Da wurde es Abend, 
die Sonne fanf und ging unter. Der arme Fuß— 
gänger brauchte nun erſt vecht Yicht, ev nahm das 
Brennglas zur Hand, um fich Yicht zu holen, aber 
da zeigte ſich — daß im Brennglas jelbjt fein 
Licht ift, daß es feine Etrahlen nur von einem 
fremden Körper gefammelt hat; dev Maun warf 
das Brennglas als unnütz bet Seite — und griff 
zu den Zündhölzhen. Unter zehn Zindhölzchen 
war feines brauchbar, das eilfte Zündhölzchen 
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brannte zwar, aber bald fladerte das Heine Höhen 
zu Ende, der kleinſte Lufthauch blies es aus, bevor EN 
ev fein Licht daran anzünden Fonnte; da warf 
der arme Fußgänger aud) das Zündhölzchen fort, 
ergriff in feinem Unmuth aud) den edigen Feuer— 
ftein, warf auch diefen Feuerftein als unnütz auf den 
Boden hin, und ftieß mit dem gefpornten Fuß ver— 
ächtlich daran. — Da fprangen aus den armen mit 
Füßen getvetenen Feuerſtein die hellen Funken in die 
Dunkelheit hinein, und der Mann befam durd) fie 
ht und Feuer. — Das, m. f. 9. u. 9., ift die 
Gefchichte der Gelehrſamkeit, des Talentes und des 
Genies! — 4 
Die Gelehrfankeit it das Brennglas; fin 
Licht ift aus fremden Strahler gefaumelt; ? 
da8 Talent ift das Zündhölzchen, unter zwanzigen 
:# eines brauchbar, und das Fleinfte Hinderniß — 


der kleinſte Wind löfcht e8 aus. — Das Genie 
it der Feuerſtein, — der Funke wohnt in ihm, tjt 


fein Eigenthum, ift feine Natur, — gerade an 
den edigen ſcharfen Kanten find feine Feuerſtellen — 
und mit Füßen getreten, fprüht ev feine Funken— 
erſt hell um fid) aus! : 

Nun komme ich zu den Schafen. Man jagt: 
ein dummes Schaf; iſt es dumm weil es fich hören 
läßt, oder ift e8 dumm weil es in der Wolle fißt? 
Wenn e8 wettert, fteden die Schafe die Köpfe zus 
fanmmen, wenn die Schafe die Köpfe zujammens 
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ſtecken, dabei kömmt fein Unheil heraus, aber wenn 
die Menfchen die Köpfe zuſammenſtecken, kömmt ges 
wöhnlich eine Schlechtheit odev Dummheit Heraus. 

Man jagt: eine Dumme Gans; das jchmerzt 
ich, ich muß ihre Partet nehmen. Die Gänfe find 
flug und vorfichtig; belieben Cie nur einmal 
zu bemerken, wenn eine Gans unter einer Brücke 
durchſchwimmt, der Brüdenbogen‘ mag noch jo hod) 
gebaut fein, die Gans duct ihren Kopf nieder, das 
ift vorfichtig von der Gans; fie denkt fich, daß muß 
ic) mir angewöhnen, wer weiß, was fie mir einmal 
für einen Hut aufjegen, daß ich da oben anftoge und 
die Brücke ruinire. 

Der große Naturforſcher Cuvier erzählt: die 
Gänſe, wenn ſie über den Taurus ziehen, oder ſonſt 
über einen erhabenen Berg, wo Raubvögel horſten, 
nehmen fie, um ſich durch ihr Schnattern nicht zu 
verrathen, Steine in den Mund, ift das nicht Flug ? 
Sollten alfo unfere Blauſtrümpfe und Schriftitel- 


lerinnen und Necenjentinen, bevor jie über erhabene 


Gegenftände jchnattern, nicht auch Steine in den 
Mund nehmen? Die alten Gänfe, bevor fie trinken 
und den Schnabel in das Waffer tauchen, ſtrecken 
fie erft den Hals in die Höhe und ſchauen fich lange 
um und um; wäre das von gewiffen alten Klatſch— 
Schweftern nicht auch Klug, wenn fie fich evjt gut 
um und um fehen möchten, wer fie hört, bevor fie 
fich den Schnabel eintunken? 





238 


Dan jagt: die Krebſe gehen zurück; es ift nicht 
wahr, der liebe Himmel hat blos gewilfe Gefchöpfe 
hervorgebracht als Formular fünftiger Erfindingen 
und Eimichtungen. Die Schnede ift ein Formular 
der Fünftigen Häuſernoth; die Krebſe find ein leben- 
diges Formular der „Kreditactien,” jie gehen jo 
lange zurück bis fie ganz heiß abgefocht find. 

Man jagt, unfer Zeitgeift geht zurüd, es tft 
nicht wahr, unſer Zeitgeift ift blos ein Boliticus, 
er geht nicht zurück, er fehrt fi) blos um und geht 
vorwärts. — Man jagt: die Kate ift falſch, es ift 
nicht wahr, der Menſch ift viel falſcher; die Katze, 
wenn man fie geftreichelt hat, macht zum Danf einen 
Katzenbuckel, dev Menſch macht erſt einen Kabenbudel, 
damit man ihn ftreicheln ſoll, 

So find die Thieve oft viel veeler als die Men— 
ichen. Der Menſch fol an vielen Thieren nicht vor— 
über gehen ohne ihnen ein tiefes Kompliment zu 
machen. Der Menjd) jollte vor jedem Ochſen Nefpeet 
haben; all unfer Licht kömmt von dem Ochſen her. 
Wo kömmt unfer Licht her? Aus der Laterne! Was 
ftekt in der Laterne? Ein Talgliht! Wo kömmt der 
Talg her? Vom Fett eines ausgelaffenen Ochfen ! 
Alfo unjere Aufflävung kömmt ung vom Ochſen 
der Laterne. Wie unnütz ift ein ausgelafjener 
Menjch, und wie nüßlich it ein ausgelaſſener Ochs! 

Der Menſch foll an feiner Gans vorübergehen, 
ohne den Hut abzuziehen, den im jeden Gans: 
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flügel tet eine zufünftige Autographen-Sanmmt- 
lung! 

In der Menagerie jollte dev Menfch vor feinem 
Elephanten vorübergehen ohne ihm dafür zu 
daufen, daß er als ein jo großes vornehmes Weſen 
manchmal einen Scherz verftehl und einen harmloſen 
Spaß nicht übel nimmt, während die ganz kleinen 
Thierhen, 3, B. das Eichkätzchen, bei der kleinſten 
Nederei giftig und bifjig werden, 

Der Menſch jol an feinem Löwen vorüber: 
gehen ohne in Ehrfurcht vor ihm hinzufnien ; denn 
der Yöwe als dev höchjte feiner Gattung tft gerecht 
und großmüthig. Es iſt unter den Menſchen 
wie unter den Thieren; je Höher hinauf, defto 
gerechter, dejto edler, deſt großmüthiger. 

Die Löwen find nicht nur gerechter, jondern 
höflicher als die Kleinen Marderchen und Iltischen. 

Der Adler ijt großmüthiger und fchaut freund: 
licher d'rein als die Fleinen Würger. 

Am Baume der Gerechtigkeit wachjen auf dem 
höchſten Zweig die edelften Früchte. Nur die 
unterften, niederften tragen die Zwergel-Tyrannchen! 

Die Schöpfung iſt aud; jehr weije umgegangen 
in der Einguartirung ihrer Geſchöpfe. In Klein— 
Deutjchland gibt es feine Elephanten. Wenn’s in 
Deutjchland Elephanten gäbe, und fo ein Elephant 
ginge beim fchlechten Wetter, wenn der Boden weich 
ift, durch Klein-Deutjchland, jo würde ev Gefahr 
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laufen, daß ihm jo ein Reuß-Greiz, ein Lippe 
Detmold am Fuße kleben bleibt. In Baden Iebt Fein 
Diogenes, denn da müßte er erft eine Laterne 
ſuchen, um einen Meuſchen zu ſuchen. 

Aus dieſer Zärtlichkeit und Rückſicht, mit welcher 
die Schöpfung die Thiere behandelt, aus ihrer Art 
und Weiſe, die vermeintlichen Fehler der Thiere zu 
beſchönigen, follte dev Menfch lernen, auch die Fehler 
der Menschen zu verfcönern und fich über fie feiner 
auszudrüden. Man kann das Gröbfte jagen, wenn 
man’s nur fein ausdrüdt. 

3: B. Der Menſch fagt von Jemanden: „Das 
it Schon der dümmſte Menjd, den ic feune,“ 
das iſt grob; er könnte dasjelbe auf eine feinere 
Weiſe jagen, nämlih: „Das ift Schon das flügfte 
Schaf, das ich kenne.“ 

Eine Dame fagt von Jemaunden: „Das tft der 
häßlichſte Mann, den ich je gefehen habe” ; das 
ift eine Beleidigung! Die Dame könnte dasjelbe auf 
eine ſchmeichelhafte Weiſe ausdrücken, nämlid): „Das 
iſt dev ſchönſte Affe, den ich je gejehen Habe!’ — 

Das alles, un. f. 9. u. H., habe ic in der 
Arche Noe aus Yangeweile zufammen gefchrieben ; wir 
haben jogar wie in Venedig und Rohitſch aus Lange— 
wetle Lotterie und „Tombola“ gejpielt. Was ift das 
menschliche Leben, ein Rotterie-Spiel, ein Tom- 
bola! Dev Me: fc wird erft als einzelne Nunmer 
aus dem Mutterleib gezogen; dann zieht ihm der 
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% Hiumiel, der die Ehen jehliegt, die zweite Nunmmer: 
feine Fran! Das ift die Ambo! — Nun jollte 
man nad) Tombola-Geſetz gar nicht mehr mitiptelen, ; 
aber ein gejcheidter Menſch macht ſich nichts wiſſen, 
daß er jchon jeine Ambo gemacht und fpielt wieder 
mit, darauf zieht fich jeine Fran die dritte Num— 
mier: den Hausfreund — und das ift — der 
Terno! Das hat zwar den Eurgäflen aud) die Lauge— 
weile nicht verjcheucht, aber da fie ſchon ihre Cur— 
= Tare bezahlt hatten, jo machten wir ung nichts darans. 
2 Endlich hatte der Himmel und ic Mitleid 
mit den Menjchen, die Vorleſungs-Gewäſſer ver 
j liefen fi), die Menfchen ftiegen aus, und danften 
dem lieben Himmel. Die Arche blieb auf dem Berge 
figen, da fteht fie noch heut zu Tage als ‚Morize _ 
Ruhe.” 

Die Eurgäfte verliefen fich nach diefer Sünd- 
fluth, die Miener gingen nad Wien, ein jedes 
ging in fein Baterland zurüd, nach Ungarn, nad) 
Italien, nad) Stetermarf u. ſ. w. Die meijten darunter 
nad) Yerufalem! Noa aber — als guter, echter 
Badner — ging mit Weib und Kind ſogleich zum 
„Beurigen!" 
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KR aeift hat, kann er immer zu etwas kommen! 
Die Kofetterie it die Tochter der Langeweile 
cher als das Kind des Leichtfinns. 

Die Yangeweile hat verjchiedene Quartiere, in 


unferen Journalen hat fie ein Abjteigquartier, 


in unfern Salons das Winterguartier, aber im 
Theater hat fie ihr Hauptquartier. 

Allüberall, in Cirkeln, in Salons, in Abend- 
Unterhaltungen, hofft man Kurzweil zu finden und 


findet Zangeweile, nur im Theater bringt man fie 


mit und fimdet fie vorräthig Es iſt eine 
abonnirte Langeweile, man fehiebt fie von feinem 
Hauſe ab und bindet fie der Deffentlichfeit auf. 

Wer ſich die Mähe nimmt und während eines 


ganzen Abends hindurch fi) im Theater umfieht, die 


verlängerten Gefichter, die vorgehaltenen Fächer zählt, 
der kann fich feine eigene Langeweile dadurch etwas 
verdünnen. | i 
Geht Jemand des Stüces wegen in’8 Theater? 
Selten Jemand! - 
Man verjuche und gebe das Flaffifchefte Stüd, die - 
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vortrefflichjte Oper, die vortrefflichite Execution, und 
bemerfe dabei, daß nur eine Perjon der Vorftel- 


Lug beiwohnen darf, die eine Perſon würde auch 


nicht kommen, 

Man möchte jagen, jeder Menſch geht in's Theater 
aus einer Art unbewußter Schadenfreude, um Augen— 
zeuge zu fein, wie ſich andere langweilen. 

Die Pangweile im Theater iſt aljo die Mutter 
der Kofetterie, und fie ift eine gute Mutter, fie ſäugt 
ihr Kind jelbit. 

Ar jeden andern Dit iſt das Sofettiven ein 
PBrivatgeihäft, im Theater it es eine öffent- 
liche — —— eine Bank, eine Volks— 
jache. Die Kunſt zu kokettiren ſucht noch ihren Knigge, 
ihren Plutarch, ihren Vauban. 


Alles Fofettirt, der Mann, die Frau — das 
Mädchen, der Jüngling — die Witwe, die Stroh: 
witwe und jonftigen Witwen, der Witwer — die 


Schönen, die Häßlichen, die Jungen, die Alten — der 
Diplomat, Advofat, der Philoſoph und der Schafstopf. 
Es gibt Frauen, die nicht fofett find oder nicht 
fofettiven würden, aber die Natur befiehlt es ihnen; die 
Eine hat Augen, die jo gebaut, jo gewölbt find, daß, 
wenn man fie ausjchnitte, und zwifchen die Fenjter 
hinge, es ausjähe, als ob fie Fofettiven. Die andere 
hat einen Mund, der mit den Lippen kokettirt, Yippen, 
die mit dent Yächeln fofettiren, es it phyfifche, es 
iſt anatomische Kofetterie. Andere haben eine 
16* 
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fofette Naſe, ein Fofettes Näschen, die griechijchen Naſen 
fofettiren von oben herab, die aufgeſchürzten Sumpf— 
nafen fofettiven von unten hinauf. 

Man fann durch den Handſchuh kokettiren, durch 
den Fächer, durch das Bonquet, durch den Lorgnon. 
Am unwiderftehlichiten, amı wirffamften kann man durch 
eine „Mantille“ kokettiren! 

Es gibt Damen, welche ganze Bände Koketterie 
durch die Mantille ſchreiben. Die Mantille fallen laſſen, 
halb fallen laſſen, ſie hinaufziehen, ſie zurecht ſchieben 
u. ſ. w., das find lauter Kokettir-Paragraphe. 

Und nun gar der „Ellenbogen!” Em Normal- 
Ellenbogen aus weißem Leben nach allen Negeln der 
Ellenbogen-Srammatif behandelt, kann mich in einen ge— 
linden Liebes-Wahnſinn verjegen. 

Man ſpricht von dem ſogenannten Anmuths— 
grübchen in der Wange, welches von dem Druck des 
kleinen Fingers eines kleinen Amors entſtanden ſein 
ſoll, aber es gibt Anmuthsgrübchen, die mit dem Zauber 
der Anmuth die errathende Phantaſie mit leiſem Wonne— 
ſchauer erfüllen, die Grübchen, die ſich an dem Um— 
ſchwung des Ellenbogens zum Arme bilden. Ein ſolcher 
Ellenbogen auf eine Brüſtung geſtützt, halb aufgerich— 
tet, ein wenig im Spirallinie gezogen u. ſ. w. iſt ein 
ganzer Artillerieparf an Kofettiven. 

Das Theater ift der Exercierplatz aller Waffen— 
gattungen der Kofetterie, ein wahres Marsfeld. 

Vor dem Theater-Kofetterie-Gefeg find alle gleich! 
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Hin Theater kann, darf Jeder und Jede mit Jeden 
Bas ohne Unterſchied des Nangs, des Logenrangs 
t. j. w. fofettiven. Ein Jeder, eine Jede kann thr 
Stir verjuchen, müßt es nichts, jo ſchadt's auch nichts 
Die Langeweile wird doc) einigermaßen gemildert. 

Es gibt Fälle, viele Fälle, wo eine Dame jo 
ganz und gar nichts mit dem Theater, mit dem Stück, 
mit fich anzufangen weiß, und jie fofettivt mit dieſem 
oder jenem Mann, oder läßt mit jich Fofettivren. 
Letzteres jollte eigentlich polizeilich, ſanitätiſch verboten 
jein. Kofettiven läßt ich entjchuldigen, die Koketterie 
hat ihre NatursBerechtigung, ihre hiſtoriſche Berechti— 
gung, da iſt Ehrlichfeit dabei. Der Einſatz tt iw 
Spiel derjelbe, macht es der Dante ein Vergnügen, 
ihre Yangweile mit einer Anbetung par distance, nur 
einer Blick-Taubenpoſt auszufüllen, gut, fie riskirt das 
was der Mann riskirt; jeu egal, carte ouverte. 

Aber es gibt holde Schönen, die blos mit ſich 
£ofettiren laſſen! Man fan nicht jagen: fie ve 
£ofettiven, man kann nicht jagen, day jie mit den 
Blicken antworten, und jagen: „Schreib’ mir wieder,“ 
ein, aber fie brechen die Correſpondenz ıicht ab — 
fie antworten nicht, aber fie nehmen die Augen— 
briefe in Empfang, man fieht, daß jie die Briefe 
{efen, gegen den Inhalt nichts haben, den Brief zu ſich 
iteefen, aber blos als eine AUutographen-Samm— 
fumg, eine Augen-Handſchrift mehr im Blick-Album! 


Ein ſolches Verfahren, ein ſolches menſchenherz— 
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freſſendes Stofetterie-Verfahren follte von eier eigenen 
Theater Bolizer zum Wohle der, öffentlichen perſön— 
lichen Sicjerheit ımterfagt fein. Es gibt im langwei- 
ligen dentjchen Weich feinen größeren Narren als den 
Schreiber diefer Zeilen. Erſtens ſchon deRhalb, daß er 
der Schreiber diefer Zeilen im langweiligen deutſchen 
Reich iſt; dann aber, daß ev noch immer nicht von 
dev Jugendthorheit zurückgekommen it zu fofettiven 
und bei diefer Gelegenheit alle kokettirenden Weſen im 
Theater zu fontroliven und zu ſtudiren. Ja, er ift 
ordentlich ein Kokettir-Mouchard! Es gibt im Theater 
nicht zwanzig Perſonen, von welchen ev durch jahre- 
lange Aufpaſſung nicht wüßte, wie, wohin, mit went, 
wodurch, wie lang, zu welchen Zwed, mit welchen 
Geſchick, ob mit Zweck oder zwecklos fie Fofettiven und 
fi) anfofettiren laſſen. 

Gewiß haben ſich chen viele ſchöne Damen den 
Spaß gemacht, den Kokettirer und Schreiber dieſer 
Zeilen mit einem Bischen Sofettiven zum „Narren“ 
zu halten, aber er denft an den großen Bhrlofophen — 
Montaigne — umd läßt ſich's gemüthlich gefallen. 

Montaigne nämlich, dev tiefe Denfer, hatte fein 
anderes Vergnügen als eine Kate, mit welcher er 
täglich cine halbe Stunde ſpielte Er legte ſich zur 
ihr anf den Teppich mit einem Knäuel ı. dal.. und 
amuſirte ic) ar ihren Gapriolen. 

Plötzlich gab ev auch dieſe Unterhaltung auf; als 
man ihn fragte, warum? jagte ev, er habe immer ge= 
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glaubt, er ſpiele mit der Sage, aber auf einmal 
habe er in dem Auge der Kate etwas bemerkt, das 
zu jagen schien: „Dir glaubjt mit mir zu Spielen, wie 
wär’ denn, wenn ich mit Dir jptelte umd id) 
mic mit Div amuſirte?“ 

So kann man in dem Kokettirſpiel alfo niemals 
wiſſen, wer eigentlich mut dent andern jptelt. Ich, der 
Schreiber diefer Zeilen, bin aber von der Vorſehung 
zu einem einem eigenen Kokettir-Helden auserjehen. 
Denn Alles ift erlaubt Malern, Dichtern und — Narren. 

Es war in Baden. 

Wenn’s in Baden regnet, muß man in's Iheater 
gehen, um in's Trodene zu kommen, amd wenn in 
Baden die Sonne jcheint, muß man and) in's Iheater 
gehen, um ſich — aus dem Staub zu machen. 

Die Akuſtik des Badner Theaters it dev Augen— 
ſprache wicht ſehr günftig, die Blicke verjchlagen ! 

Es wurde „der falſche Schlüſſel“ aufge 
führt. Ich ſaß im der Yoge und vobotete Slofetterien. 
Das Theater war ziemlich beſucht. Yange irrten meine 
Blicke umher, ohne irgend Feten Boden zur finden. 

Endlich fielen fie in der Mitte des Parterres auf 
ein Windel Schwachheit in Frauenkleidern. E8 waren 
dret bis vier Frauenzimmer, von welchen ich wicht 
wußte, gehörten fie zujanımen oder gehörten fie aus— 
einander. Zwei von ihnen Jahen zu meiner Loge enıpor. 
Als fie ſahen, daß ich fie beobachtete, flüſterten fie einer 
ihrer Nachbarinnen etwas zu. Diefe gab einer von 
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ihnen den Iheaterzettel in ganz eigenen Diegungen zu 
falten und zu legen. Neues Geflüfter mit der Freundin, 
worauf Lächeln unter ſich, und neue Manipulation 
mit dem TIheaterzettel. Ich ſah angeftrengt hinab, end— 
(id) hatte fie den Tcheaterzettel von dent Stüd „der 
falfche Schlüffel” jo zufammen gelegt, daß er fajt wie 
ein Brief ausſah, den fie mir zuwendete, mit den Wor- 
ten: — „Der Falſche“ —! 

Die Adreſſe war zu Far um der andentende - 
Blid dazu! — Ich war um die Antwort nicht lange 
verlegen. Sc nahm meinen TIheaterzettel, legte ihn zum 
Retour-Brief in die rechte Faltung und hielt ihn hinab, 
es war darauf nicht8 zur leſen, als: — „Falſche“ —! 

Diefe Correfpondenz blieb von einer Frau um 
zweiten Stocdwerfe nicht unbemerkt, und verjchaffte mir 
des andern Tages folgendes Schreiben : 

„Alter Züngling! 

Schon abgeftveift das Flügelfleid und noch ein 
Schmetterling? Noch ein Schmetterling und jchon das 
Thereſienbad gebranchen? Schon jeden Morgen in 
Schwefel Liegen und noch jeden Abend Pech haben?! 

Ja, gejtern Abend hat der Sänger der „wilden 
ofen“ Pech gehabt, denn eine Dame hat ihn und 
jeine Manöver mit dem Theaterzettel: „Der falſche 
Schlüſſel“ belauſcht! „Der Falſche!“ — „Falſche!“ 

Wo iſt aber der Schlüſſel zu dieſem Hin- und 
Hertelegraphiren? Ich bin darüber außer mir! 

Site jollen das Sıfettiven ſchon aufgeben und auf 
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Ihr Berjpectiv den ITheaterzettel aufhängen: „Das 
legte Fenſterlu!“ 

Aber der Moriz gibt halt noch fein Ruh — 
(diefev Wit ift jeit Entftehung dev Moriz-Ruh in Baden 
hronifch geworden) — er fofettirt noch immer fort! 
Sie haben mit mir auch ſchon Fofettivt, aber id) war 
dazumal anderjeitig bejchäftigt. 

Morgen geh’ ich nad) Wien zurück, und ich werde 
jehen, od Sie ſcharfſinnig genug find, in einen Wiener 
Theater die Schreiberin diefer Zeilen hevanszufinden, 


— 


und mich es im Theater merken zu laſſen. 

Ihre Antwort trifft mic) Wien poste restante 
unter folgender Adrefie 2." — — — 

„Poste restante”! Welches Wort! welche Welt- 
gejchichte! „Poste restante!” Wie viel Nomane, No- 
vellen, Drama’s, Poſſen und Trauerſpiele liegen nicht 
täglicd) in Wien „poste restante”! Wie viel gefrönte 
Ehehäupter, wie viel getäufchte Frauen, wie viel ge- 
brochene Herzen, wieviel bittere Thränen, wieviel koloſ— 
jale Dummheit, wieviel grobe Myſtifikation geht wicht 
*üglich in Wien bei „poste restante” aus und ein? 

Gebt mir acht Tage die Geheinmiffe dev Wiener 
„poste restante” frei, und Ihr follt Bände voll 
rührender, Bände voll jihanerlicher, Bände voll fomt- 
ſcher Defamerone haben. 

„Poste restante”“ iſt der venezianijche Löwen— 
rachen Wiens! „Poste restante” ift oft jene Boft, 
auf welcher die Jugend zum Teufel fährt, auf welcher 
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die Täufchungen in Kutjchen und Retour-Kutſcheu 
transportirt werden! 

„Poste restante” it eine Erfindung der Hölle 
und eine Entdedung des Himmels. „Poste restante“ 
ift dev fürzefte Weg zur längjten Neue! „Poste restante” 
tft die iltalbanf der Armenjünderbanf! „Poste restante* 
it das Durchhaus von „Bekanntſchaft“ zum „rendez- 
vous,“ — vom „rendez-vous” zum „rendez-tout“! 

Und noch einmal ſollte auch ich den Weg aller 
billets doux über die ponti dei sospiri der Stadt-Poſt 
und Poste restante machen! | 

Jung gewohnt, alt gethan, und dann im Alter 
— jung gethan! 

Ic) schrieb unter der angegebenen Adreſſe poste 

restante folgende Antwort: 
„Junge Aeltlingin! 

Schon jo orthographiſch und noch fo poste 
restante! Noch poste restante und ſchon jo „zu 
Haus“ in derler Sachen! Schon jo „zu Haus“ in 
derlet Sachen und noch nicht bei fich, ſondern außer 
ich! Noch jo außer ſich und jchon jo innerlich! 

Ih ſoll das Kofettiven jchon aufgeben? Sie 
jehen, ich habe es wirflih „aufgegeben“ und es 
ift wirklich „angefommen” an die rechte Adreſſe! 

Zum Kofettiven und Lernen ift dev Menich, nie 
zu alt! Au contraire im Gegentheil! Iſt es nicht mehr 
Triumph, einen alten Mann zum Narren zu halten 
als einen jungen Mamı? Kann das der weiblichen 











Eitelkeit jchmeicheln, wenn junge Männer, die wie 
wahre Dingsda jedem Blick zulaufen, mit ihnen koket— 
tiven, und iſt e8 nicht mehr Sitegeszeichen, wenn ein 
6Ojähriges Herz, das nicht mehr Alles ißt, nicht Alles 
gut findet, dent wicht Alles schmeckt, noch von einent 
Herzheißhunger befallen wird, als jo ein junges Gerz, 
welches Alles delifat findet — und Alles verdaut ? 
Und nun gar Boeten! Poeten werden nicht alt, 
jelbft wenn fie nicht im der Jugend Hungers fterben ! 
Ein alter Dichter bleibt ftetS ein junger Liebhaber gegen 


die jetigen jungen Yiebhaber, die alt find ohne zu dichten! 


Alfo meine holde Unbekannte, ich nehme es mit 
Ihnen auf. Ich werde Sie in einem Wiener Theater 
zu juchen und unter Tauſenden hevanszjufofettiven 
wiljen! Sch rechne aber darauf, daß, wenn id) Sie 
erjpäht, entdeckt habe, Ste mir durch ein Zeichen zur 
verftehen geben, daß ich nicht auf dem Holzweg, jondern 
auf dem vichtigen Poste restante-Weg bin. 

Auf Wiederjehen, oder vielmehr auf „juchen, 
jehen und Finden!” Ihr —.“ 

* * 

Es war im Carl-Theater, im Theater, wo man 
lacht, wo man bei Licht lacht; im Theater, wo man 
nicht im Dunkelu darüber bleibt, ob man ſich amuſirt, 
im Theater, wo man amuſſirt wird, wenn man 
ſich nicht ſelbſt amuſirt. 

Es wurden zwei Stücke gegeben: 

„2er Gaukler,“ und „Frage und Antwort.” 
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„Der Gaukler“ iſt jenes Stück, in welchen Neftroy 
das non plus ultra Teiftet. 

Ich ſaß in meiner gewöhnlichen Eckloge des 
Parterres, mit meinem grünen Schum. 

Für mic iſt ein Schtem das, was für den Feld- 
herrn das Schlachtfeld-Berfpeftiv ift. 

Der Schirm tft zugleich Mittel und Zweck; er 
ift dem Manne das, was der rau ein Fächer ift. 
Er iſt Telegraph, Zukunftsmittel, DVerlegenheitsretter, 
GelegenheitSmittler, erift der Filtrirſack dev Kokettirblicke, 
der Diſtillateur des Geiftes, der von Auge zu Auge geht. 

Ein Fächer macht oft weiß, daß die Wange er- 
vöthet, ein Fächer Schlägt zum Nitter, ein Fächer 
macht dem Kalten heiß und dem Hitzigen hitziger. 

Ich Habe einen Schirm, weil mein Augenlicht 
abnimmt, vielleicht weil es einft zu viel Abnehmer 
fand; das Picht blendet mich, das Yampenlicht nämlich 
nicht das geiftige Licht, das nicht gerade im deu 
deutschen Theater blendend tt. 

Ich lachte über Neſtroy homeriſch! Aber Alles 
hinter dem Schirm. 

Im Zwiſchenakt ſchickte ic) den Mitarbeiter meiner 
„Kokettir-Novelle,“ den Operngucker, an die Arbeit. 

As ich jo Hin und her nivellivte, erblickte ich auf 
einem Fauteuil des erften Nanges, meiner Loge ges 
genitber, eine blaue Mantille, bewohnt von der Düfte 
einev Muſe, überwacht von zwei blauen Augen, in 
welchen zwei Sterne wie in Aether ftanden. 
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Ein fogenannter „Stecher“ bedeckte diefe Sterne. 
Es iſt nichts, das ich tödtlicher haſſe als einen ges 
wiffen Stecher einer gewiffen Dante, in einem gewiſſen 
Theater, an einem gewiffen „graden Rogen=- Tag.” 

Sp eine Glasdede über Vergißmeinnicht iſt ein 
Frevel an den Grundrechten der Augen, an den Mij- 
fionsgefchäft der jehnjuchtsvollen Blicke, die nad) diejen 
Sternen wandern, und welchem diefe zwei dummen 
Gtlasjtüde den geraden Weg abjchneiden. Man kann 
jehr jchwer erkennen, wohin fic) die Blicke hinter einen 
Stecher eigentlich vichten, d. h. wenn die Dame nicht 
will, daß man den Weg erfenne, den der Teufel geht 
auf Erden; denn ſolche Blicke find wahre Teufel, 
denen man ſich gerne verjchreibt, um ſich von ihnen 
in's Paradies holen zu laſſen. Aber Blicke hinter 
einem Stecher find für den, der fie beobachtet, „hin- 
fende Teufel,“ von denen der „verliebte Teufel” nicht 
weiß, ob er einen „Zeufels-Antheil” davon bekömmt. 

Diefer gewiffe Stecher einer gewiſſen Dame in 
einer gewiljen Loge in einem gewifjen Theater an dem 
gewifjen „geraden Tage” hat meine ganze Kofetterie- 


Strategif über den Haufen geworfen und ich denuncire 


hiemit diefen Stecher als den einzigen Feind, bei dem 
etwas Angenehmes herausſchauen würde, wenn ich ihn 
beſeitigen und ihm den Hals brechen könnte. 

Der Leſer ſieht, ich bleibe bei meinem Gegenſtand; 
in der Bezeichnung „Kokettir-Novelle“ liegt meine 
Berechtigung ſelbſt mit der Koketterie zu kokettiren 
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amd dev Leer weiß, was er dem Vorrecht des 
Humors zu Gute halten muß. 

Ich komme nun zu meiner Dame im Fauteuil 
zurück. Ich nahm mix vor: fie muß Herabjehen 
Es fer hier eine Art magnetiſches Geheimniß bejpro- 
hen, das ſich ſeltſamer Weiſe faſt ſtets bewährt. 

Jeder kann jede andere Perſon nöthigen, ihre 
Blicke auf ihn zu richten, durch ein gewiſſes ſtarres, 
unverwandtes Anſchauen! Aus Hunderten heraus kann 
Jemand eine Perſon zwingen, ihre Augen nach ihm 
‚zit wenden, weint ev fie mit den Gedanken und mit 
unabgewandten Blicken magnetifirt. Es ift dies eines 
jener Räthſel, welche weder vom Magnetismus nod) 
vom Dd erklärt worden find und dod) fich bewahrheiten. 
23 Ein Blid iſt ein Strahl, er hat irgend etwas 
$ Materielles an fi, er muß berühren wo er hinge— 
richtet iſt, und in dieſem unerklärlichen Stoff-Etwas 
mag vielleicht die Erklärung des Geheimniſſes liegen. 
—* Die Dame ſah herab und ich ſah deutlich — 
* was? Das kann ich nicht ſagen, es war nichts Sicht— 
SER bares, nichts zu DBezeichnendes, aber es war etwas, 
pi was mm, ohne daß ic jagen könnte wodurch, die 
Scene im Badner Theater und den Poste restante- 
3: Brief, wie aus dem Boden heransgezaubert, in's Ge— 
dächtniß brachte. 

sc jah wieder hinauf, der Stecher —— mein 
Arge, mein Operngucker ſtellte ſeine Arbeit ein. 
Während des Stückes nahm ich meinen Schirm vor 
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die Augen und lugte durch die Fächerſtäbe unbemerkt 


und ertappte fie auf Blicken und auf ein „Mitſich— 


jelbjtlächeln,“ die ich als Beweismittel meiner Ver— 
muthung zu nehmen nicht anftand. 
Nun ging ich an's Verhör. Ich faltete den Theater- 


- zettel als Billet oder als Correſpondenz, legte ihn 


auf die Logenbrüjtung, fie las: — „Antwort!“ 

Nach wenigen Minuten als die Aufmerkſamkeit 
des Publifuns ganz auf die Bühne gerichtet war, jah 
ic) ihre zwei weißen Handſchuhe wie die Brieftauben 
und den Theaterzettel gefaltet, wie zufällig jo auf die 
Brüftung gelegt, und ich lag: — „Saufler —!” 

Nach einigen Minuten faltete ich den Theater— 
zettel wieder und er jagte die Antwort: — 
erften Male!“ 

Und nad) furzer Zeit fchrieb der Theaterzettel 
von der Brüftung herab, zierlich zuſammengelegt: — 
„Ein dramatiſcher Scherz!" 

Nun nahm id) meinen Bleiſtift, fabrizivte ein 
dickes Fragezeichen und legte meinen Theaterzettel jo, 
daß er die Frage ausſprach: — „Anfang um —?“ 

Darauf erfolgte im Theater feine Theaterzettel- 
Antwort mehr. 

Hier ift das Abenteuer für die Yejer zu Ende. 
Die Hiftorifche Gewifjenhaftigfeit gebietet mir nur nod) 
zu berichten, daß jene Dame die Badner „Pojte- 
Keftantin” war, ſich als folche dofumentivte, und fo 
endete dieſer Kofettiv- Feldzug ziemlich unſchuldig. 
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Echo, Adntten, Spiegel, 
üchriftſteller. 
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er Menſch, meine freundlichen Hörer und Hö— 
rerinnen, wird von fünf Dingen nachge— 
ahmt, aufgefaßt und wiedergegeben: vom Echo, 
vom Schatten, vom Spiegel, vom Affen und 
vom — Schriftſteller! 

Das Echo zeigt dem Menſchen, wie die 
Frauenzimmer ſind, man mag veden oder ſchreien, 
jo viel man will, das legte Wort haben fie; der 
Schatten zeigt, wie die Freunde find; wenn 
unfere Eonne jcheint, find fie immer vor, um und 
neben uns, wenn unfere Sonne finft, machen fie lange 
Beine und verſchwinden endlich; dev Spiegel zeigt, 
wie die Menfchen überhaupt find, fie jpiegeln fid) 
nur da gerne, wo was heraus) Ihaut; die Affen 
zeigen ung, daß Menfchen ohne Berftand und Eprache 
Affen darftellen, und die Schriftfteller wollen 
uns Affen mit Be und Epradıe als Men ſchen 
darſtellen! 

Mit dem Menſchen iſt's oft wie mit dem — 

PM. G. Saphir's Schriften, XXIV. Bd. 





an flahe Menfhen undanfladhe Gegenden 
jol man fein Wort verlieren, man findet fein Echo 
bei ihnen! 

Die Echo war eine Tochter der Erde und tft 
von Juno in einen Berg verwandelt worden, der die 
legten Worte wiederhallt, weil fie jchwashaftig war. 


Wenn jetzt alle Exdentöchter, welche ſchwatzen, in einen 


Berg verwandelt würden, wir würden in jeden Salon 
eine kleine Schweiz haben! 

Nach andern Mythologen hatte fi) die Echo 
aus unglüclicher Liebe jo gegrämt, daß nichts von 


thr übrig geblieben tft, al8 die Stimme. Es wäre 


ſehr gut, wenn wir bei unjern Opern lauter 
Echo's engagiren fünnten, bei denen, wenn fie un- 
glüdlich Lieben, doc die Stimme übrig bleibt! — 

Es ift ein zufälliges Glück, daß die Echo ein 
ltebendes Mädchen war und alſo diejelben Worte 
wiederholte, die ihr der Geliebte zurief. Wenn die 
Eco eine Ehefrau gewefen wäre, fo hätten wir jett 
ein ganz conträres Echo; und auf die Frage z. B.: 
„Dit nun gut, ja?” würde das Echo fein: „Nein, 
juft nicht!" B 

Unjere jegigen Schriftjtellerinnen fcheinen lauter 
Echo's gewejen zu fein, fie haben die Mufen fo lange 
geliebt, bi8 im buchjtäblichen Sinne des Wortes nichts 
von ihnen übrig geblieben it, als eine Stimme, die 
alles wiederholt, was fie gehört hat! 

Nah dem Eho, m. f. 9. u. 9, ift e8 der 











Schatten, der den Menjchen wiedergibt, und die 
liebe Eonne, die jeßt zur Photographie - Händlerin 
geworden, war ſchon viel früher eine Silhouetten- 
Künftlerin. 

Es ift traurig, m. f. 9. u. H., daß nur der 
Schatten des Menjchen das treuefte Bild von 
ihm Liefert! Im unſern Gefellfchaften werden lauter 
Cchhattenviffe gemacht, die Schatten dev Abwefenden 
werden heruntergeriffen. Es tft charafteriftiich, daß 
auch diefe Scattenriffe nur im Profil gemacht 
werden, man fieht feinen Gegenftand nie gerade in's 
Angeficht, jondern wirft nur Seitenblide auf ihn, die 
Männer machen diefe Schatteurifje aus freier Hand, 
die grauen mit dem Storhenjchnabel! 

Das iſt die Haupt» Bejchäftigung im vielen 
Gejellfchaften: Porträtiren, aber der Gegen» 
ftand braucht nicht zu figen, im Gegentheil, je 
entfernter die Perfon ift, defto ähnlicher malt man 
fie, ja man hat diefe Converſations-Malerei jo weit 
gebracht, daß man feine Peute nicht en profil aud) 
niht en face nimmt, fondern hinterm Nüden 
jchneidet man die beiten Gefichter. Zu diefer Malerei 
gibt’8 in der Gefellichaft jetzt bewunderungswerthe 
Pinſel! 

In vielen Geſellſchaften ſpielt das Schneiden 
eine große Rolle! Die hungrigen Gäſte ſehen oft 
mit wahrem Schmerz, daß man nichts aufſchneidet, 
als ſich ſelbſt; nach dieſem Aufſchneiden ſchneidet 
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man die abgemalten Scattenriffe, dann jchnetdet man 
ab, die guten Namen Die Leute find aber 
vorfichtig, da fie willen, daß man im Gejellichaft 
den guten Namen abfchneidet, jo bringen jie aus 
Vorfiht gar feinen mit! 

Auch die Schriftjteller gehen jest mit ihrem 
Namen jehr vorfichtig um, fie fegen thn bet ihren 
Aufſätzen nicht mehr Hinten, ſondern vorne. 

Ste machen es mit ihren Namen, wie vor— 
fichtige Neifende mit ihrem Felleifen; da die Straße 
nicht ficher it vor Necenfenten, welche den guten 
Namen abjchneiden, jo fchnallen fie ihn nicht hinten 
auf, fondern vorne auf den Kutjchbod. 

Die modernen Schriftiteller malen meiſt mit 
ftarken Schatten, in ſchwarzer Kreide, allein fie 
machen’S wie die Wirthe, fie tragen ftarf auf, 
und malen mit doppelter Kreide. Die Frauen ent» 
werfen ftatt eines Porträts einen Steckbrief. 

Die Menjchen malen die Menjchen in Del, aber 
in fiedendem Del! 

Der Berftand malt den Menſchen zum Spreden 
ähnlich, die Liebe zum Küſſen ähnlich und der 
Haß zum Verwünſchen äßnlih, Der Geiſt 
malt unpartheiifch, die Liebe ſchmeichelt, und 
der Haß farrifirt. Bei den Porträten, welche 
die Liebe ausjtellt, ftellt jeder Menſch was aus, 
Wenige geben die Aehnlichkeit zu; bei den Porträten, 
die der Haß ausftellt, fchreit die ganze Welt: „Frap- 

















pant ähnlich!” überhaupt wenn der Menjd) auf 
Haß, auf jchlechte Schilderung, auf »Verläumdung 
eingeladen wird, da macht er feine Umſtände und 
jpeif’t gleich mit; aber wenn man ihn auf Ytebe ein- 
fadet, auf eine Echüfjel Gutes, welches man auf 
Jemand angerichtet Kat, da läßt er ſich lang nöthigen, 
und kann feinen Biffen herunterwürgen. Die üble 
Nachrede ijt wie eine Cigarre, die ganze Welt bietet 
fie Einem an, Jeder nimmt fie aud) an, allein Feder 
hat dazu fein eigenes — Munpdftüd! 

Wenn man von einem Menjcen etwas Schlechtes 
erzählt, jo findet man lauter Gläubige, erzählt man 
aber was Gutes, jo findet man lauter Kriminalvichter, 
man muß Zeugen ftellen, und Alles gefchrieben bringen. 
Jedoch find die Menfchen noch schlimmer, als die 
Kriminalvichter ; diefe, wenn einmal Jemand zum 
Tod verurtheilt it, lafjen ihn in Ruhe, die Men— 
chen aber veden nicht eher Gutes von Jemand, als 
bis ev ganz durch und durch gejtorben tft! 

Es jollte nihi nur eine Lebensverſiche— 
rungs-Anſtalt geben, fondern auc) eine „Todes- 
Berfiherungs-Anftalt,” in welcher man ſich für 
eine gewilfe Summe, die man den Armen gibt, für 
todt erklären lafjen fünnte, damit man Gutes von 
Einem rede! So ein verficherter Todter könnte ruhig 
leben, er müßte nur jtets ſeinen Schein bet fich haben, 
daß er ein Todter ift Durch eine jolche „Todten- 
Anftalt“ würde jehr viel gewonnen werden ; je jchlechter 
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ein Menſch tft, defto mehr müßte er bezahlen um ein 
Todter zu fein! 

Fir die Schriftiteller befonders aber, m. f. 9. 
u. 9., ift der Tod ein wahres Freudenleben, Biele 
Menjchen wiſſen nicht, daß ein Schriftteller Lebt, bis 
fie e8 durch feinen Tod erfahren. Viele wiſſen nicht, 
was fie an einen Schriftiteller für einen Schatz 
haben, bis fie hören, daß der Schag vergraben »tit; 
fie lieben oft die Schriftftellev wie den Käſe nur 
dann, wenn fie Würmer haben! 

Leider ift e8 bei Schriftjtellern nicht wie bei 
andern Menschen, ihre Werfe folgen thnen 
leider niht nad, und die gejtorbenen Dichter 
haben ihre Schatten in der Unterwelt und in der 
Dberwelt! — — 

Der dritte Nachahmer des Menjchen, m. f. 9. 
u. 9., ift der Spiegel! An dem Spiegel erfennen 
wir, daß nur die gefchliffene und polirte Dber- 
flächlichfeit dem Menfchen ſtets und zur jeder Zeit 
den Gefichtspunft auffaßt und erwiedert, der ihm 
mitgetheilt wird. 

Der Spiegel ift daS Gewiffen der Frauen- 
zimmer, fie unternehmen nichts, ohne dies ihr Ge— 
wiffen zu Rathe zu ziehen. In der Jugend find fie 
ſehr gewiffenhaft. In der Jugend haben fie Gewiſ— 
jensfreihett, in welches Gewifjen fie auch hinein— 
ihauen, in Handgewiffen und Wandgewiffen, ihr Ge- 
wiffen beunruhigt fie nicht; zu 40 Jahren fängt dies 
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Gewiſſen an, ihnen Borwürfe zu machen, zu 50 
Fahren befommen fie Gewiſſensſkrupel, zu 60 ftellen 
fi) Gewifjensbiffe ein, und nachher ſehen fie gar 
nicht mehr in's Gewifjen hinein! 

Der Spiegel ift die erſte Inftanz der Eitelkeit. 
Der Spiegel ift und urtheilt geredt, allein man 
appellivt gegen ein gerechtes Urtheil eben jo gut, als 
gegen ein ungerechtes; wenn die Frauen den Urtheil— 
jpruch des Spiegeld ungerecht finden, jo appelliven 
fie an einen veinen, unbefangenen, höheren Spiegel, 
an das Auge. Das Auge ift die legte Inſtanz, 
der Caſſations- oder Beftätigungshof aller 
andern Urthetle. 

Die menjhlichen Augen allein find gerecht und 
unbeftechlich, und warun? Weil fie nicht in Häufern 
und Baläften wohnen, fondern in — Höhlen, und 
weil jeder Verſuch, fi durd etwas Strahlendes 
den Weg dahin zu bahnen, vier Mal bricht, deshalb 
hat der Himmel dent Auge auch die allerwohlthättgften 
Anftalten anvertraut — die Pu pillen! 

Man jagt zwar, die Gerechtigkeit ift blind, 
fie tft aber nur in jo ferne blind, wie ein blinder 
Spiegel, es [haut nichts heraus! 

Wenn man Ihnen, m. f. H. u. H., ein Piftol 
auf die Bruft ſetzen möchte und fragte: „Was tjt 
Div Lieber, wähle, ein Arzt oder ein Advocat ?“ 
welche Antwort würden Sie geben? G’rade diejelbe, 
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als wenn Ihnen Jemand ein Pijtol auf die Bruſt 
jegte und jagte: „La bourse ou la vie!“ 

Wir haben Zeit fpiegel, Hohlfpiegel, 
MWafjerfpiegel md — Schwabenfpiegel 
n ſ. mw. 

Der Zeitſpiegel unſerer Zeit iſt ein Hohl 
fpiegel, er zeigt ung Alles vergrößert, verzerrt, 
auf den Kopf geftellt ! 

Die Zeit ift ein Spiegel, und die Uhren, 
welche die Zeit anzeigen, Spiegel de3 Spiegel! 

Ein jeder Menſch ift eine Uhr, eine Zettuhr, 
mit einem Stebzigjahr- Zifferblatt! Um jedes Men- 
jhenantlig Läuft der Secumdenzeiger des Schmerzes 
fchnell und oft herum, und der Stunden» und Yahr- 
zeiger der Freude nur langſam und bedächtig, und 
der Umlauf diefer Zeiger ift auf dem Angefichte wie 
auf einem Zifferblatte durch Kleine Strichelchen ans 
gezeigt! 

Die Männer find die Thurmuhren, fie zeigen 
aber blos Sturm, Ungewitter, Feuer u. ſ. w. 
an, die Frauen hingegen find die Blumenuhren, 
fie zeigen durch Deffuen und. Zufchliegen ihres Her— 
zengfelches die Stunde des heitern Lichtes und die 
Minute der trüben Dämmerung an. Es find Sonnen- 
Uhren, die das Haupt nach dem Lichte wenden, Flöten- 
und Muſik-Uhren, das veine Glockenſpiel ihres Ge— 
müthes ertönt mild und wehmiüthig, wenn die Hand 
des Schickſals daran drückt! 
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Biele unferer jeßigen Mädchen find Tanz 


faal-Uhren, ihr ganzer Mechanismus beruht auf 
— Walzen, es find Walzenuhren! Jetzt iſt's mit 
den Mädchen Eurios! Ste werden 18 Jahı lang 
aufgezogen und gehen doc) nid! 

Die Schriftiteller follen die Taſchenuhren der 
Zeit jein! Allein fie jehen am ihren Taſchen, daß 
ihre Zeit noch nicht gejchlagen hat! 

Es gibt gewiſſe Schriftfteller und Maximen, die 
wie die Sanduhren ſind, wenn man ſie um— 
kehrt, zeigen ſie wieder dieſelbe Zeit an. 

Mit nichts geht der Menſch leichtfertiger um, 
als mit der Zeit! Er träumt über verlorene Freunde, 
aber nicht über verlorene Stunden, und doc hat er 
Hoffnung, die verlorenen Freunde einft wieder zu 
finden, die verlorenen Stunden aber ftehen von den 
Todten nicht auf, man fieht fie niemals wieder! 

Jede Stunde hat zwei Flügel, von welchen uns 
der eine aufwärts in den Himmel, der andere ab» 
wärts in den Orcus tragen fann! Jede Nacht ift 
eine Grablegung, jeder Schlaf eine Kreuzesabnahme, 
jeder Morgen eine Himmelfahrt und jede Minute 
Zeit iſt ein zuvücgelegter Pilgergang in die Stadt 
Gottes! 

Jede Minute Zeit ſchaut uns veizend aus der 
Epiegelwelle des Lebens an und taucht auf ewig 
unter! Ya, m. f. 9. u. H., aud) das Waffer hat 
einen Spiegel, der Himmel aber gibt einen Beweis 
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von Demuth und ſpiegelt ſich eben ſo gern in dem 
Heinen Schauſpiegelchen als im großen Coloſ— 
ſalſpiegel des Weltmeeres ab! Am liebſten aber 
ſpiegelt ſich der Himmel im Waſſerſpiegel der menſch— 
lichen Thräne! 

Man ſagt, der Vorzug des Menſchen vor dem 
Thiere beſteht im Denken und Reden, nein, ſein gött— 
lichſter Vorzug beſteht im Weinen! Der Affe denkt 
nicht, ſpricht nicht — weint nicht! 

Bir kommen nun zu dem vierten Nad- 
ahmer des Menjchen — zum Affen. 

Dan könnte dei Affen die Incunabeln der Menfchen 
nennen ; wir fehen an dem Affen, wie wir vielleicht in 
dev ganz erften Ausgabe ausgefehen haben! Wer 
weiß, im wie viel verbefjerten Ausgaben der Affe 
herauskam, bis er als Menjc in Groß-Folio erfchten, 
und wie viele Drudfehler find noch im Menfchen, 
welche an die erfte Ausgabe erinnern! 

Gewiß gilt unter den Beſtien der Affe als ein 
Apoll! Und jo gibt's aud im Menfchenleben feinen | 
Affen, der nicht für irgend Jemand ein Adonts wäre! | 

Ich habe ſchon oft darüber nachgedacht, ob der 
erſte Menjch auf feinen Hausfreund, den Affen, nicht | 
eiferfüchtig war. Man denfe fich ganz in die Situa- 
tion hinein: im der ganzen Schöpfung Niemand als 
die Frau mit ihrem Ehemann, und der Affe wird 
gefährlich erfcheinen! Buffon hat ein Kennzeichen ans 
gegeben, worin fich) der Bau des Affen von dent des 
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Menſchen unterfcheidet; der Affe, nämlich, jagt er, 
hat feine Waden! 

Seit Buffon ift diefes Unterjchetdungszeichen ab» 
gekommen ; wir haben uns den Affen bedeutend ge- 
nähert! — Man fagt, ein Affe iſt ein halber Menſch, 
jo wären zwei Affen ein ganzer Menfch! 

Ein Glück ift es, daß e8 unter den Affen feine 
Schriftitellev gibt, die Affen haben vier Arme, die 
hätten was zufammengefchrieben ! Die Affen fcheineu 
von Natur zur jeßigen Schriftſtellerei geboren, denn 
fie jpringen von einem Zweig zum andern und leben 
größtentheil® von — Blättern. 

Da find wir nun endlih, m. f. 9. u. 9, 
bet den fünften Weſen, welche die Menjchen auf- 
fafjen und wiedergeben, bet den — Schriftjtellern! 

Der wahre Dichter, jagt man, muß geboren 
werden; ja wohl! Det den jegigen Zuftand unferer 
Dichter, muß man jagen: die wahren Dichter 
müſſen nocd geboren werden! 

Die Natur ift das Buch der Dichter; ja wohl, 
für die deutfchen Dichter tft e8 ein deutfches Buch 
mit lateinischen Lettern! Poeſie ift eine Blume in 
der Natur, die feine Zeit zerftört, fein Sturm ftreift 
von diefev Blume ein Blatt ab, feine Nacht ſenkt 
ihren Kelch, und fein fengender Strahl zieht ihr die 
Farben aus! 

Die ſchrifſtelleriſchen Frauenzimmer haben das 


Privilegium, fi) mit fremden Federn ſchmücken 


zu dürfen! Die Natur hat den Frauen zweit Winfe 
gegeben, daß fie nicht ſchreiben follen: Erftens fann 
ein Frauenzimmer eben jo wenig lernen, eine gute 
Feder fchneiden, als ein Mann einen Strumpf gut 
un die Yerfe ftriden! Zweitens: 

AS von feinem Strahlenthrone 

Seinem armen Erdenjohne 

Gott das Weib zur Seite gab, 

Daß es aus dem Garten Eden 

Mit fi nehme Blumenfäden, 

Shn zu leiten bis an's Grab, 

Gab er ihr den reichjten Segen 

Mit auf ihren Erdenmegen, 

Stattet fie mit Gaben aus, 

Das fie ſei des Lebens Blume, 

Gnadenbild im Heiligthume, 

Engel in dem Erdenhaus; 

Und den Frauen er verlieh: 

Körper-Symmetrie, 

Seelenharmonie, 

Herzensiympathie, 

Stimmenmelodie, 

Lebenspoeſie, 

Jede Art Magie, 

Nur nicht — Ortographie! 

Die Schreibfedern unſerer Schriftſtellerinnen 
bringen die Natur ihrer Mütter mit in die Schrift— 
ftellevet: die Gänſe nämlich, gerade wenn ſie ſich 
erheben wollen, ſchnattern ſie am meiſten! 

Es geht den Schriftſtellerinnen mit dem Faden 


ihres Gegenſtandes, wie es dem Eulenſpiegel erging, 

















13 


‚fie vergeffen, amı Ende einen Knopf zu machen. Wenn 


man den Faden eines ſolchen Frauenbuches aufnimmt, 
ift’8 gerade, al wenn man einen Faden aufninmıt 
von einem Knäuel, der am Boden Liegt, man widelt 
und widelt, und der Knäuel rollt am Boden immer 
weiter von uns fort. 

Keine Cchriftftellerin der Melt kann einen 
Mann harakteriftiich feſt ſchildern. Es ift ein Une 
glück: im erſten Band verlichen fie fich in den Mann, 
den fie jchildern, da iſt's ein Engel, und fie beſchäf— 
tigen fich ftetS mit ihm, Im zweiten heiraten fie ihn 
und veriteren alle Luft an ihm, und tm dritten Bande 
find fie fchon ganz von ihm geſchieden. 

Zu was die Frauen jchriftitellerifc) amı meiſten 
Beruf haben, ift: zu Biographen. In den meiften 
Frauenzimmern ſteckt eine Lebensgeſchichte ihrer Nach— 
barinnen, und jede Frau iſt ein Plutarch für ihr 
Stadtviertel. 

Es iſt erſtaunlich, von wie Wenigem ein 
Schriftſteller ſein Leben friſtet, zur Hälfte lebt er 
von dem Geiſt ſeiner Schriften, und zur Hälfte vom 
Geſchmack des großen Publikums! 

Gewiſſe Schriftſteller ſind wie Kameele, ſie er— 
halten ſich in der Wüſte des Lebens durch den Waſſer— 
behälter, den ſie in ſich führen. Die Menſchen ver— 
gönnen den Schriftſtellern Alles, was ſie nicht ſelbſt 
genießen können oder wollen: Beſcheidenheit, Lor— 
beern, Nachwelt und ungemeine Magerkeit! Sie halten 
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die Schriftjteller für Dedenburger Früchte, von denen 
die gedörrten die beften find! Ein fetter Gaul, ein 
fetter Dichter und ein fetter Liebhaber ziehen felten 
ſtark. — 

Geld darf ein Genie durhaus nicht haben. 
Denn was ift ein Gente? Jemand, der neue Bahnen, 
Ichafft, und bei den neuen Bahnen hat nod) jeder 
das Geld verloren! Die Genies thun meift auch Necht 
daran, daß fie fein Geld befisen, denn Geld reprä— 
jentirt die äußern Güter, die Genies aber haben 
oft Urfache zu wünſchen, daß ihre äußern Güter 
nicht vepräjentirt werden! 

Gewiß, m. f. 9. u. 9., ftedt in jedem Schrift- 
ftellev eine ganze Sammlung von verjchiedenen Ans 
ftalten. 

Zuerft ftedt in ihm eine „Sparcaffe,” d. h. 
er erfpart eine Caſſe! Die Staatscaffe umd 
die Caſſe des Genies find ideale Begriffe. 

Ferner ftedt in ihm eine „Lebensverſiche— 
vungs:Anftalt,“ d. h. er muß Anftalt machen, 
fein Leben zu verfichern, font ftirbt ev Hunger! 

Ferner ſteckt in dem Schriftjteller eine „Dagel- 
Ihaden-Berfiherungs-Anftalt,” ev muß fich 
jelbjt verfihern, daß ihm der Janhagel feinen 
Schaden thun kann! | 

Ferner ftedt in ihm eine „Kinderbemwahr- 
Anftalt,“ er muß nämlich feine eigenen geiftigen 
Kinder groß ziehen. Man weiß, was für ungezogene 
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Kangen das oft find! Die Geiftesfindlein unjerer 
Schriftſteller ſind ſonderbar beſchaffen, je älter fie 
werden, je weniger gehen ſie! Das macht, daß ſie 
beim Waſſer aufgezogen ſind! Es geht manchen Büchern, 
wie manchen Kindern, man hat ihnen nichts vorzu— 
werfen, als — ihren Vater! Ein Autor hat eine 
wahre Affenliebe zu ſeinen Kindlein. Es geht mit 
Büchern, wie mit Kindern; man ſagt oft, das Buch 
ſieht ſeinem Autor nicht ähnlich! Es ſieht ihm ſchon 
ähnlich, wenn wir den eigentlichen Autor nur wüßten! 
Von einem Buche und von einem Kinde verlangt 
man vor Allem „Mutterwitz.“ — Warum ſagt man 
von den Kinderu, ſie haben „Mutterwitz,“ und 
nicht „Baterwig?" — Weil, wenn der Mann 
wisig ift, er erjt durch feine Frau gewigigt wurde. 

Die deutſche Dihterzunft hat jest eine 
neue Fabrikation in Schwung gebradit: Impro— 
viſation! 

Poeſie iſt Shaum! Ya, Champagner— 
Schaum, Meerſchaum, von dem Schlag der be— 
wegten Herzenswellen an dem blühenden Ufer der Zeit 
hervorgebracht! 

Improviſation aber iſt Bierſchaum, 
man muß ihn wegblaſen! Improviſation, dieſes 
Naturſchnitzel à la minute, iſt blühende Schwind— 
ſucht! Es hat noch etwas gefehlt, um die Dichtkunſt 
zu erniedrigen, und das iſt die Improviſation! Ich 
bin überzeugt, wenn die Henne öffentlich Eier legte, 
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die Leute würden jagen: „Was iſt das für eine 
Kunſt, wenn wir fo gadern wollten, können wir aud) 
Eier legen!" Die Poefie ift eine ſchamhafte, feufche, 
heilige Perſon, fie bejpricht fi) nur geheim und im 
Stillen mit ung! Das allerbefte Gedicht, das je im— 
proviſirt worden ift, ift ſchlecht gegen das fchlechtefte 
Gedicht, da8 je gedrudt worden ift. Improviſiren 
heißt: das himmlische Neid) dev Götter in einem 
hinefischen Hölzelſpiel zur Schau ftellen! 

Aber, m. f. 9. u. 9., unferen Schriftftellern 
öffnet fich jest ein wirkliches himmliſches Reich für 
thre Dichtungen: China! Sch bin überzeugt, wir 
werden bald in unfern „vaterländifhen Mufens 
Almanachen“ lauter chineſiſche Novellen leſen: 
Die arabiſchen, perſiſchen und ſonſtigen orientaliſchen 
Scheik-, Gazellen- und Kameel-Poeſien werden, Gott— 
lob, ein Bischen in den Hintergrund treten, und 
anſtatt der zebraartigen Ghaſelen werden wir neue 
Formen bekommen: Mandarin-Gedichte von geblümtem 
Atlas mit Pfauenfedern und Glöcklein beſetzt! 

Denken Sie ſich, die Chineſen haben 18,000.000 
Dände Literatur! Bis die Alle ausgeftohlen, ge— 
plündert, überfegt werden! Was jagen unfere Chinefer 
dazu ? 

Für die Lyrik wird es einige Schwierigkeiten 
geben, bejonders mit den Namen. Im Deutjchen 
veimen ſich die Frauennamen fo ſchön; auf Adelaide: 
Brate, foche, fiede; auf Nanette: Bette! auf Sufanne: 
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Tannez; auf Exneftine: holde Miene; auf Kathrein: 


ftel? die Geigen ein u. f. w. 

Aber mit den chinefifhen Namen wird Die 
deutjche Poefie einen harten Kampf haben! 3.8. die 
Geliebte heißt: 

„Tien-li-king-stang-tschang-tseng-hoa !* 

Wie befingt man einen folchen Namen? Aber 
die Dichter werden ſich ſchon helfen, fie werden 
fingen: 

„Die Nerven beben und die Glieder zittern, 
Wenn ich Dich ſeh' wo Hibethfagen gehen um! 
Wie Du fau’rjt Hinter Opiumftaudengittern, 
Sm Schatten liegjt vom rothen Capſicum! 

Und trunfen fühl’ ich’3 vor den Augen flittern, 
Als ging ein Kefjel Thee im Kopf herum, 

Dein Anblik macht mich trunfen, wie einjt Noa, 
O ma chere Tien-li-king-tschang-steng-hoa !” 

Bielleicht fehen wir aud bald eine chinefische 
Schaufptelertruppe hier, deren Borftellungen gewiß 
jehr bejucht würden, damit man glaube, wir ſprechen 
Alle perfekt chineſiſch! Vielleicht kömmt auch einmal 
ein chinefifcher Humorift! In China wählt der Humor 
wild, man nennt ihn dort Bambusrohr! Er erreicht 
dort eine Höhe von 60 Fuß, jo hoc) erhebt fich Hier 
der Humor nit! 

Bielleiht hören Sie, m. f. 9. u. H., bald 
eine chinefifche Vorlefung ! 

Eine humoriftifche Vorleſung, m. f. H. u. H., 
muß in einer Beziehung gewiſſermaßen etwas Chine- 

M. Saphir’s Schriften, XXIV. Br. 2 
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fifches an fich Haben. Es bekommt dabet nämlich fo 
Mancher feinen Thee! Allen es tjt nicht bös ge= 
meint und tft gefund, überdies, m. f. 9. u. G,, 
jehen Sie, die Theeblätter gehen zu Ende, mein 
letztes Blatt tft gewiß Ihr Herzblatt! 


—⸗— 




















Der Dunvogel, 


(Auszug.) 


—ñi 





Geldbeutel. 

Ein Doctor kann ſich irren, ein Geldbeutel nie! 

Ich hielt Conſilium: ich fragte mehrere Doctoren, 
fie ſtimmten überein: „Ste müſſen eine Bade— 
reiſe machen!“ 

Ich fragte mehrere Geldbeutel, ſie ſtimmten 
überein: „Sie müſſſen zu Hauſe bleiben!“ 

Ich ſchwankte zwiſchen den Doctoren, die da 
ſagen: „Das Leben iſt doch ſchön,“ und zwiſchen den 
leeren Geldbeuteln, die da ſagen: „Das Leben iſt 
der Güter höchſtes nicht!“ 

Aber jeder Menſch will doch Leben, wenn's 
auch nicht der Güter höchites tft. 

In diefer Klemme erſchien mir Bertram aus 
„Robert der Teufel“ und flüjterte mir ins Ohr: 
„Das Geld tft nur Chimäre“ 
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Sa, „das Geld ift nur Chimäre, das wahre Glüd 
auf Erden ift nur das Vergnügen allein!” 

Und gibt es ein größeres Vergnügen als dag: 
wenn der Geldbeutel jagt: „Bleib' zu Haus!“ 
und man zur Strafe zum Geldbeutel wieder jagt: 
„Dleib’ du zu Haus!” und man ohne Geld und 


ohne Geldbeutel hinauswandert im die Liebe, ſchöne 


grüne Welt, das tft „das Vergnügen allein ohne 
„Geldbeutel“ auf den man beftändig Acht geben muß! 

Keifen! Reifen! Reiſen iſt Leben! Befonders 
die Hämorrhotdarter müſſen vetfen, vetfen, ſich fehen 
laffen! Kein Hämorrhotdartus im Baterland !” 

IH glaube nicht, daß meiner „Yeber” wirklich 
etwas anderes fehlt um vollfommen gefund zu fein, 
als das — was zu jeder Leber gehört, um vollkont- 
men zu fein: Trüffel! — Trüffel find aber hart 
zu verdauen, auf „Trüffel“ muß man Berdegung 
machen, folglich veife ich um Trüffel effen zu köu— 
nen, wodurd meine Leber gut wird! 

Ih foll meinen jchlehten Magen durch den 
Rohitſcher Sauerbrunn ftärken. 

Verkehrte Welt! Der Magen ſoll den Menſchen 
ſtärken, und nun muß der Menſch den Magen ſtärken! 
Aber mein Magen war nie ein extravaganter Menſch: 
Ich hätte mit meinem Magen ruhig vor allen Mit— 
gliedern des Anti-Thierquäler-Vereins vorübergehen 
können, ich hab’ ihn nie überladen! Aber der Ma— 
gen des Menſchen gehört zum „Schwachen Geſchlecht,“ 














er wird Schwach, ohne daß ein vernünftiger Grund 
dazu da iſt! w 

Jedes Franenzimmer und jeder Magen haben 
Momente, wo fie ftark fchwach werden ! 

Dann jagen die Aerzte zu Frauenzimmer umd 
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Magen: „Sie müſſen in einen Badeort!“ Jeder 
Badeort iſt für „Schwachheiten“ angezeigt! 
Alſo ich führe meinen ſchwachen Magen zum 


Brunnen! Der Leſer wird alſo leider in meinen 


Briefen nicht viel von dem zu leſen bekommen, was 
ich und wie viel ich eſſe! Dafür aber viel Waſſer! 
Waſſer! Waſſer! 

II. 

Ein Abentener! Ein Abentener! Avis rara auf 
der Eiſenbahn! Ein Abenteuer, ein ganz Kleines, aber 
doch eines! 

Die Abentener gehören jet zu den ausgegan— 
genen Illufionen! Mit den Eilwägen und Poitkutfchen 
find die Reiſeabenteuer in die Remiſe gefchoben worden ! 
Es gibt feine kur zen und ſchnellen Abenteuer! 
Zu einem Abentener gehören unbedingt vier 
Einfehrwirthshäufer, zwei Nachtquartiere, eine umge— 
worfene Kutjche und drei gebrochene Näder! Das 


gibts nicht mehr! 


Zu einem Neifeabentener gehören die alten 
gothifchen GefellfchaftseMenfchen, die alten foctalen 


Geſtalten-Schnörkel und gefehnisten Fachfiguren, ein 


dicker Amtmannn, ein fluhender Capitän, 





ein näfelnder Jude, ein fahrender Schüler, 
ein vacirender Comödiant, eine Paſtors— 
tochter, eine alte ſchlafnickende Gouvernante 
und andere ähnliche Schachtel-Menſchen aus der 
Figurenſchachtel der zweibeinigen federloſen Welt, 
die den Reiſebeſchreibern den Stoff und die —— 
lung boten. 

Das hat Alles aufgehört! Die Poſtkutſche hat 
jene verſchiedenen Geſtalten abenteuerlichſt in einem 
Raum ganz nahe aneinander gerückt. Dieſe Menſchen— 
Moſaik wurde abenteuerlich, romantiſch! Der Poet, 
der Reiſebeſchreiber ex offo konnte aus dieſer Farben— 
ſchachtel ein Abentener erfinden, coloriren, ausmalen! 

Aber auf der Eiſenbahn verhindert die Claſſifi— 
cation alle Romantik! Die Menſchen werden da wie 
dte „Sorten“ in drei Glaſſen getheilt, „erxjte 
Claſſe,“ zweite Claffe,” dritte Claſſe,“ wo die Sorten 
jo abgepfercht find, wo ſich nur zufanmenfindet, was 
dte Convenienz zufanmengefügt hat, wo nicht Noth— 
wendigfett und Zufall die Neifenden durcheinander 
würfeln wie dev Sturm die Ladung eines Schiff: 
Verdecks; da kann fein Abenteuer geboren werden ! 

Ah, das waren fchöne Zeiten! Sophie! Sophie! 

Ich vede von jener Eophie, die von „Memel 
durch Sachſen“ gereift ift und 10 die Bände 
darüber gefchrieben hat! Zehn Bände, in welchen, 


wenn man die Papterbogen aneinander reihte, ganz , 


Sachſen eingewicelt werden Fönnte! 
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Und der gute Thümmel, der liebenswürdige Hu— 
morift, der tit von feinem Humorfeind, don den 
Hämorrhoiden, durch eine Reiſe von wenigen Metlen 
geheilt worden und hat, glaube ich, 7—8 Bände 
darüber gejchrieben ! 

Und Yorik, der „empfindfame Reiſen“ machte 
und über die Tabafsdoje des Dnfel Toby einige 
Hundert Seiten füllte ! ä 

„Empfindſame Reiſen!“ Wo joll die Empfin- 
dung anfangen, wenn man nicht wie ein Menfd 
reift, jondern wie ein Felleiſen erpedirt wird? 
Wenn man die Luft nicht ei nathmet, jondern 
durchſchneidet, wenn man die Gegend nicht g er 
nießt, jondern ungefaut verfhludt, wenn 
man das Klima nicht verändert, jondern eska— 
motirt? 

Und was auf der Eijenbahn die Nomantik vollends 
tödtet und ſelbſt den Triumph unferer Schnelligkeit 
todtichlägt, find die Drähte des Telegraphen, die wie 
ein Hohn zur Seite laufen und uns zurufen: „uhr 
glaubt, ihr jeid ein Vogel und theilt die Yüfte? 
Ihr glaubt, ihr feid ein Pfeil und jchnellt an’s 
Ziel! Thörichte Menjchen! hierher ſchaut, auf mid), 
gefteht, ihr ſeid Schneden, Faulthiere, frie- 
chen de Weſen!“ 

Die Romantik ſitzt oft im Waggon als Herzdieb 
und Entführer, und er flüſtert: „Tröſte Dich, jen— 
ſeits des Meeres werden wir glücklich ſein!“ und ſie 
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jeufzt: „Ich gehe mit Div über Land und Meer iu 
die fernfte Ferne!” — Aber da läuft der geſchworne 
Feind der Diebe und der Erzfeind aller Entführung, 
der Telegraphen- Draht, an der Seite mit und 
höhnt fie aus und vuft in den Waggon hinein: „Dum— 
mes Liebesvolf! Ueber Land und Meer! Bis ihr Hinz 
kommt, bin ich ſchon dagewejen, und der Funken, 
der an mir fortläuft, tft ſtärker als Eure Flamme!” 

Ya, jest find die Abenteuer faſt unmöglich und 
ein poetifcher Zugvogel findet nirgends ein Körnchen 
für feinen Abentener-Hunger ! 

Bin ich ein „Zugvogel!" Was bin ich für ein 
„Zugvogel?“ 

Bin ich eine Lerche? Aber die Lerchen reiſen 
nicht mit einem Plaid und mit einem Regenſchirm 
und mit einem Mantelkragen! 

Bin ich eine Schwalbe? Aber die Schwalbe 
nimmt keinen „Wegweiſer durch Steiermark“ 
mit, und die Schwalbe wartet nicht bis der Con— 
dueteur jagt: „Neunkirchen! Zwei Minuten Auf- 
enthalt !” t 
Bin ih ein Storch? Aber der Stord, bei 
deut, wie bet jedem Journaliſten, Klappern 
zum Handwerf gehört, der Storch widelt feine 
langen Wanderbeine nicht in Kamajchen und Staub 
pantoffel ein; der Storch nimmt für feinen Schnabel 
nicht ein gejchnittenes Poulard und geräucherte Zun- 
gen umd ein geflochtenes Fläfchchen Bordeaux mit! 









Ah! mein Herz ift ein Zugvogel, aber es geht 
mit dem „Laften- Zug,” mit dem Körper! Der 28 
Zugvogel „Herz“ fitt im Laften- Zug „Körper“ und 2 
jingt mit Marta Stuart: a 
„Eilende Wolfen, Segler der Lüfte, 
Wer mit euch wanderte, mit euch jchiffte !“ 
Mein Herz iſt noch ein „Zugvogel“ und es 
wiegt ſich auf jedem grünen Zweig, der ihm feine 
4 Arme entgegenftreeft, und e8 wandert mit jeden Wölf- = 
p — chen, das fernwärts eilt in ungeſtillter Sehnſucht, 
und es ſchifft auf jeden Glockenton, der über Berge 
her zu uns fchallt in ungekannte Gegenden, und es 
erhebt fich mit der Yerche, wenn dev Morgen fein 
| goldenes Thor aufmacht, und e8 jingt mit der Nach— 
tigall, wenn fie aus den Dlätterkäfig die Melodien 
| ansfendet, welche ung die Liebe vom Dlatte fingt und 
nur die Öegenliebe vom Blatte accompagnirt, und c8 
fingt fein Heldengedicht bet jedem Anblick jedes ſchönen 
Angefichts, auf dem der Krieg der weißen umd der 
vothen Roſe entbrennt ! 

Ach, das Herz ift der Phönix unter den Zug- 
vögeln, es entbrennt, verbrennt und erſteht aus feiner 
Alche neun und jung! — Der Zugvogel Herz wird 
nicht alt, aber fein Käfig: der Menfch felbft! 

Die Frauenzimmer aber jehen auf den Käfig 
mehr als auf den Vogel! Ein ſchöner Käfig mit 
einen häßlichen Vogel tft ihnen Lieber als ein häß— 
licher Käfig mit einem fchönen Vogel! 
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II. 

Jedoch ich gerathe auf Abwege nnd vergeffe ganz 
auf das Abenteuer, auf das ganz Fleine, 

Ich bin nicht weit von der „Gerechtigkeit“ 
entfernt, d. 5. ich bin — wie befannt — faft blind. 
toch bin ich es nicht ganz, d. h. werder ganz 
blind, nod bin ih ſchon ganz die „Öercd- 
tigkeit,” daher habe ich noch lichte und unpar— 
tetijche Augenblide. 

Meine Hurzfichtigkeit ift fo welthiftorifch wie 
die Kurzſichtigkeit des 19. Jahrhunderts überhaupt. 
Diefe meine Kurzſichtigkeit iſt jo notorifch, daß viele 
Damen, d. b. liebenswürdige Damen, mid 
früher grüßen als ih fie. Sch fehe gewöhnlich 
die Borübergehenden u. ſ. w. erjt dann, wenn fie 
falt an meiner Seite, alfo gleich vorüber find und 
ic) mein Compliment post festum anbringe. 

Diefe meine Fürzefte Sthtigfetit hat mir 
den grünen Schirm im Theater und auf Promenaden 
zur Nothwendigfeit gemacht, ein Schirm, der ſchon 
jo berühmt geworden, daß er mit mir karikirt wurde 
und alſo eine hiſtoriſche Wichtigkeit bekam. 

Alfo ich und mein grüner Schirm, wir jaßen im 
Carltheater in einer Poge, in der wir gewöhnlid) fiten. 

Im arltheater it es verkehrt wie im der 
Schöpfungsgeſchichte In der Schöpfungsgejchichte kam 
zuerft das Licht und dann die Menjchen, tm 
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Carltheater müffen erſt die Meuſchen kommen, 
dann kommt das Licht. 

An jenem Abend kamen erſt viele Menſchen, 
dann erſt kam das Licht, dann kam erſt nichts, 
nämlich eine Poſſe, von der ich nicht mehr rede. 

Ich ſtellte mein Obſervatorium auf, nämlich 
erſt die Brille, dann darüber den Opern-, Sternen— 
und Frauenzimmer-Gucker, und über allem dem den 
grünen Schirm. 

Da gewahrte ich einige Logen von mir rechts 
eine wunderbar veizende Fran. Es war nicht blos 
eine ſchöne Frau, fie war veizend! 

Es wird leider mit zwei Worten ein großer 
Mißbrauch getrieben, mit dem Wort „geiſtreich“ 
und mit dem Wort „veizend!" Man fagt jest jehr 
oft: „Das ift ein geiftreicher Mann!" Die 
Mädchen affeetiven alle: „Ach, nur einen geiſt— 
veihen Mann!" Aber zu geiſtreich gehört viel! 
Seiftreich befteht nicht aus einer Blume, aus einer 
Blüte, aus einem Edelftein, zu geiftreich gehört ein 
Blumengarten, ein Blütenwald, eine Edelfteingrube! 

Früher wußte man gar nichts davon, daß man 
geiftveich fern fol; es gab zu allen Zeiten getit- 
reihe Männer, aber nur jelten, ganz weit aus— 
einander gepflanzt! Zu was braucht ein Frauenzimmer 
durchſchnittlich auch einen getftreichen Mann ? Einen 
klugen Mann, einen gefcheidten Mann, einen gebil- 
deten Mann, einen umterrichteten Mann, das find 
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die Männer, auf welche das weibliche Gefchleht an— 


gewiejen tft; aber geijtreich? das tft zu viel ver- 
langt! Was wollen fie mit einem geijtveihen Mann 
anfangen? Wo wollen fie denfelben hevnehmen? Bon 
der Pusmacherin? Bon dem Herrn Schneider? — 


Die geiftreichen Männer find nicht gemacht, um - 


die Frauen glücklich zu machen, fo wenig als geijtreiche 
Frauen gemacht find, um Männer glücklich zu machen ! 
Pord Byron fann dies ehriftlich geben und Madame 
Dudevant fann Sand d’rauf treuen! 

Noch mehr Mißbrauch wird mit dem Mort 
„reizend“ getrieben! „Eine veizende Frau! ein 
veizendes Mädchen!" j 

Worin befteht die Schönheit?” Das kann 
man jagen! In einen fchönen Wuchs, tn einem 
ihönen Auge, in einem fchönen Mund, in einer 
jhönen Hand u. f. w. 

Aber worin befteht der Reiz, das Reizende? 
Man kann nicht jagen, im einem veizenden Auge, tn 
einer veizenden Hand u. f. w. 

Man faun eine Blume zerlegen, fie malen, 
fie befchreiben, in ihre Blätter, in ihre Staubfäden, 
in ihre Farbe, aber man kann den Duft der Blume 
wicht befchreiben, nicht zerlegen. Der Reiz iſt der 
Duft, die Schönheit ift die Blume. Was find Blu— 
men ohne Duft? Sie ſprechen uns nicht an, fie 
hören felten unfer Lob, e8 find taubftumme Blu— 
men! Die Schönheit ohne Reiz tft eine Taub— 











durchdringt ung; die Schönheit lockt, der Reiz hält 
feſt; die Schönheit iſt aufdringlich, der Neiz fiedelt 
$ jich an. 
{ Eine Schönheit kann häßlich werden, eine 
Neizende niemals; die Schönheit gibt gar feine 
3 Bürgfchaft für den Inhalt des Buches, ein reizendes 
Geſicht hingegen ift Gewährleiftung einer Seele, eines 
2 Innern, welche nicht gewöhnlich find! 
£ Alfo e8 war eine rei zende Frau und fchön 
4 obendrein! Das ganze Publikum ſah mit nach der 
} Loge, im welcher fie ſaß. 
- Ih fah zuaft nur Hin und dachte: „Es ift 
nicht gut, daß die Frau allein jet!” Ich war aud) 
4 allein, allein das Allen war ein anderes Allein! 
i Sch bemerkte bald, daß die Fran nicht allein war! 
£ Ihr vis-A-vis faß ein Mann, und da diejer 
3 Mann überall im Theater hinfah, wur auf die reis 
— 


E ſtumme! — Schönheit frappirt uns, Reiz 


zende Frau nicht, ſchloß ich mit eigenem Scharfſinn, 
daß er ihr Mann und daher auch mein Mann 
war. — 
J Die reizende Frau ſah lange und anhaltend nach 
und zu mir! Sch, unbewegt von dieſem gewohnten: 
„Am das Nhinozeros zu ſchauen,“ bildete 
mir nicht im ntfernteften ein, daß es etwas mehr 
als jene Anguck-Sucht war, welder wir nur halb» 
wegs befannte Perſonen preisgegeben find. 
Das Stüd begann, td) benützte die Dummheit 
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des Stückes um ungeftört nad) der veizenden Frau 
zu ſehen. Ihre Blicke hielten Stand! 

Alter ſchützt vor Thorheit nicht! umd wenn der 
Menſch aud) 60 Jahre danıit bejchäftigt war, feine Ei— 
genliebe auszuhungern, und wenn der Menſch im dtejen 
60 Jahren 1OOntal Zeuge war wie feine Eigenliebe falfche 


Wechſel auf ihm ausftellte, die Eigenliebe ift wie ein ö 
Veichdorn, wenn man fie 100mal ausjchneidet, fie E 


wächft nach, niemand vermag fie mit dev Wurzel her— 
auszuziehen ! 

Ich ertappte alfo meinen immern dummen Kerl 
auf der Albernheit zu glauben, die Frau fofettive mit mir. 

Ic Ließ meinen innern dummen Kerl bei diefen 
Glauben; warum follte ich ihm das unfchuldige Ber: 
gnügen nicht gönnen ? 

Ich aber vathe jedem, der im fid) jo einen dum— 
nen Kerl entſtehen fieht, ihn gleich zur tödten, jonft 
wäcjt der innere dumme Kerl dem äußern 
gefcheidten Kerl über den Kopf! 

Mit jeden Blick zu der reizenden Frau, mit 
jedem Petourblid von der veizenden Frau fühlte ich 
wie der dumme Kerl in mir wächſt und wächſt. In 
einer halben Stunde war er vollfontmen ausgewachlen, 
ein wahrer Grenadier, und dann warf er mich aus 
meiner Loge hinaus! 

Ja, der dumme Kerl trieb mich hinaus und 
befahl mir: Jetzt ſchau und erfundige dich, wer wohl 
dieje veizende Frau fein mag, u. f. w. 


— a 
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Der Gefcheidte gibt nad), ich gab aljo nad), ver- 
ließ meine Loge, um den Logenjchlieger im Begeguen 
zu fragen, wer die Dame in Nummter fo und fo fet- 
In dem dunklen Logengange fragte id) den Yogen- 
ſchließer: „Ich bitte Sie, wiſſen Sie nicht, wer die 
Frau in Nummer fo und fo ift, und der Mann, der 
bet ihr ſitzt? Erkundigen Ste ſich doc, ich werde Ihnen 
danfbar fein.“ 

Der Mann eviwiederte: „Iſt nicht nöthig, Herr 
v. Saphir, das ift die rau von * * * umd der 
Herr, der bei Ihr fitt, das bin ich, ihr Mann.” 

Ic hatte alfo in meiner Blindheit den Mann 
der veizenden Frau, der wahrjcheinlich ein wenig Küh— 
lung ſuchte und aus der Loge ging, für den Logen— 
ſchließer angejehen. 

Der dumme Kerl in mir war wie von Blitz 
getroffen, ich freute mich, daß er eine ſolche Pection 
bekam, doc) bejchloß ich mich feiner aus alter Befannt- 
Ihaft anzunehmen. Aber die Sache war zu komiſch, 
da müßte nichts als verfuchen ob man mit einen 
Menfchen zu thun habe, der Spaß verfteht, und die 
Sache jcherzhaft zu Ende führen. 

„Ihr Mann?” rief ich wie erftaunt aus, „aljo 
zu jpät! Ich fand die Dame fo reizend, ich hatte die 
vedlichjten Abfichten! Ste find mir zuvorgekommen! 
Ich gratulive!” Damit machte ic) einen Knicks und 
zog nic), nicht Sieger, nicht befiegt, in meine Loge zurück. 
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IV. 


In Bruck war id) auf einige Augenblide in 
die Reftauration gegangen, während dem wechjelten einige 
Pafjagiere in den Waggons und famen neue dazu. 

Das Zeichen zur Abfahrt war fchon gegeben, 
und nur durd) große Schnelligfeit jprang ich noch in 
den Waggon exfter Claffe hinein, in welchen neue 
Infaffen waren. 


Sch wollte eben einen Pla einnehmen, da tünte 
eine Gilberftimme: „Bald, Herr dv. Saphir, wären 
Sie wieder zu fpät gefonmen wie bei Frau vd. * * * 
im Carltheater.“ 

‚Bei meiner Kurzſichtigkeit war ich genöthigt, ganz 
nahe in die Wagenabtheilung zu treten, aus welcher 
diefe Stimme tünte, e8 war die Frau vd. * * #, Die 
veizende Frau aus der Loge im Carltheater! 

„Verzeihen Sie,” fprad) ich, indem ich mich auf 
den vis-a-vis=- Pla fette, „ich bin nicht zu ſpät ge- 
fonımen, ich bin zu früh gefommen, oder Sie find 
zu ſpät gekommen.” 

Wie jo?“ 

„Run, ich hätte um 40 Jahre ſpäter, oder Sie 
hätten um 40 Yahre früher kommen ſollen! 

„Slauben Sie, daß Sie dann zur rechten 
Zeit gekommen wären ?" 

— Es war alfo auch eine pifante Dame! 
Vielleicht zur Hochzeit! Aber meine holde 


" 
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ge Frau, man kommt nie zu ſpät, wenn man ſo 


iel Geiſt hat wie Sie — dann holt man das Ver— 


ſaumte ein!” 


Ba. 


J — 


—— 
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„Das Berfäumte find wohl Sie?" Be 

„ech, Sie find auch ironisch? Die Natur hat 
uns für einander gefchaffen!" 

„Sollte uns Beide eine Natur gejchaffen haben?” 

„Den Teig wohl nicht, aber die Fülle, die 
Seele, den Geift, das Herz!” 

Doc) ich will diefen Dialog nicht ganz wiedergeben. 

Wir werden uns in Wien wiederfinden. 

As ich) in Graz ausftieg, fchlug mir Jemand 


auf die Schulter, ich jah mic) un, es war mein 


innerer dummer Kerl aus der Loge, er fuhr heute 
vor Freude ganz aus der Haut, Flopfte mir auf die 
Schulter und ſprach: | 

„Nun, haben Sie in Ihrem Yeben viel jolche 
glückliche dumme Kerle in fich geſpürt?“ 
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Die Gelichte und der Apotheker, 
oder! 
Mrei Tage aus dem Lehen eines Humariften. 
Genrebild aus meinem Leben. 


— — 






— gab einmal eine Zeit, in welcher ich um 30 
Rahre jünger war als ich jetzt jung bin! Wie 

jung muß ich im meiner Jugend gewefen fein, 
wenn ic) jest noch jchon jo jung bin. 

Bor dreißig Jahren zählte ich dreiunddreißig Som— 
mer! — Doch nein! — Zu dreiunddreißig Jahren 
zählt man nur noch die Frühlinge! Mit AO Jahren 
beginnt man die Sommer zu zählen, mit 60 die 
Winter und mit 70 zählt man die Allerfeelen- 
tage. 

Zu dreiunddreißig Jahren fangt ein folider Sterb- 
licher an gejest zu werden — nicht in Profoſen— 
jondern in Eheftands-Arreft! 

Aber Künftler, Poeten, große Staatsmänner, 
Militärs fangen mit 33 Jahren erſt au, das Yeben 
oder was dasjelbe ift, die Liebe, als das einzige Er— 
haltungsmittel von Geift, Phantafie, Scharfjinn, Politik 
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und Heldenmuth zu betrachten und täglich einige Eß— 
Töffel davon zu nehmen. 

Ein großer Poet, ein großer Künftler, ein großer 
Staatsmann und ein großer Held fehen jedes Frauen— 
zimmer mit dem Gedanfen an: 

Mein tft der Helm und mir gehört er zu! 

Mad) diefen 4 umwiderftehlichen Frauen-Eroberern 
kommt gleich der „Millionär! Das Schickſal hat mid) 
mit Allen begabt, was einen Millionär macht, an 
Herz, Magen, Geſchmack und Großmuth, und ift mix 
die Million dazu jchuldig geblieben! Wenn ic) wollte, 
fönnte ich das Schidjal in den Schuldenarreft bringen! 

Auch in Hinficht der Liebe hab’ ich das weibliche 
Gefchlecht aus der Million-Berfpektive betrachtet. 

Ein „Poet“ war id) auch, aljo hatte ich ein 
Herz mit doppeltent Liebesboden. 

Nichts wechjelt mehr als der Gefchmad in der 
Liebe! Im Frühling liebt man blaue Augen, das if 
die Veilchen-Saiſon! Im Winter liebt man 
ſchwarze Augen, das ift die Gluthfohlen- Zeit. 
Am Fenjter blaue Augen, beim Becher ſchwarze Augen. 
Zur Morgenftunde blonde, gold’ne Haare, zur Nacht— 
jtunde dunkle, jchwarze Haare. Zum Ernſt der Liebe 
eine römiſche Naje, zum Scherz und Herzgefoje ein 
Stumpf- und aufgejchürztes Näschen. 

Bis zu 40 Jahren ift der Menfch, von 40 
Jahren weiter trinft er mehr — Bis zu 40 Jahren 
ur 
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liebt man die Schlanken, Schmächtigen, von 40 Jahren 
weiter die Drallen, die Fülligen. 

Kurz die Geſchmacksverſchiedenheit geht in's Un— | 
glaubliche, das Unglaublichite im Unglaublichen und 
doch wahr ift: daß oft junge Männer alte Werber! 
nicht Lieben, aber „Paſſion“ auf jie haben. 

Ein Frauenzimmer joll jchön fein, ein Manır 
darf ſchön fein, eine Prinzefjin muß jchön fein, ein 
Philoſoph kann ſchön fein, ein Poet ift immer ſchön, 
wie Figura zeigt, Figura: ich. | 

Was it Schön? Wer ift ſchön? 

Schön ift was gefällt! — Id fage: nein! 

Es gibt viele jchöne Frauen, die nicht gefallen — eine 
Unzahl Schöne Männer, die fogar miß-fallen! Schön 
fömmt von ſcheinen her, iſt alfo ein Ding des 
Scheins Gefallen ift ein Wefentliches, ein 
Eindrud, eine Kraft. 

Werl nun die Schönheit eim Sichtliches, mit 
den Sinnen Wahrzunehmendes ift,. zieht fie den finn- 
lichen Menjchen am meiften au. 

Selbft in der Kımjt nennt man „Schönheit$- 
ſinn“ das Vermögen, die Formen der Dinge richtig 
zu ſchätzen. 

Die „Schönheit” hat ihre Gefege, fie muß als 
ſchön anerfannt werden, aber ohne Sntereffe zu 
erregen. Nicht was ſchön tjt, erregt Intereſſe, ſondern 
das was gefällt. 

Aber: was gefällt? Das gefällt, was uns 
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durch ſein Eimvirfen auf unjere Wahrnehmungs-Organe 
ſympathiſch berührt. Um diefe Einwirkung willen tft 
das, was gefällt, ſchön. 

Nicht alle „Poeten“ gefallen, aber alle getit- 
reihen Menſchen — nur wenige Poeten jind auch 
geiftreich. Unter Hundert Frauen find wenigjtens 
fünf geiftreiche ; unter taufen d Männern kaum fünf! 
Unter taufend? Männern find nicht fünf, welche geiſt— 
zeiche Frauen ihres Geiſtes halber lieben; unter tau— 
jend Frauen find nicht fünf, welche geiftreiche Männer 
nicht Lieben. 

Alfo von taufend Frauen haben mic immer 
995 geliebt, denn ich bin geiftreich und ich bitte den 
verehrten Lejer, mir das vor der Hand auf's Wort zu 
glauben, die Beweiſe dafür werde ich noch nachliefern. 

Wenn nur der verehrte Lejer mir erjt die Ge— 


fälligfeit erwiejen hat mir zu glauben, daß ich geiſt— 


reich bin, trotzdem ich 40 Jahr lang jelbjt dagegen 
gefchrieben habe, dann wird er auch glauben, daß ich 
manche Abenteuer bejtand, daß ich in meinen Leben 
wenigjtens 10.000 Frauenzimmer fennen lernte, welche 
insgefammt mit Abzug von „fünf per mille,“ alſo 
9950, in mich verliebt waren, von welchen Mehrere 
mit dem Leben davon gefommen find. 

E3 war im Jahr 1827. 

Es war in Berlin. 


Es war in der Oper. 
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Es war in der Loge des General-Mufif-Diveftors 
Ritter von Spontint. 

Es wurde feine ungemein lang erwartete Oper 
gegeben: „Agnes von Hohenftaufen,” eine 
Zauber-Dper aus „Tauſend und einer Nacht,” 
welche Oper ein Witbold alfo nannte: „Agnes zum 
Davonlaufen, eine ZJauderoper aus taufend und einer 
Oper.“ 

Ich war brillant! Weiße Kravatte! gelbe Hand— 
ſchuh! blaue Weſte mit rothem Untergilet! Kurz, ganz 
Regenbogen! 

Alſo ich ſaß in der Loge. 

Sie ſaß im Parquett; erſte Bank, gerade vor mir. 

Sie! Wer? Nım: der Engel! 

Aber diesmal war's wirklich ein Engel! 

Der Engel ſah mid) unverwandt an! 

Der Lejer glaubt nun, ic) hätte mich darüber 
gewundert: 

Nicht im geringſten! 

Der Leſer wird nun aber gewiß glauben, ich 
hätte ſie oder ihn (den Engel) wieder angeſehen? — 

Errathen! Die Leſer wiſſen doch gleich Alles! Es 
iſt mit den Leſern nicht mehr zum Aushalten! 

„Lenardo ſah her, Blandine ſah hin!“ 

Ob ſie ſchön war? 

Wenn mir ein Leſer eine Nichtſchöne nennen 
kann, die ich geliebt habe, dann bekömmt er eine 
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grandioſe Belohnung: ſämmtliche politiſche Artikel der 
verfloſſenen Jahrgänge des „Humoriſt.“ 

Saß der Engel allein? Allen? Nein, neben 
. den Engel jaß die Mutter, das iſt bei allen Engeln 
3 dev Teufel! 
. Das Theater war zu Ende. Bor den Ende warf 
ich auf den Engel noch einen jener Blicke, die ſchon 
auf den Yiebes-Schlachtfeldern Wunder der Tapferkeit 
A geleistet hatten. Der Wurf gelang. In dem Blick ftand 
| die Frage: „Darf ich e8 wagen?” Sie warf mir 
einen Blick zurüd, ich lag im dieſem Blick, Seite 1, 
F Zeile 1—20 mit Fraftur-Schriften gefchrieben: „Wage 
| zu wagen!“ 

In der großen Ausgangshalle evwartete mid) Herr 
Dettinger; Eduard Dettinger, der Eduard, der jtatt 
an eine „Kunigunde“ an eine Maria ſich hängte, und 
die Maria an den Eduard hing: Eduard Maria 


ö Dettinger. 
Bi Er wohnte bei mir und war der Yerb-Poftillon 
F meines „Berliner Couriers.“ 
e „Kommt, Dettinger!” vief ich aus. 
R „Wohin?“ 
, „In's Cafe Royal?” 
„D nein!“ 
„Komm nur, komm, ih) muß wifjen, wo der 
5 Engel wohnt, wie der Engel heißt, was dev Engel 
? Nu. 1: W 
J „Es iſt die Perle aller Mädchen!“ 
F 
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Da jchwebte die „Berle” vorüber, am Arm der 
Perl-Mutter! 

Ic zog Dettinger ſchnell nad). 

Er machte verfchtedene gute und fchlechte Wite, 
aber folgte mir. Wir Hufchten wie die Schatten hinter 
Gretchen und Martha her. 

„Jetzt,“ jagt Dettinger, „mußt du vorwärts gehen, 
damit fie wilfen, daß du nachkommſt, und daß 
jelten was Gutes nachkommt.“ 

Aber ich hatte es anders ausgeflügelt. Er mußte 
unbemerft auf die andere Seite hinüber gehen, dann 
thun als ob er mid) jtraßüber erblickte und laut rufen: 
„Äh! Saphir, kommſt du aus dem Theater ?” 

Der Gedanfe war fchön, aber der Yejer wird Fein 
Neidhammel fein. 

Sp gejchah es! 

Aber Dettinger war ein Böfewicht, er fchrie her— 
über, jo daß der Engel e8 hören mußte: „Ach, Saphir! 
wie kommſt du daher,.bift du nicht bei deiner Antonie ?“ 

In dieſem Augenblid drehte der Engel jein Köpf— 
hen um und jah mich nad) ihren Ferſen einher- 
ſchleichen. 

Indeſſen hatte ſich Oettinger wieder zu mir ges 
ſellt und wir folgten dem Paare die I 
entlang. 

Die Friedrichſtraße iſt ſehr, ſehr lang! es war 
Zeit genug auf ein Mittel zu finnen, fich den Damen 
zu nähern. 
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Da hörte id) ferne, Hinter mir, eine Berliner 
Droſchke herankommen. 

Ein Blitz fuhr durch meine Gedanken, ſie wurden 
blitzzumm und heckten Folgendes aus: 

Ich ging der Droſchke entgegen, die Friedrichſtraße, 
nah' am Oranienbergerthor, war ſchon einſam, ich 
verſprach dem Kutſcher ein „Drittel,“ wenn er her— 
anfahre und an die Damen jo nahe vorüberfahre, daß 
derjenige, welcher hinter ihnen geht, fürchten Fönnte, er 
fahre in fie hinein. 

„Und diejes Thieres Langſamkeit“ verjchaffte mir 
die erite Annäherung an den Engel. 

Wir gingen wieder ſachte, 6 Schritte weit hinter 
den Damen, die Droſchke raſſelte heran, knapp an die 
Damen an, id) jchrie wie zu Tode erjchredt laut auf, 
jtürzte heran: „Un Himmmelswillen, meine Damen, 
haben Sie Schaden genommen?” — Dem Drojchfen- 
Amor jchidte ich mod, ein: „Warte, du Racker!“ nad) 
und die Präliminarien waren gemacht. 

Ich ſprach natürlich erſt von der Drojchfe, von 
dem Unglüd, welches hätte gejchehen fünnen, und 
welches Glück mir daraus entjtand; von der Drojchte 
fam ich auf das jchlechte Pflaſter, vom ſchlechten Pflaſter 
auf die Länge der Friedrichsitraße und von der. Yänge 
der Friedrichsſtraße auf die Kürze der Sommernächte, 
von der Kürze dev Nächte kam ich auf ſüße Träume, ı 
von jüßen Träumen auf bittere Kerne von jüßen Mi- 
unten; die „ſüße Minute” war die jegige an ihrer 
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Seite, der „bittere Kern” war der Schmerz fie viel- 
leicht nicht wieder zu fehen, und bevor wir nod) den 
Wächter heranriefen, der ihr Hausthor öffnen follte, 
war jchon Alles gejchehen, ich erklärte ihr meine Liebe, 
ich erklärte ihr die Liebe überhaupt, und wie ich die 
liebe Liebe Liebe, und wie Yiebe ohne Gegenliebe fo 
viel fei, wie ein Linker Handſchuh ohne vechten, wie 
ein einzelner Strumpf ohne Mitjtrunpf ! 

Dettinger-Mephifto hatte Mutter Martha am 
Arm und fie gingen hinter uns her. 

Der Engel ſprach: 

„Da hört’ ich ein Klingen 
Wie Flöten jo ſüß, 

Wie Stimmen der Engel 
Sm Paradies!” 

Das Erfte, was fie fagte, war: „Ich habe den 
Heren Dr. Saphiv in der Loge gleich erfamıt, nad) 
dem Bortrait !” 

Der Teufel hole alle Maler, Zeichner und Litho— 
graphen! 

„Ah! ſehr schmeichelhaft! Aber wo haben Sie, 
holder Engel, mein Portrait denn gejehen ?" — 

„O, wir fehen Sie bei uns in Stendal auch hängen!“ 

„sn Stendal? Alfo mein Fräulein find aus 
Stendal? Und da ich ſchon in Stendal hänge, darf ic) 
nicht auch an einer Stendalerin hängen ?“ 

„Die Stendalerinnen und die Nürnberger hängen 
Keinen bis fie ihn haben.“ 
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Dieje wisige Antwort enthielt auch eine Yesart, die 
ich zu meinen Gunften auszubeuten berechtigt jchien. 

Der Leſer müßte mit mir gewefen fein, ev müßte 
bei jeder Yaterne das Liebliche Autlitz gejehen haben, 
mit dent zarten Schmelz übergofjen, ev müßte in dieſe 
ſchwarzen Waldfirichenaugen gejehen haben, ev müßte 
diefes Yächeln um den Nofenmund fpielen gejehen haben, 
um zu begreifen, wie einem Poeten mit einem fo 
phosphoreszivenden Herzen zu Muthe war. Ich ſetzte 
das Geſpräch fort: 

„Wenn aber die Delinquenten den Stendalerinmen 
ſich ſelbſt überliefern, freiwillig, haben fie fein Mit— 
(eid mit ihnen ? 

„Da müßten die Stendalerinnen exit eine lange 
Zeit fordern, um fid) von der wirklichen Beſſerung 
des Delinguenten zu überzeugen!“ 

„Wie verjtehen Ste das, meine Dolde ? 

„Nun 3. B., wenn der Delinguent ein Poet iſt, 
von dem die Zeugen-Ausſage lautet, daß ev jchon oft 
gehängt und eben jo oft — abgejhnitten hat, 
dann müßten die Stendalerinnen an der Beljerung 


lange zweifeln.“ — Site war zum Kiffen ! 
Kurz ich erfuhr noch, daß fie „Amalie“ hie, 
Amalie W, — Tochter eines höheren Beamten in 


Stendal, daß fie noch acht Tage in Berlin bleibe, und 
daß fie immer gewünjcht hätte, mich fernen zu lernen. 

Während ich mit Amalie plauderte, hatte Freund 
Dettinger die Mama gewonnen. Cr hatte Momente, 
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wo er Mama's und Töchter gewinnen konnte, nur 
verſpielte er ſie eben ſo ſchnell als er ſie gewann. 

Am Hausthor angelangt, erhielten wir die Er— 
laubniß, uns am Tage darauf vorſtellen zu dürfen. 

Und „tauſend gute Nacht!“ Ich ging noch lange 
unter dem Fenſter auf und ab, wie Romeo unter 
Juliens Balcon. 

Ich wollte wiſſen, in welchem Stockwerke ſie 
wohnt. — Die „Engel“ pflegen in großen Städten 
meiſt im fünften Stockwerk zu wohnen, wahrſcheinlich 
—— der Nähe des Himmels! 

Amalie wohnte aber in der Bel-etage. 

Ich ging unten herum. Ihr Schatten fanı einiges 
mal an's Fenſter; ich fonnte mid) nicht losreißen, da 
hörte ich eine Stimmte. „Is it the nightingale ?* Nein, 
es it „auch nicht die Lerche“ — — e8 ift der 
Nachtwächter! Er „tutete”: „Eins!” Ich gung 
nad) Haufe und fand Dettinger ſchon tim tiefen Schlaf. 

Ein Verliebter erwacht ſehr früh und ſehr jpät! 
Er erwacht täglid) ſehr früh, wenn er Hoffnung hat 
die Geliebte zu jehen, aber er erwacht jehr jpät — 
aus feinem Traum! — 

Die Toilette bejchäftigte mich von Morgens 7 Uhr 
bis 12 Uhr Mittag! 

Ih follte fie ja jehen, d. h. fie follte mich ja 
jehen! Nicht bei Theater-, nicht bei Yaternen=Beleuchtung, 
jondern am Tageslicht, bei voller Sonnenbeleucytung. 
Leinwand und Frauenzimmer muß man nicht beim 








Kerzenlicht beurtheilen, dachte ich; aber auch „Männor— 
ſchönheit“ nicht! 

Ich habe von jeher auf jorgfältige Toilette viel 
gehalten. Weil unfer Inneres nur der liebe Hergott 
fieht, muß man trachten, daß das was die Leute jehen: 
das Aeußere, jo gefällig ſei als möglich. 

Eine forgfältige Toilette ift eine ſtumme Höflichkeit, 
die man der geſammten Menjchheit ſchuldig it. Ein 
eleganter Anzug ift eine jchweigende Galanterie für die 
Sejellichaft. 

Meine weiße Cravatte am Iheaterabend iſt eine 
Hochachtung dem Publikum und eine Artigfeit der 
Kunſt bewiejen. 

Wer auf feinen. Körper nichts hält, kann feine 
ſchöne Seele haben. Wer fein Gejicht nicht wäſcht, 
dejien Gedanfen find jchmusig, wer nicht ſtets ein 
blütenweiges Hemd trägt, kann nicht elegant fühlen, 
nicht elegant jprechen. 

Poeten bejonders haben früher den Ruf der 
„Schlumpigkeit“ genoffen; Jean Paul ſelbſt jagte mir: 
„Die abgeriſſenen Rock-Knöpfe an dem Rock eines 
Dichters ſin Ehren-Wunden;“ — aber id bin 
jo frei zu meinen, daß man mit offenen Wunden 
nicht in die Gejellichaft taugt. Nicht mit feinen Wunden 
glänzt der Held im Leben, aber mit feinen Narben. 
Ein zerriffener Dichter-Rock ift eine Wunde, ein reiner, 
nett ausgebefjerter ift ein Nod mit Ehren-Narben, 
Es iſt eine große Verfehrtheit im Leben, daß die 
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Männer nur im der Jugend auf ihren Anzug jehen 
und je älter fie werden thren Anzug immer mehr ver— 
nachläffigen. 

Serade umgekehrt muß mau verfahren; da man 
ein Mitglied der Gejellichaft ijt, jo iſt man ſchuldig, 
fein Ich jo zu repräjentiven, daß es die Gejellichaft 
nicht zurückſtoßt, nicht beleidigt. Je mehr das Alter den 
Menjchen für die Menfchen weniger angenehm und ge 
nießbar macht, dejto mehr muß man trachten, fein Ich 
zu unterſtützen, zu heben, um ſo viel als möglich trotz 
Verwüſtung der Zeit, der Geſellſchaft einen nicht un— 
angenehmen Anblick zu bieten. 

In dieſer Beziehung hat die Natur es ſehr weiſe 
eingerichtet. Viele Männer, wenn ſie in das Alter der 
Schnee-Region kommen, wenn ihr Haupt zur Schnee— 
Koppe wird, vernachläſſigen ihren Anzug oft auf die 
abſtoßendſte Weiſe. Dieſe hat die Natur oft mit einem 
geckenhaften Innern ausgeſtattet, gerade als Winterholz 
flackern ſie am Herde der Liebe am loheſten, in dieſem 
Liebes-Geckenthum flattern dieſe alten Falter noch wie 
Jünglinge um das weibliche Geſchlecht, wollen cour— 
machen, gefallen u. ſ. w., und dieſem Umſtande ver— 
dankt man es, daß viele bejahrte Männer, die ſich ſonſt 
vielleicht nie waſchen würden, eine ſorgfältige, ja elegante 
Toilette machen. 

Der Styl iſt der Menſch? — Nein der Anzug 
iſt der Menſch! 

Wenn Mann und Frau ſtets in voller Toilette 











felbft im Haufe fic) begegneten, der Proviant der Yiebe 
würde für längere Zeiten ausreichen als für die Flitterzeit! 
| Bor dreißig Jahren, zur Zeit diefes Abenteiers, 
war ich noch fein alter Mann, aber id) war ic) aud) 
nie ein Geck — wie überhaupt fein vernünftiger Menſch 
einer ſein kann — aber ich hielt auf Eleganz, das 
it angeboren. Bei dieſer Gelegenheit jei folgende Anekdote 
erzählt, die von meiner Liebe zum Luxus zeugt. 

Ich war Nedacteur zweier Blätter, damals 
lebte eine Redaction nicht von „Inſeraten“ umd 
„Actien“, jondern jede von ihren — Talent. Es 
ging mir aljo damals befjer als jest. Dabei war ic) 
ein junger, lediger Gerne-geſehen. Ich hielt eine Equi— 
page, galonirte Kutjcher, gulonirte Diener 
dabet und einen fleinen Jockey, elegant betreßt. 

Im Thiergarten war Wettvennen. Sch fuhr mit 
meinem ganzen Hofſtaat hinaus. 

In der großen Allee des Thiergartens überholte 
mic, weiland Se. Maj. der König von Preußen. Ich 
lieg meinen Wagen zur Seite fahren und Se. Majeftät 
fuhr mit dem Adjutanten Prittwis an mir vorüber, 
nur don einen einzigen einfach gefleideten Diener begleitet. 

Dei Kämpfer, am Plage wo das Wettrennen 
ftattfand, jtand das Publikum auf der einen Seite und 
auf der anderen die hohen Herrichaften. 

Da nahte ſich mir der Oberſt v. Prittwig und 
jagte: „Se. Majeſtät haben zu bemerfen geruht, daß 
Sie mit einem größeren Gefolge fahren als der König!“ 





Sp oft id) an diefen hingeſchiedenen unfterblichen 
Monarchen gedenfe, geht mir mit der Erinnerung das 
Herz und das Auge in Wehmuth und Thränen auf. 
Milde und Menſchenliebe überflügelten wie zwei Genien 
jein ganzes Leben, und das Intereſſe, welches er au 
Kunſt, Theater und Literatur nahnı, wand manche Blume 
in den Dornenfranz Derer, die dem Geiſte die Sorge 
für die Materie aufbürden müſſen. 

Ich ſelbſt hatte das Glück, die rührendften Beweiſe 
jeines unverſiegenden Wohlwollens zu genießen. Die 
Sache war mir aljfo jehr empfindlich, doc, faßte ich mich 
gleich und eriwiederte: „Sch bin von der Gnade Sr. 
Majeſtät des Königs überzeugt, daß Allerhöchitderjelbe 
ficd) gerne daS Vergnügen machen möchte, das ich mir 
mache! Se. Majejtät fönnen nicht alle feine Unter- 
thanen auf jeder Spazierfahrt mitnehmen, ic) aber 
kann mir dieſes Vergnügen ja machen! Das find alle 
meine Unterthanen!“ 

Mein fleiner Jockey mit den goldenen phantaſti— 
chen Treſſen war bald eine Stadtperfünlichfeit. Er war 
Poſtillon d'Amour, Joujou der Künftlerinnen, Ans 
melder und — Cenſur-Bote! Er hatte das holde 
Amt, dem Herrn Genfor v. Granow jeden Tag die 
Spalten der „Schnellpoft” und des „Couriers“ zu 
überbringen und auf ihre Erledigung zu warten. 

Eines Tages machte e8 mir der Herr dv. Granow 
gar zu bunt. Sch beſchloß nun einen Fleinen Spaß. 

Ich trennte von der Yivree meines Jokey's an den 
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auffallendften Stellen die Treffen ab, riß die Näthe 
auf und jchnitt in die Aermel viele aufflaffende Yöcher. 
In diefem Anzug jchieft ic) ihn Tags darauf mit den 
Genfurjpalten zu Herrn von Granow. 

Diefer, der den hübjchen, drallen, eleganten Jun— 
gen gern jah, jagte: „Aber was ıft Div denn gejchehen, 
Du ſiehſt ja ganz zerfegt aus, was tjt demm mit Deiner 
Livree dorgegangen ?” Darauf eviwiederte mein Yodey, 
wie ich es ihm befahl: „Nichts! ich hab’ fie blos eben 
aus der Genfur bekommen!“ — — — 

Nach acht Tagen, in welchen ich fait unzertrennlic) 
von der ſchönen Stendalerin war, reifte fie mit ihrer 
Mutter nad) Stendal ab und wir unterhielten einen 
lebhaften Briefwechiel. 

Un daß ein Yiebesbrief das ſei, was er jein foll, 
muß man am Anfang nicht wifjen, was man jchreiben 
wird, und am Schluffe nicht, was man gejchrieben hat. 

Aber gejchriebene Worte find Todte, deshalb gibt 
man Sand darauf und begräbt fie 

Jeder vernünftige Menſch, wenn er nad) 10 Jahren 
jeinen eigenen Yiebesbrief lieſt, kann nicht begreifen, wie 
er jo kindiſch jein konnte, wird es aber bei nächiter 
Gelegenheit wieder fein. 

Eines Tages befam ich ein Schreiben aus Sten— 
dal, von ihr! vom Engel! von der Einzigen, von Maly! 

Sie jchrieb: „Sind Sie denn gar nicht neugierig 
den Drt zu jehen, wo, der berühmte Winfelmann ge 
boren wurde?" — Stendal nämlich. 

M. ©. Saphir’ Schriften AAIV. Bd 4 
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Es war gegen 4 Uhr Nachmittags als id) den 
Brief erhielt. Um 6 Uhr jagen wir im Wagen, Dettin- 
ger umd ich. Dr. Herloßſohn war in Berlin, id) ernannte 
ihn zum proviforischen Geſchirrmeiſter der „Schnellpojt* 
und des „Couriers“ und: — nach Valencia!“ 

Es mochte gegen drei Uhr Morgens ſein, als wir 
in Stendal ankamen. Der Poſtillon führte uns in den 
— Adler.“ Es wurde da eben ein Hochzeitsfeſt 
gefeiert. Die Gäſte hatten ſich größtentheils entfernt, die 
Lichter waren herabgebrannt, blos die Dienerſchaft war 
noch mit Abräumen beſchäftigt. Mit Noth bekamen wir 
zwei Zimmer, einige Ueberreſte der Hochzeitstafel labten . 
unſern ſterblichen Theil und — Aurora hatte kaum den 
Mund aufgemacht, um ihr Gold auf die Erde zu 
jtreuen als wir jchon in den Straßen Stendals herum— 
ierten, um, dev Beſchreibung nach, Straße und Haus 
aufzufinden, in welchen fie wohnte. 

Es war eine ſchlimme Expedition! Der Vater 
durfte nichts wiffen! Schon hatte die vielzüngige Fama 
es ihm zugeflüftert, daß feine Tochter in Berlin von 
einem Poeten, Gott fer bei uns! ſich den Hof machen 
ließ. Er äußerte, Apollo ſei ein Bettelfönig, die Mufen 
neun liederliche Weibshilder und die Poeſie nichts 
als ein Vormerfungsichein auf einen Platz im Narren- 
oder Hungerthurm ! 

Die Bäter find immer practifch. 

Nach langem Auf- und Abirren in den eben nicht 
mit Marmor gepflafterten Straßen Stendals und in 
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der Straße, wo fie wohnte, ſteckte ſich endlich ein weib- 
liches Nöpfchen wie ein Impromptu zum Fenſter heraus 
— fie war's, ev war's! Sie die Maly! er, der Engel! 

Sie kam — ſie ſah — und ſchlug das Fenſter 
mit einem Schrecken zu, als ob ich nicht der längſt 
erwartete Geliebte, ſondern der gar nicht erwartete 
Ehemann gewefen wäre. 

Dettinger lachte boshaft und jagte: Sie jchlägt 
zu! Der Anfang verjpricht viel! 

Nac fünf Minuten kam „eine Zofe von Hofe,“ 
es war ihe Stubenmädchen, ihre Vertraute! 

Kurz, aber deutlich war der Rede Sinn! Der 
Papa wird gleich ausgehen, der Papa it ein Attila, 
der Papa wird ung jehen, der Papa wird ahnen, der 
Papa wird einen Heidenlärm jchlagen. 

Alfo wir jollten uns vor der Hand zurücdziehen 
und nicht jehen Lafjen bis auf weitere Ordre. Wir follten 
ferneres auf einen Vorwand denken, unter deſſen Wahr: 
jcheinlichfeit wir einige Tage in Stendal zubringen 


müſſen. Wir follten ferner verfichert jein, daß Stendal 


ein Krähwinkel fei, im welchen die Ankunft eines be— 
rühmten Dichterg — jo fagte fie — großes Aufjehen 
und große „Fragerei“ machen werde; übrigens liebe 
man ung noch wie ſtets, uns, id est: mid). 

Wir zogen und eilfertig aus der Papa-Region 
zurüd und nun an den Vorwand, der zu erfinden tt. 
Da war guter Rath thener! Winkelmann's Grab kann 
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man allenfalls in einer Stunde ſehen und dann mußte 
man abreijen. Aber einige Tage! 

Indem wir jo fortjchlenderten, kamen wir mitten 
im Städtchen an einen Platz, ein mit Gras armſelig 
überwuchertes DViered, mit Schutt und Gerölle bevedt. 
An der einen Seite war eine Apothefe. Mehrere Feine 
Pflöde auf dieſem Grasplag zeigten an, daß hier aud) 
die Stendalerinnen ihre Wäſche dev Sonne anvertrauen. 

Da fuhr’s wie ein Blis durch meine Gedanken! 
Der Vorwand war gefunden. Sc theilte meinen Plan 
Dettinger mit, der ihn nicht nur vortrefflich fand, ſon— 
dern auch höchſt geiftreiche Nuancen und Berbejferungen 
dazu aushedte. 

Wir gingen in die Yotterie-Collectur und fragten 
einen ziemlich alten Mann, der da jaß, ob er nicht 
wiffe, ob die Stadt Stendal geneigt wäre, diefen großen 
Grasfleck für eine bedeutende Summe zu verfaufen? 

Der Mann jchob die Brille in die Höhe und jah 
die zwei Männer au, die der Stendaler Gemeinde ihren 
Grasplatz abfaufen wollten. Aber ev fagte, der Platz 
gehöre nicht der Gemeinde, fondern er gehöre dent 
Apotheker. Wir rüdten nun dem Manne näher und 
fagten: „Sie fünnten da ein hübſches Gejchäftchen 
machen; wir wollen, wir müſſen diefen Pla kaufen, 
holen Sie den Apotheker aus, aber laffen fie nichts 
merken, das ein Käufer da it, es ſoll Ihr Schade 
nicht fein! Wir fragen und Nachmittags wieder an, aber 
reinen Mund gehalten!” 
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Kaum waren wir um die Ede, jo lugte Oettinger 
zurück und ſah Einen, unſern Yotterie-Marfer, geſchwind 
in die Apotheke huſchen; das wollten wir. 

Darauf gingen wir nach Hauſe, ließen uns zwei 
Packete Bundfaden holen, ſchnitzten 30—40 große 
Stäbe wie Vater Jakob für Labans Schafe, nahmen 
einen Bogen Papier, einen Rothſtift und gingen mit 
all' dem ausgerüſtet auf die Weide, d. h. auf unſern 
in Stendal ſchon berühmten Grasplatz. 

Auf dem Grasplatz angekommen, fingen wir an 
den Pla in allen Nichtungen auszumeſſen, jchlugen 
die Stöde ein, zogen die Bindfaden hinüber, heviber, 
jchrieben auf, zeichneten an, maßen nit Schritten quer 
und über, danı lagerten wir ung wie Ochſen in’3 hohe 
Gras und zeichneten und geftifulivten, dabei fahen wir, 
wie aus den Apotheferladen unter den Borhängen einige 
Köpfe herausjahen, auch aus dem Yotterieladen guckten 
Neugierige heraus, kurz, wir ſahen Stendal nun in 
Alarm, la ville et la cour! 

Darauf fchiefte ich einen Exrtraboten nad) Magde 
burg an meinen Freund, den Nedaktenr des „Magde— 
burger Anzeigers”, die geleſenſte Zeitjchrift im dent 
zwer Stunden davon entfernten Stendal, und bat ihn, 
noc) heute Folgendes in fein Blatt einzurücken: 

„Stendal. Seit geftern iſt unfere Stadt in 
tebhaftefter Bewegung. Der berühmte Herr M. G, 
Saphir ift in Begleitung eines Schriftitellers, Dettinger, 
hier angekommen, um einige Tage hiev zu verweilen. 


ER 


Es gehen verjchiedene Gerüchte darüber, was dieſen 
Mann hieher führte, ich glaube aus verläßlicher Quelle 
berichten zu fünnen, daß ev im höheren Auftrage hier 
it, um ein Theater hier zu bauen, welches uns längſt 
ein Bedürfniß tft. Er foll geneigt fern, das Quarree 
des Apothefers um einen bedeutenden Preis an ſich zu 
bringen, auch hat man beide Herren diefen Platz ſchon 
genau anfnehmen und ausmefjen fehen. Wir gratuliven 
Stendal, mehr aber noch dem Apothefer.” 

Der Bote fuhr raſch ab, wir jpeiften im „Adler“ 
und gegen drei Uhr Nachmittag fam ein Diener vont 
Major v. Eb. . . . mit einer Einladung zum Abendthee. 

Der Major v. Eb. war einer der liebenswünrdigiten, 
ehrenhafteften Menſchen, heiter, bieder, ein Freund der 
Literatur und — ein Onkel Maly's. Er war der 
Genius unferer Liebe. Abends kam Maly umd ihre 
Mutter und wir waren glücklich. Die Nachricht, daR 
Dr. Saphir in Stendal ſei, war ſchon allgemein be— 
fannt, und die Stadt Stendal zerbrach ſich den Kopf, 
was wir auf dent Grasplatz zu thun hätten und was 
dieſe Ausmeſſung zu bedenten habe. Wir enthüllten 
unjere Liſt, was große Seiterfeit bei Mutter und 
Tochter erregte. 

Am andern Morgen Früh lafen die Stendaler im 
dem „Magdeburger Anzeiger“ die Löſung des Räthſels, 
und wie eim Lauffener ging's durch die Stadt: der 
Saphir fauft vom Avpothefer den Grasplatz zu einem 
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Pit den Früheſten ließen wir uns aus den Gaſt— 
hofe einen Tiſch und zwei Stühle auf den Grasplatz 
tragen, Schreibzeug u. ſ. w., und waren in Begriſſe, 
wieder hinzugehen, als der Yotterie-Collectenv Fam und 
ſubmiſſeſt aufragte, ob das Theater noch heuer gebaut 
werde und ob er mit dem Apotheker jprechen jolle! — 

Wir verwiejen ihn auf Nachmittag, weil wir nod) 
nicht genau den Umfang des Grasplatzes feinen. 

Darauf begaben wir ung auf den Grasplatz und 
nahmen unſere Plätze am Tiſche ein. Wir hatten die 
zwei Kellner vom „Adler“ mitgenommen, welche für 
uns die Schritte hin und her, von Stock zu Stock noch 
einmal zählten, uns angaben, und wir ſchrieben, rech— 
neten an. Wieder hatte ſich die Bevölkerung Stendals 
um den Grasplas verſammelt und gaffte den künftigen 
Stendaler Iheater-Direktor an. Auch Major v. E. kam 
zu uns und hatte Mühe genug evnjt zu bleiben, als 
er uns öffentlich zu Gericht ſitzen jah. 

Nur der Apotheker ließ fic nicht jehen und der 
Major erzählte mir, derjelbe habe ſich geäußert, er 
würde mir feinen Schritt entgegenfommen, ich müßte 
ihn bitten und ev wolle mir den Brodforb hoch hängen, 
die Negierung babe Geld genug und müſſe blechen, wenn 
jie in Stendal ein Theater bauen wolle! Ich fragte den 
Major, gibt's hier nicht etwa noch irgend einen großen 
Mas, Raum, Wieſe, Hof oder dergleihen? Er jagte: 
der Seifenfieder Ns N. habe einen ungeheueren Hof- 
raum vor ſeinem Arbeitslofale. Gut! jagte ich, ging 
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in die Lotterie-Collectur und jagte zu den Collectanten : 
„sch bitte Sie, da id) num einmal durdjaus will, daß 
Sie Geld bei diefer Angelegenheit verdienen ſollen, 
jagen Ste den Apotheker nichts, ich habe einen bejjeren 
Platz beim Seifenfieder, den ich wahrjcheinlich nehmen 
werde.“ Darauf ließ ich dein ganzen Grasplatz von 
Stöden, Tifchen u. ſ. w. leeren und wir begaben uns 
nach Haufe. Wieder legte ji) Dettinger auf die Lauer 
und jah, wie der Collectant zun Apotheker lief, um 
ihn von meinen geänderten Plan in Kenntniß zu jegen.- 

Mittags jpeiften wie bei CEb., welcher uns ev- 
zählte, daß im Stendaler „Abendfränzchen” beſchloſſen 
wurde, mir als künftigen Divektor des Stendaler Theaters 
morgen Abends eine „Liedertafel“ zur geben. 

Während des Eſſens kam der Apothefer. Er habe 
dringend mit uns zu Tprechen. Ex werde alſo warten. 
Er fagte uns, er fünne nicht umhin, mich vor dem 
Seifenfieder-Plag zn warnen, es gäbe Montente, wo 
diefe Fabrikation den Iheaterbejuchern in die Naſe 
gehen wirde. Er verjprad) mir billig zu fein aus patrio- 
tiſcher Rückſicht, er ſei auch) felbit ein Freund vom 
Theater u. ſ. w. 

Für den Abend war wieder Thee bei Eb., wohin 
Malchen und die Mutter zu kommen verjprachen und 
Eb. erzählte ung, daß der Tyrann-Vater geäußert habe: 
„Ich möchte doch einmal mit dem Saphir reden“, 
aber e8 wurde in unſerem Senate befchlojfen, ihm in 
gar nichts entgegen zur fonmten. 


RE 





* 





Nachnrittags, als wir zum , 
erwartete uns eine Frau mit einem Mädchen von un— 
gefähr 12—13 Yahren. 

Es war die Marchande des Modes Stendals, und 
fie jtellte uns ihr Töchterchen „Rieckchen“ vor, welches 
„große Talente zu's Theater” hat, und welche 
fie mie nun vorftelle. „Laſſen Sie ihr was decla- 
miren!“ 

Mir wurde das doch ſchon gar zu bunt. Oettinger 
aber ſagte: „Ich bin Ober-Regiſſeur, ich will fie hören, 
und wenn fie Talent hat, it ihr Glück gemacht!” 

Rickchen declamirte: „Yebt wohl, ihr Berge!” Es 
hätte ein Hippopotam wahnſinnig machen können! 

Dettinger weidete ſich an meinen Aerger, und als 
Rieckchen fertig war, jagte ev: „Noch etwas liebes Nied- 
chen!” Und Rieckchen declamirte noch ein Gedicht von — 
Saffer! 

Ich glaubte, der Schlag rührt mich!  Dettinger 
ſagte: „Ganz ausgezeichnet! Liebe Fran, laſſen Sie fie 
nur immer Saffer'ſche Gedichte declamiven, die bilden 
das Organ. Kommen fie in ein paar Tagen wieder!” 

Abends waren wir bei Eb. in pleno Es wurde 
bejchlojjen, dag Eb. das „Abendtränzchen” bejtimmen 
werde, noch einige Tage zuzumwarten mit dev Einladung, 
wiv aber jollten Tags darauf mit dem Früheſten ab- 
reifen und zwar nad) Magdeburg, wohin Eb., Maly 
jammt Mutter auch fommen würden, da fie ohnehin 
dort ein Geſchäft abzumachen hatten. 


„Adler“ zurückkamen, 
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Und jo gefhah es. Eb. beforgte die Poſtpferde. 
Nah Mitternacht gingen wir in den „ſchwarzen Adler”, 
bezahlten die Zeche und um 4 Uhr Morgens „bluhs“ 
der Poſtillon den Stendaler Theater » Diveftor zum 
Thore hinaus. 

Was weiter geſchah, mag der liebe Himmel und 
dev Apothefer wiljen ! 
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er erſte Gedanke, den ich hatte, als ich meine, m 
* „Solitude,“ meine „chambre haute“ bezog, war B 





i die Wahrheit des Ausſpruchs: J 
„Es iſt nicht gut, daß der Menſch Ri 

allein jei!“ Bi 
Wenn es Schon im „Paradies“ nicht gut war, 3 

dag der Menſch allein ſei, wieviel mehr erſt im „Pro— AR 
foſen-Arreſt,“ von welchen bis zum Paradies nod) 2 


eine ftarfe halbe Meile und ein Poſtſeriptum ift. Ich 
jah aljo ein, daß es nicht ſchaden würde, mir „eine 
Gehilfin“ zu machen, wie Herrn Adam eine ge— 
3 macht wurde, als ev ſich nicht zu Helfen wußte. 

Allein woher nehmen? Aus meiner Nippe? Das 
war nicht rathſam. Adam hatte junge Wippen und 
daraus wurde eine junge Gehilfin, aber aus eimer 





j alten 56jährigen Rippe, wie die meinige, wäre eine 
R „56jährige Gehilfin“ geworden, und da ijt es N: 
h doch noch beffer, daß der Menſch allein fer! F 
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Ueberdem ſchien es mir bedenklich, hier aus 
meiner Rippe eine Frau zu machen, denn ſie wäre 
dann eine „geborne Arreſtantin“ geweſen, hätte immer 
Heimweh gehabt und mich ſpäterhin ſtets wieder zu 
ihrem Geburtsort verlockt. 

Da fiel mir ein, daß Gott Hymen ſich jetzt der 
„öffentlichen Anzeigen“ bedient, und ich ſagte mit 
„Bürger“: 

„Zraun! ein Gott war's, welcher das „Fremdenblatt“ 
Für ein armes Liebespaar erfand ! 

Für das Mädchen, das feinen Ausweg hat, 

Für den Süngling, weit von ihr verbannt!“ 

Und ic beichloß, folgendes Inſerat im das 
„Fremdenblatt“ zu ſetzen: 

Hetraths-Antrag. 

Der Unterzeichnete, ein Mann von eingezog'ner 
Lebensweiſe und von geſetztem Charafter, 
der ein ſolides Cinfommen hat, jest aber damit 
nicht auskommen fann, jucht auf die Dauer von 
drei Monaten eine Lebensgefährtin, die Sinn für den 
Reiz stiller, häuslicher Freuden hat, und die einen 
Mann zur jchätgen weiß, der jeine Stunden nicht außer 
dem Haufe zubringt. 

Dbwohl er gewohnt it, nicht auf Glücksgüter 
zu ſehen, und objchon bei einer Yebensgefährtin ihm 
Jugend und Schönheit mehr gelten, als Witwenthunt 
und mehrere Kinder, fo wiünjchte er doch, daR fie jo 
viel mitbringe, als ev ſelbſt ihr zu bieten vermag, 
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nämlich — wenigſtens noc einen Strohjejfel. Er er- 
greift digen Weg der Deffentlichkeit, weil er feinen 
andern einjchlagen fan. — 

Frauenzimmer — ja ſogar auch Schrifſtellerinnen, 
wenn ſie ſich ausweiſen, daß ſie leſen und ſchreiben 
können — welche auf dieſe vierteljährige Rate einzu— 
gehen gedenken, werden erſucht, ihr Nationale ſammt 
Staturpaß vermittelſt eines fliegenden papiernen Drachen 
von dem Glacis aus im mein Beſuchszimmer zu 
jpediren. 

Es iſt Gefahr im Berzuge. 

Hausfreunden iſt der Einlaß nicht geſtattet. 

Für Verſchloſſenheit wird gebürgt. 

Andenseſer 

Guter Leſer! Schöne Leſerin! Denn gut biſt Du, 
Leſer, d. h. gut genug dazu, mic) zu leſen, und ſchön 
biſt Du, Yeferin, denn daß Dur mich Liefeft ift jchon ſchön! 

Alfo guter Lefer und ſchöne Leſerin, ich bin jo 
jvei, Div einige Blättchen zu widmen, welche ic) an- 
gefüllt habe mit al’ dem Gedankengekritzel, welches 
mir beim Nauchen einer Cabanna durch's und übers 
Gehirn lief, mit al’ dem Gekräuſel von Ideen und 
Betrachtungen, gleich den gefräujelten blauen Wölk— 
chen, die aus den Dpalfügelchen des Cigarrendanıpfes 
auffteigen, und mit dem Kreuz und Quer-Einfällen, 
die fich meinen Wanderungen aufdrängen, wenn id) die 
Rauchſäule jehe, die vor mir einherzieht wie die Rauch— 
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fäule in der Wüſte vor dem — welches dem König 
„Pharao“ ſo lange ein „Paroli“ bog, bis er ihm zu— 
tief: „Pout va!“ — 
Did) zu mir her, guter Leſer, komm' an 
meine Seite, jchöne Lejerin — Du jagft, fie lafjen 
Dich nicht herein ? — Lächerlich! „Der Niegel iſt nur 
Chimäre!“ Mit einem Bischen Phantafie geh’n tau= 
jend jchöne Leſerinnen und gute VYejer durch dieſes 
Schlüſſelloch und jtehen bei mir! — ber Du jagit, 
ic) habe nur einen Stuhl anzubieten?! Lächerlich! 
Ein Stuhl ift nur eine Idee, eine Idee im einer 
Form von eimer Förmlichkeit, ein Stuhl ift die 
Allegorie des Sitzens; die Allegorie des Sitzens 
ift elaftiich, fie dehnt jich, e8 Haben zehn, es haben 
zwanzig, es haben Taufende in einer Allegorie Platz! 

Alfo, guter Lefer, alſo, ſchöne Yeferin, ich biete 
Div diefen allegorifchen Stuhl an, nehme Pla an 
meiner Seite! Du genirſt mic) wicht im mindeſten, 
Du weißt gar nicht, wie viel Platz man findet, wenn 
man wenig Raum brau a 

Guter Yefer, ſchöne Leſerin, Du fannft mid) be- 
juchen, jo oft Du willit; — durd) die Thüre? Das 
iſt ordinär, alltäglih! Durch's Fenjter? Darin hindern 
Dich Deine joliden Grundſätze und meine joliden Git- 
ter; in einer Cigarrenfifte? Da fünnten fid). viel 
Schiefgewidelte mit einfchmuggeln; nein, durch 
den Schornftein komm' zu mir, durch den Schornftetn 
der Phantafie, den mein Cigarren-Rauch Luftig aufs 
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baut. Du jagt: durd) den Schornftein fommen nur 
Heren? D, verleumdet mir die Hexen nicht, vedet nicht 
geringjchäßig von diejen liebenswürdigen Wejen ! 

Seitdem die Hexen verboten worden find, haben 
wir fein ordentliches Wetter mehr; feitdem die „Schei- 
terhaufen“ abgejchafft und die „Schwefel-Hölzchen‘ 
eingeführt worden find, brandelt's und ſtinkt's noch 
mehr in der Welt; feitdem wir über die „Bor- 
Urtheile” der Borzeit lachen, weinen wir über die 
„Nach-Urtheile“ der Jetztzeit! 

O, ich wollt', es käme eine Hexe zu mir — 
ſchön müßte ſie ſein, per se! — und ſagte zu mir: 
„Wollen Sie mit mir durch den Rauchfang hinaus? 
Die Paſſage iſt ſchinkenfrei!“ Und ich würde ihre Hand 
fallen und auf ihrem Beſenſtiel würde id) wie der 
fejchejte jechsfüßige Prater-Cavalier hinaufreiten 

Wo die Lüfte jo Klar, 
Wo nur horitet der Aar! 
Zwei Freie und ein Bejenjtiel! 

Aber, guter Leſer, Du bift fein Hexer, aber, 
ſchöne Leſerin, Du bijt feine Hexe, das thut mir leid, 
ſowohl Deinethalben als meinethalben; Ihr jeid nichts 
als Menjhen! Menſchen, mit zwei Beinen, fünf 
Sinnen, fieben Cardinallaftern, und zehn Fingern! 
Ihr ſeid nichts als Menjchen, Ihr kamt diveft aus 
Staub und geht direft nad) Staub, und während 
Eures Tranfito-Aufenthalts wieder im Staub wählt 


Ihr „Gemeinde-Räthe,“ bezahlt „Zinsfrenzer” und 


lefet den „öſterreichiſchen Dingsda!” Und das nennt 
man: ein Menfchenleben ! 

„O, jest Schickſal, gib mir einen Beſenſtiel!“ 

Aber leere Hoffnung, eitler Wahn! Bejen haben 
wir genug, alte Bejen, neue Beſen, altnene und neu— 
alte Beſen, aber nur wenige dieſer Beſen haben einen 
Stiel! 

Alſo, guter Leſer, alfo, ſchöne Yeferin, da biſt Dir 
bei mir! 

„Sagt mir, wie bewirth’ ich, ver Erdegeborne, 
Den himmlischen Chor !” 

Seht Euch meins Wigwam an; eine Fleine Hütte, 
aber es haben taufend Liebende Herzen d’rin Raum! 

Hier, belieben Sie zur fehen, das iſt ein Tiſch. 
Ya wirklich, ein Tiſch; grau wie die Theorie, er 
hat vier Füße, die nicht alle gleid) lang und Furz 
find, dient mir zur Bersmacherfunft mit den langen 
und furzen Füßen; wenn ich ihn quer ftelle, iſt es die 
jambijche, dann die choriambijche, danı die dithyram— 
bifche Bersart; den Tiſch hat ein Tischler gemacht, der 
ein Dichter war, ein Fuß des Tijches war ebenfalls 
ein Dichter und tft daber gegen die andern zu furz 
gekommen. 

Dieſer Tiſch, meine lieben Leſer und Leſerinnen, 
wackelt; glauben Sie aber nicht, daß das ſein eigent— 
licher Charakter iſt, nein, ſolch' einen Gedanken laß 
ich von meinem Tiſch nicht faſſen; er will keine Aus— 
nahme machen; in einem Jahrhundert, wo alle Zu— 
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> ſtände wadeln, ſollte dieſer Tiſch allein nicht wadeln? 
Dieſer Tiſch wadelt aus Gemeinfinn! Aber das 
Soll, fo es Gottes Wille ift, meinem herzigen Tiſch 
nicht jchaden, es gibt einen eigenen Gott für die 
Kinder, für die Betrunfenen und einen Extragott für 
die Wadler. 

In diefem Tiſch jchlägt ein offenes Herz, ges 
nannt: Schublade; in diefe Lade kommen die 
Schüblinge, Alles, was von Tijche abgejchoben wird. 

In diefer Schublade jchlafen meine Kinder; er- 
ſchrecken Ste nicht, ich rede von meinen Geijtesfindern ; 
eine ſolche Schublade ift das beſte Erziehungs-dnftitut 
für Geiftesfinder, fie gewöhnen fi) da an fo wenig 
freie Luft als nur möglich! 

Wie fie da Liegen, die lieben Pamperletfchen! Sehen 
Sie, das da ift mein jüngftes: „Memoire;“ — „ſchrei' 
nicht, dummer Frag! das Publikum thut Div ja 
nichts! Halt's Maul, wenn's nicht ftill bift, holt Did, 
der Nicolo! So! Schön ſtat!“ 

Sieht Du, ja man hat feine Noth mit diefen 
Kindern! Sp lang man fie bei fich hat, hat man Noth 
und Schererei mit ihnen, und fommen fie in die Welt 
hinaus, geht's Kreuz erſt vecht los! Biſt Dur felbft 
Vater, jchöne Yejerin? Nein? — So kannſt Dur das 
nicht beurtheilen ! 

Hier an der langen Wand fteht ein kurzes 
Bett; mein Bett. Werde nicht verlegen, guter Leſer, 
ſchlage die Augen nicht nieder, ſchöne Leſerin, denr 
- M ©. Savhiv’s Schriften, XXIV. Bd. 
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Meinen ift alles vein, das jehen Sie an diefer reinen 
Dede, an diefen Meberzügen, weiß wie diefer Bogen 
Papier, ehe die Ungethüme meiner Handjchrift ihre un— 
förmlichen Glieder über ihn hingewälzt haben. 

Du jagft, das Bett ift zu furz? Mein gutes Herz 
proteftirt gegen diefe Anfchuldigung eines Andern, ic) 
nehme Lieber die Schuld auf mich, das Bett tft nicht 
zu furz, ich bin zu lang; ein Ding, welches ich 
mir hier mit der Zeit vielleicht abgewöhnen werde. 
Ueberdem wird auch diefer Umſtand für mein heiteres 
Naturell eine neue "Duelle der Zerftrenung und Ab— 
wechslung. Bald laffe ic) im Dette zu Häupten meinen 
Kopf wie aus einen Kälberwagen hevaushängen, verjeße 
mich ganz in die Gedanfen eines Kalbes, welches dariiber 
den Kopf hängen läßt, wenn es denkt, daß es auch aus 
der Welt gehen muß, in welcher es doch glücklich ge- 
wejen Wäre, da es ficher ein großer Ochs geworden ; 
bei diefer Gelegenheit hab’ ich noch die angenehme 
Illuſion, mich an meine Jugend zu erinnern; — etwas 
jpäter lege ich den Kopf häuptlings herein, und Laffe 
zu Füßen des Dettes meine Deine eine Excurſion über 
die Grenze des Bettes machen, das gibt wieder zur einer 
poetischen Täuſchung von freien Füßen Aulaß, und jo 
verftreicht Tauſend und eine Nacht in ſüßem Märchenduft! 

Im Winkel da, guter Yefer und ſchöne Leſerin, 
jteht ein Etwas: 

„Ein Gebäude jteht da, von uralten Zeiten, 

Es ift fein Tempel, es ijt fein Haus!“ 
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Es iſt ein — Kachelofen. 

Ein „Kachelofen!“ ſo nennt's der beſchränkte 
Menſchen-Verſtand; aber es iſt eine „Moral“ in 
Kacheln geſetzt, es iſt ein grünglaſirter Troſt, 
es iſt ein großer Gedanke in Lehm und Kienruß 
gekleidet! Ein „Kachelofen“ iſt die perſonificirte Idee 
des Alt-Conſervativen im Reiche des Ein— 
heizens! 

Wie albern und lächerlich ſind alle Neuerungen 
im Gebiete des Einheizens! Die kleinen, runden 
Oefchen, die an gewiſſen Theilen nur ſo lange warm 
halten, als man grade zulegt; die offenen Kamine, wo 
dev Menſch vorne ein Feuerländer, und hinten ein 
Lappländer it, und an welchem man jic) eigentlic) 
am Spieß herumpdrehen laſſen müßte, daß find lauter 
Heiz-Inſtrumente für einen ungeratheiren Sommer, aber 
nicht für einen gutgerathenen Winter ! 

Aber ein Kachelofen, ein Kachelofen, diejer 
vieredige Deutſche, dieſes Napoleon’jche „etre 
carre*, dieſer deutſche Amtmann, dev nur freundlich ift, 
wenn er den Band) voll hat, ein Kachelofen, das it 
der gute, einzige Ueberreſt des geliebten bon vieux 
temps! 

Freilich im Sommer jcheint ev uns überflüſſig, 
nimmt zu viel Raum ein u. ſ. w., aber ſchon Salomon 
der Weiſe jagte: „Alles zu feiner Zeit”, ein Ofen hat 
im Winter feine Zeit. Einen Kachelofen weiß nur der 
zu jchägen, der im Winter in unſeren vornehmen Salons 
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die „Oefchen“ ſieht, auf welchen eine Diana oder eine 
Hebe mit allen Gliedern flappern und Umshimmels— 
willen um ein warmes Gamifol bitten. 

Alfo die Moral diefer politiichen Fabel ift: 
Alles zu feiner Zeit und „ein 
Kachelofen zu unjerer Zeit“ 

Auf dieſem Kachelofen fteht, wo jonft Diana und 
Hebe, mein Hut: Erſt ftand er fo, als ob der Dfen 
den Hut aufgefett hätte, allein ich fürchtete, daß der 
Winter ihn da überrafchen könnte, und dann würde 
man jagen: „Unter, Saphirs Hut it Zündſtoff“, 
(vielleicht Heu und Stroh) und da hab’ ich den Hut 
umgekehrt auf den Dfen gejett, jo daß er mit dem 
leeren Innern gegen die Dede fieht. 

„Hier an der Wand, die Heine Thür, was ift 
das?" — 

St! guter Lefer! St! ſchöne Leferin! 

Das ift meine Hoffnung, das iſt meine Nettung! — 

Aber wie denn ? 

Siehſt Du, guter Leer, fiehft Du, ſchöne Leferin, 
da breche ich duch! Wenn meine Nägel einmal zu 
Klauen angewachien find, da bohre ich mit ihnen hier 
die Wand ein, grabe mich im der Nacht durch zwei 
Stodwerfe durch), an irgend einen Yenftergitter ange— 
langt, nage ic) mit meinen Weisheitszähnen, die ic) zu 
dieſem Behuf hab’ eigends wieder wachjen laſſen, die Eiſen— 
ſtäbe durch, al8 ob fie Maccaront wären, dann jchneid’ 


ich mir meine langen blonden Locken ab, drehe daraus 
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ein viele Klafter langes Seil, nehme meine Manuferipte 
und zwei Sanonen, die ich im der Wejtentajche ver 
borgen habe, in den Mund, mein Bewußtſein wickle 
ich mir um den Leib, und laſſe mich auf dieſem Langen 
Peiterfeil aus den Fenſter herab, vier Fuß hoch von 
der Erde laſſe ich mit einer Hand des Seil aus, pade 
mic mit der andern Hand an der Brut und jchleudere 
mich horizontal über das Navelin der Baſtei in die 
jenfeitsfließende Donau. Dort ift ſchon ein Fleines Dampf— 
boot in der Größe einer vormärzlichen Semmel mit 
24 Pferdekraft bereit ; ein energifches Schanzelweib, die 
mie ſeit zwölf Jahren die Aepfel zum Chriſtbaum 
lieferte, im Jahre 1848 auf der Aula das jus 
ftudirte, und die eine geheime aufopfernde Leidenschaft 
im Buſen für mic trägt, fteht als Yocomotivführer am 
Schnabel des Schiffes, fängt mic im Schuabel auf, 
worauf fie im Nu das Schiff losbremf’t. Im Vorbei— 
fahren nehm’ ih im Schüttelbad geſchwind ein Bad, 
(affe mir die mich leichtverrathenden Hühneraugen ſchnei— 
den, umd im Nu geht's vafch die Donau hinab, der 
„Humoriſt“ bleibt vechts Liegen, das „Schanzelweib“ 
(infs, fo fommen wir nad) Mitternacht beim Halbmond 
in Semlin an Dort habe ich im Yahre 1814 einer 
Türfin, die, ich weiß nicht mehr genau, Suleika oder 
Shriftel hieß, die Ehe veriprochen. Ihr Herz jagt ihr's, 
daß ich komme, fie erwartet mic) mit den Leben, theuren 
Unfrigen: Fatimechen, Zoraidchen, Alicyen und andern 
Heinen Beglebeglerinnen; fie wirft mir einen Feß über 
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das Haupt, drei Noßjchweife auf den Rücken und prak— 
tizirt mich glücklich als Profoſen-Paſcha nach Konſtan— 
tinopel. Kaum dort angekommen, frag' ich einen jungen 
vorübergehenden Türken: „Um Vergebung, ſind Sie ein 
Deutſcher? Er erwiedert: „erteps,“ d. h. ſoviel als: 
„Warum nicht gar!“ worauf ich ihm wieder erwiedere: 
„Das iſt ihr Glück! Aber um was ich Sie fragen 
wollt, ich bin hier fremd, um wie viel Uhr fangt der 
Harem an?“ Im Harem angekommen, richt' ich den 
Damen, welche ſämmtlich ſich zur türkiſchen Conceſſion 
bekennen, eine ſchöne Empfehlung von den ſchönen 
Türken der legten Faſchings-Dienſtag-Redoute aus; eine 
Haremifche verliebt jich in mic), vettet mich, drüct mir 
eine Pfeife voll Piaſter und ein Beutelchen voll Knafter 
in die Hand, und läßt mich durch einen fichern Eunuchen 
als Roſenöl⸗Mädchen entflieh'n ; wir ftoßen in's „goldene 
Horn“ und landen glüclich in Egypten, in den Land, 
wo meine Urahnen mehr Ziegel gebrannt haben, als je 
ein Miesbach, und wo fie die zwei freien Neichsjtädte 
*Piffom“ und „Ramſoß“ gebaut haben, verfteht ſich, 
nicht um felbft drin zu wohnen, denn fie waren feine 
in der Gemeinde Zuftändigen, jondern bloß Gefangene 
und Sklaven! Und fo fteht der freie Urenkel nad) einigen 
taujend Jahren auf demfelben Boden, wo feine Urahnen 
Gefangene waren, ohne daß je ein einziger Humoriſt 
unter ihnen gewefen wäre! 

Berzeih’, guter Yefer, verzeih’, jchöne Yeferin, meine 
Phantaſie greift den Begebenheiten vor! Das Alles joll 
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erſt gejchehen in der nmächjten Nacht, wenn Bertolleto’s 
Kunftjünger auf Ferien jpringen und der Wanzbefer 
Bote feine leiſen Schritte über die Gebeine meines 
Großvaters jest! — Verrathe mid) nicht! 

Und nun, guter Leer und nun, jehöne Leſerin, 
geh’ mit mir ein wenig auf und ab; es find blos 
„acht Schritte”, aber „einer ift genug zum Ber- 
derben“, d. h. zum Zeitverderben. Geh’ mit mir auf 
und ab, da gibt's Gelegenheit zu Beobachtung der Natur 
und des Laufs der Dinge! Gib’ Acht! fiehit Dur, guter 
Leſer, jetst bift du mir rechts, und Du, ſchöne Leſerin, 
bift mir links; — fo, wir gehen bis an die Wand; 
wollen wir mit dem Kopf durchrennen? Nein! Wir 
fehren um; fiehitt Du, lieber Leſer, nun bit Du 
linfs, und Du, jchöne Leſerin, bift rechts; das ift 
der Yauf der Welt! 

Und num, gute Nacht, guter Lefer, ſchöne Nacht, 
ſchöne Lejerin. Du mußt mich verlaffen, die Nacht ift 
feines Gefangenen Freund; Adieu, auf Wiederjehen, — 


und es wird Abend, und es wird Morgen, ein Tag! 


* 
* 


* 

Gefangen? Wer? Ich? — Unſinn! — 

— Aber die ganze Welt ſagt: ſie haben Dich 
eingeſpert? — 

— Grad verkehrt: ich hab' die ganze Welt aus— 
geſperrt! — 

— Aber die ganze Nacht jo allein jein, ohne Ge— 
jellichaft! — 
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— Aber den ganzen Tag fo allein fein in Gejell- 
ichaft! — | * 

— Aber Niemand zu haben, mit dem man die 
Ideen austauſcht? — —— 

— Das iſt ein Glück! Wenn id) frei bin und 
mit vielen Menſchen die Ideen austauſch', mach’ ich ein 
ſchlechtes Gejchäft, ich geb’ gute Ideen her und tauſch' 
mijerable ein! — Sa 
- — Aber gar feine Bewegung, das ijt unge 
fund! — 

— Mer zu viel Bewegung ift noch) unge 
funder! — 

— Aber fein „Theater? — Die Langeweile! — 

— Aber ja Theater, diefe Langeweile! — 


— Aber Sie werden hier die gute Laune ver 
lieren? — 


— Aber au contraire ! Ich werde hier verjchtedene 
gute Yaunen finden, die Andere hier verloren ; meine 
Laune kann ich nicht verlieren, fie it mir angewachjen. — 

— Aber Ihre Gegner lachen und frohloden ? — 

— Aber meine Gegner lachen und locken froh, 
ih aber mache lachen und locke Lefer; wer ift beſſer 
d’ran? — 

— Aber Sie erleiden einen bedeutenden Ausfall? — 

— Aber ich hab’ Einfälle genug, um einen Aus- 
fall zu deden! — 

— An Ende find Sie mit Ihrer Gefangenjchaft 
ganz glüdlich ? — 
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— Aber am Ende gewiß! — 
Gefangen! Leeres Wort! Gefangen! Wer 


iſt nicht gefangen? Was ijt nicht gefangen ? 


Die Seele tft gefangen, im Polizeihaus des 
Körpers zu 70 Jahre Arreſt verurtheilt, zwei kleine 
Fenſterl oben, ein Luftloc) in der Naſe, und wenn die 
arme gefangene Seele einmal in finjterer Ohnmacht 
durchgeh'n will, wird fie gleich mit flüchtigen Geiftern 


“verfolgt, e8 werden ihr Steckbriefe unter die Naje ge 


trieben, und fie wird damı in ihrem Kerker nur noch 
aufmerfjamer bewacht; und wenn fie dann aus dem 
Körper entlaffen wird, kömmt fie noch nicht gleich in den 
Himmel, fondern muß erſt in's Burificatorium umd 
wird eine Zeitlang unter Fegfeuer-Aufſicht geftellt! 
Und der Körper ift wieder gefangen im Hemd, und das 
Hemd ift gefangen im Camiſol, und das Camiſol it 
gefangen im Rod, und der od tft gefangen im Schrank, 
und der Schrank ift gefangen im Haufe, und das Haus 
it gefangen in der Gaffe, und die Safe iſt gefangen in der 
Stadt, und die Stadt ift gefangen im Yand, und das Land 
iſt gefangen in den Grenzen und fo fort in's Grenzenlofe. 

Und was ijt nicht gefangen? Das Auge wird 
gefangen von der Farbe, das Ohr wird gefangen vom 
Schall, die Naje wird gefangen von Duft, das Herz 


wird gefangen von der Liebe, der Geift wird gefangen 


vom Gedanfen, die ‚Tugend wird gefangen von den 
Sinnen! Hier ift Jemand gefangen vom Vorurtheil, 


dort ift Einer gefangen von Geiz, der iſt gefangen 





von Dummheit und Jener von Yafter, der wird ges 
fangen durch Geld, diefer wird gefangen durch Schön- 
heit, wieder ein Anderer wird gefangen durch eine 
Schmeichelet und wieder Einer durch einen Schöpjen- 
braten, und daneben wird Einer gefangen durd) eine 
Prife Spantol; aljo die ganze Welt ift gefangen, nur 
ich allein bin frei, daher, Lieber Lefer, bin ich jo frei, 
Dir einige „Fidibuſſe“ aus meinen Tagen in „Aran— 
juez-Stern-Gaſſe“ mitzutheilen, welches mein humo- 
viftifches Ich viel heiterer verläßt, als Don Carlos 
mit feiner Liebe nrütterlicher Seits fein Aranjuez. 

Erwarte von diefen „Fidibus“ nichts anderes, 
lieber Leſer, als was ihre Initial-Buchftaben andeuten: 

„Fricaſſirte Ideen des im Bauchreden unter— 
richtnehmenden Saphirs.“ 

Die Bauchrednerkunſt iſt die freie Kunſt der Ge 
fangenen. Man fieht ein, daß man von feinen fünf 
Sprechwerfzengen feinen Gebrauch machen foll, und 
von feinen Schreibzeng aud) feinen, und von feinem 
Bermunftzeng auch keinen, allein da Einem Gott doch 
Denken und Sprechen gejchenft hat, und man Gottes- 
gaben nicht unbenütt verfchmähen darf, fo muß ein 
frommer Mann mit dem Fuß denfen, mit dem Baud) 
veden umd mit demjenigen Profil feines liebwertheſten 
Ichs schreiben, deſſen Schattenriß einen Stedbrief 
wicht als Erfennungszeichen beigefügt werden kann. 

Als der Liebe Himmel den Menfchen Sprade 


und Vernunft mitgetheilt hat, war der Menfch allein, 
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und da ſchadet das nichts. Für ſich kann der Menſch 
denken und reden, was er will, aber einem Andern 
ſeine Vernunft mittheilen wollen, da liegt der Pudel 
begraben! So dachte auch der liebe Himmel, deshalb 
als er beſchloſſen hatte, noch Menſchen zu erſchaf— 
fen, erſchuf er ein Weib, dadurch hat der Mann den 
Verſtand verloren, und zu jagen hatte er auch nichts 


mehr, folglih war nur wieder ein Menſch mit 


Bernunft und Sprache auf der Welt; und jo hätte 
es bleiben jollen ! 

Gott hat dem Menjchen die Sprache gegeben, 
damit er verjchweige, was er denkt, und er hat ihm 
das Denken gegeben, damit er's Niemand verdenke, 
wenn er jchweigt ! 

Warum jolte man alfo nicht mit den Bauche 
reden? Tauſend Menjchen denken und fühlen nur mit 
dem Bauche, warum nicht auch reden? Mein Baud) 
hat gleich am erſten Tag meiner Gefängnig-Befteigung 
mit meinem Kopf Händel angefangen: 

Mein Bauch. Das verdant’ id Dir! 

Mein Kopf. Nichts zu danken, ift gern gejchehen ! 

Mein Band). Dummer Wis! Wenn Du alle 
Deine dummen Wite zufammennehmen wollteft, die 
Du Dem Yebtag gemacht, jo ftecdt eine Handvoll Sa— 
tanafie in Dir! 

Mein Kopf, Wenn Du alle Beefftafes und 
Schnitzel zujanmennehmen wollteft, die Du ſchon 
verjchlungen, jo tet eine Heerde Ochjen in Dir! 


A a a Ba FR 
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Mein Baud. Für Di muß ic drei Mor 


nate leiden. 


Mein Kopf. Für Did) Hab’ ich 56 Yahre 


gelitten! 

Mein Bauch. Aber Du weißt, wenn E nicht 
viel Bewegung mache und mich laufen Laffen kann, 
bin ich bald todt! 

Mein Kopf. Du weißt aber, wenn ic) mic 
nicht laufen laſſen kann, bin ich kaput! 

So ftritten fie fi) eine Weile, bis der Kopf 
das Maul und der Bauch das letzte Wort behielt, 
und zur Abwechslung an ſeine Fidibuſſe ſchritt: 
Fidibuffe eines Gefangenen. 

Wenn der Yefer aber diefe „Fidibuſſe“ lieſ't, in 
der Erwartung, furchtbare Geheimniſſe eines Kerkers, 
oder tragijche Enthüllungen zu hören, fo irrt er fi; 
oder wenn er auch nur glaubt, Vibrationen eines 
gereizten Zuftaudes zu Iefen, irrt ev fich gleichfalls. 
Ich Habe nichts Tragiſches mitzutheilen, id) babe 
feinen Grund zu Lamentationen; ich habe feine Ty- 
vannet erfahren, ich habe nicht einmal eine Härte 
erdulden müſſen; ich habe nicht Gelegenheit, mit den 
Schauern er Grauen der Gefängniffe den Leer 
in Mitleid zu ziehen, oder durch finjtere Schilderungen 
das Interefje des Publifums an mein Schidjal zu 
jpannen, zu erhöhen. Außer dem Bruftfern der Sache, 


iſt nichts am sauce piquante, fein ſaurer Behand- 


lungs-Salat dabei, und außer des Umftandes, daß 
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für gut befinden wurde, meine Unterſuchung nicht 


auf freiem Fuß zu führen, iſt fein Agto bei diejer 
Elingenden Conventtons-Münze. 

Dur nicht einen Moment meiner Haft war 
mein Inneres mehr aufgeregt als fonft, nie ftand 
die Temperatur meines Gemüthes anders als immer, 
und ohne den Schmerz des Getvenntjeins von meiner 
Familie, an welcher ich — wie die Welt fei Jahren 
weiß — mit ungewöhnlicher Zärtlichfeit hänge, und 
außer der allerdings drückenden Betrachtung, daß die 
Euspenfion meines Blattes meine und ihre Eriftenz 
gefährdet, und mir nicht nur momentan einen großen 
Berluft zuführt, ſondern noch ein großes Stüd der 
zufünftigen Eriftenz im Anticipationsweg vernichtet, 
überwältigte fein Kleinmuth meinen Geift. 

Mein Naturell wirft, wie jeder gefunde Körper, 
jogletch jeden ihn jchädlichen fremdartigen Stoff aus, und 
nicht einmal dev Echmeißfltege Groll geftattete ich, ſich 
nur eine Sefundenlang auf meine Nafe niederzulaffen ! 

Alfo zur Sache. Bevor wir aber in mein Ges 
fängniß treten, iſt es mothwendig, daß Du, Lieber 
Lofer, einen Fleinen Umweg mit mir machft, einen 
Borweg eigentlich, und zwar nad) meinen Sommer— 
Sansſouci — sans six sous! — nad) Baden. 


Baden! Dreigig Mal ungefähr mögen ſich die 
Menjchen „glücjeliges neues Jahr“  verwunfchen 
haben, und dreißig Mal ift jedes Jahr unglücjeliger 
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geworden, feitven ic zum erſten Male einen Sommer 
tn Baden verlebte. Wer Baden vor dreißig Jahren 
bejucht und gekannt hat, der weiß, welch” buntes, 
glänzendes und geräuſchvolles Getümmel die Badner 
Saifon — Juni — Juli — Auguft erfüllte in 
glänzender Hof, ein populärer Monarch, eine Cava— 
lierichaft, rei an Geld, an noblen Pajjionen, an 
Nitterlichkeit und Liebe in allen Geſtalten, das 
diplomatische Corps mit allen Attahes und Forts 
detachees; die reichen Financiers und Epiciers der 
Kefidenz, ein Flor von Schönheiten und die dazu 
gehörige Kavallerie, eine lebendige Miythologte aller 
jener Göttinnen, Feen, Nymphen und Danaiden, 
welche dazumal noch zur Weltgefchichte gehörten, 
denen ihre Götter nur im goldenen Regen erſcheinen 
durften, eine Mytholngie, die jest ganz untergegangen 
ift, wir wiſſen nicht, ob verjagt von einer veredelten 
GSefittung oder überflüffig gemacht durch ein 
allgemeineres, aber verjchleiertes Surrogat; dann die 
Ebbe und Fluth, welche die einftige Bevölferung 
Wiens auf der Straße über Neudorf von Wien nad) 
Baden auf glänzenden Equipagen, Janſchkys, Fiakern, 
Einſpännern, Geſellſchafts- und Zeife-Wagen hin- 
und zurücdwälzte, Alles das machte aus Baden viertel- 
jahrlang eine Fleine Welt im Großen, eine - große 
Melt im Seren. 

Die Luft war mit Dramen gefüllt, aus allen 
Fenſtern lachten Puftjpiele in die Straßen hinein, die 








grünen Anlagen waren überfäet von Idyllen und 
Madrigalen, auf den Zweigen des damals flortvenden 
Parkes wiegten ſich Mittags ſchmucke Liebesromane 
und Abends Küſſe und ausgetaufchte Schwüre; von 
Sceiner bis zum Helenenthal war der Weg mit 
Intriguen und Tracafferien gepflaftert. Wer bet einem 
vollen Theater als ein erfahrener und geübter Kenner 
der Augen-, Finger, Fächer und Zeicyenjprache des 
„blinden Kindes” den Beobachter machte, der hat 
Muße gehabt, ji) zu ergötzen an der bewegten Tele— 
graphie und elektromagnetiſchen Korreſpondenz von 
Parterre zu Sperrfis, von Sperrfiß zu Loge, von 
Loge zu Loge, oft auch von Loge in die lete Gallerie, 
wo hinter den halb verbergenden Schild einer Köchin 
oder Dbjtfran ein bis in das „Paradies“ irrender 
Nitter feinen Beobachtungspunft einnahm, und in 
demfelben Augenblide, als die Dame in der Loge 
ihrem Manne oder Bruder oder ihrer Begleiterin 
mit gefenftem Haupte etwas in’s Ohr flüjterte, von 
ihr durch die Deffnung des Fächers, oder durd) das 
ein- oder mehrmalige Zurechtitreifen dev Locken oder 
des Sceitel$ einen volljtändigen Bericht oder eine 
Antwort erhielt über das, was gefchehen tft oder zu 
geichehen hat. — Ich war dazumal wohl jchon aus 
den Flegel- und Flügeljahren; Stegwart und Werther 
lagen hinter mir, aber vor mir lagen noch Jahre, in 
welchen Romeos, Taſſos, Ferdinands und Ingomars 
jich noch vecht gut ausbilden fonnten. 





Wie gejagt, ich fuhr mit einem Geſellſchafts— 


wagen nad) Baden; zu den Lurus-Artifeln feiner 


Zeit gehörte ein Hut, welcher imwendig mit einem 
Eleinen Spiegel am Dedel verjehen war, mit einem 
jolchen Hute verfehen, alfo gleichjam unter der Ob- 
hut meines Alter ego, und mit einer Kleiderbürſte 
in der Tasche, ohne welche man dazumal nicht nad) 
Baden reifen fonnte, trat ih im „Schwan“ ab, 
ließ mir ein bejchetdenes Zimmerchen anweijen, bür— 
ſtete meinen frugalen Leibrock rein von dem Staub 
dieſer Erde, warf einen Blick in den Spiegel meines 


Hutes, lächelte ſelbſtzufrieden und ſtürzte mich in die 


Welt, nachdem ich wie Olle. Rachel in der „Adrienne“ 
ausgerufen hatte: „Oui, je serai beau!“ 

Es war an einem jener Abende, an welchen die 
Luft gefüllt iſt mit Liebesſtäubchen, an denen die 
Blätter wollüſtig ſchmachtend nach Küſſen zu dürſten 
ſchtenen, von den Bergen floß ein lauer, Labung 
heiſchender Athem hernieder, es war das Lebenlaſſen 
eines jener ſeltenen Tage, au welchem der Morgen 


ſagt: „Es werde Licht, und ſchaut Euch um, wie 


ihön die Welt und wie üppig die Echöpfung und 
wie fchön die Frauen!“ und am dem der Abend 
jagt: „Sc fchließe die Augen! Die Nacht tft ver- 
ſchwiegen und die Liebe ift gefprächig!” Meine 
Nacht hatte aber nichts zu verfchweigen und meine 
Liebe hatte nichts auszuplaudern. 

Mein Herz allein war vollfommen leer und 
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— weiß zurückgekommen von Park, Helenenthal und Krainer— 
ee hütte. Mit einem leeren und weißen Herzen ſchläft 
man gleich ein, es find nur die vollen und ſchwarzen 

* Herzen, welche den Schlaf und die Kiffen ruiniren. 


= Aber die Liebe follte doch zu mir in’s Zimmer 
dringen, obwohl ich ihr meine Adreſſe nicht ſagte. 
Be; Um Mitternacht Elopfte e8 an meine Thüre; 


ich war damals ein fo unbedentendes Ding auf dem 
lieben Erdboden, daß ich weder Gläubiger noch 
andere fürchten hatte, 
ich machte die Thüre fo ruhig auf wie die liebe Uır- 
ſchuld im Schlafrod, — und — in's Zimmer ftürzte 
— ein Drama! eins von jenen Dramen, die 
wie Atome in der Luft herumſchwimmen. 

„Freund, fie it hier!” — Mit diefer Expo— 
——- fition warf fi der Held des Dramas, Freund 
— &,.,..r, in einen Stuhl an meinem Bette! 





So?" — 
„Er ift auch hier!“ 
—J— 6 
— „Ich bring' mich um“ 
„ho!“ 


„sch bring’ ihn um!“ 

„Früher oder nachher ?“ 

Ich bring’ fie um!“ 

J Man ſieht, ein Drama mit drei Ermordeten! 
Ich ſah mir den dreifachen Mörder an, er war 
elegant gekleidet, die Cravatte fehlerlos, die ſchwarz— 
MG Saphir's Schriften, XXIV. Bd. 6 
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gefchettelten Haare biürjtete der Drillings-Attentäter 
jorgfältig mit einem Eleinen ZTafchenbürftchen um die 
Scläfe herum; ich) war wegen drei Leben weniger 
beforgt. 

In denmelben Augenblide hörte ich die Thüre 
des Zimmers neben dem meinigen fich öffnen ; der 
Kellner fette ein Licht wahrfcheinlich auf den Tiſch 
und fagte „gute Nacht." Ein Männerfchritt nahte 
fi) der verjchlojfenen Zwiſchenthür unferer beiden 
Zimmer” und eine Stimme rief: „&., Jind Gie 
no) wach?" — (Der Kellner fagte ihm wahrjchein- 
(th, daß ich da wohne.) 

„3a,“ erwiederte ich. 

„Sie: ift hier!” 

Men. 

„Er iſt auch Hier!“ 

„29! 

„Ich bring’ ihn um!“ 

„Um wieviel Uhr?“ 

Ich ſtand alſo mit zwei Mördern in intimſter 
Freundſchaft! Ih Hatte Mühe, Freund ©....r 
zurückzuhalten, ich glaube, ſie hätten ſich durch die 
Thüre durch umgebracht. 

„Gute Nacht! Herr Doktor!“ rief ich in das 
Nebenzimmer, „ich muß fhlafen!! — ©....r 
ftrecfte fic) auf das Sopha, und für Jemand, der 
verliebt ift, eiferfüchtig, und einen Mord vorhat, 
jchlief ev ganz modeft und ruhig bi8 acht Uhr Morgens. 
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Man Flopft au die Thüre. Dev Kellner. „Diefen 
Brief hat ein Mädchen für Sie gebracht, Herr Eaphir.” 
Freund ©....r, welder die Thüre öffnete, nahm 
den Brief. „Es iſt ihre Hand!“ ſchrie er ganz ver— 
dutzt aus. Es war ihre Hand, das heißt ihre Hand— 
ſchrift, die Handſchrift der „Mad. M., dramatiſche 
Künftlerin, wohnt in der Nedoute Nr. 7.“ 

Site war ſchön — aber dramatische Künſtlerin; 
fie war interefjant — aber dramatifche Künſtlerin; fie 
war geiftreich — aber dramatifche Künſtlerin; fie war 
tugendhaft — aber dramatische Künftlerin — id) war 
aljo über das Leben meiner zwei Freunde beruhigt, 
ich wußte, fie werden mit dev Zeit fich gegenjeittg, 
und fie wird mit dev Zeit Beide leben lajjen. 

Drei Tage fpäter fand ih in S.... r's Zim— 
mer ein Billet vom Herin Dr, an- ihn: 

„Morgen wollen wir zuſammen mit der M. ein 
Landplaifirchen nach Gaden machen; jag’ den Saphir 
nichts davon, der ſchöne Menſch macht ihr aud) die 
&our u. f. w.” 

Co, meine Herren?! nous verons! 

Mad. M. hatte den Abend früher die Louiſe 
in „Kabale und Liebe” gegeben, dachte ich — „dent 
Manne kaun geholfen werden!” 

Ich feste mid) flugs an den Schreibtiich und 
ſchrieb zwei Recenſionen: 

„Mad. M. als,,Louife” in Baden,” 
und verfügte mic mit Doppeljchritten zu Mad. M. 

6* 








„Nun, wie hab’ ich Ihnen gejtern gefallen 2“ 
„Darauf kömmt's nicht an, es kömmt darauf 


an, wie Ste mir morgen gefallen werden! Da leſen 


Sie," — hier gab ich ihr das Billet. 
„Und nun Hören Ste mid an, fchöne Frau! 
Ich werde Ihnen was vorlefen. Hier eine Necenfion 


— und hier eine Recenſion, im diefer haben Sie die 


L. ganz im Sinne des Dichters aufgefaßt, die Poefie 
Ihrer Auffaffung geht mit der Poeſie Ihrer äußern 
Erſcheinung Hand in Hand u. f. w. In der andern 
haben Sie, zu unſerem Leidweſen, nicht jene geiftige 
SInnerlichkeit, die zur 2. nöthig ift; der Dichter ift 
Ihnen fremd geblieben, und Ihre äußere Erjcheinung 
war g’rade nicht geeignet, den Mangel aller innere 
Poeſie zu erſetzen u. |. w.“ 

„Aber —“ 

„Geduld, ſchöne Frau; wenn Sie morgen mit 
den beiden Herren nach G. geh'n, erſcheint dieſe, 
wenn Sie morgen mit mir nach Laxenburg geh'n, er— 
ſcheint jene Recenſion in der Zeitung. 

Am andern Morgen um 6 Uhr gingen wir 
nach Laxenburg, nachdem ich au Herrn Doktor zu— 
rückließ: 

„Mad. M. und ich, wir machen ſo eben ein 
kleines Landplaiſirchen nach Merkenſtein; wo wir 
Mittags ſpeiſen wollen, leben Sie wohl u. |. mw.” 


Als wir Abends von Yarenburg zurückfamen, 


famen die beiden Menechmen eben von Merkenſtein 
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zurück! Unter lauten Gelächter und moralifcher Ein— 
tracht fonpirten wir Abends alle Vier zuſammen 
unter der Halle des Schwanengartens, und es wurde 
nit „bonne mine” wenigſtens auf die Gefundheit der 
„ſchönen Menſchen“ getrunfen. Zwei Tage darauf 
richten die unpartheiiſche Kritik im einen dev geleſenſten 
Dlätter Wiens. 

Das war nur fo eines der Heinjten Echantillong 
von dem Leben und Treiben, nit welchen dazırmale 
die Tage und Nächte, und die Minuten und Se— 
funden Badens übervölfert waren. 


Und jest! Nur noch der Schatten der Maria! 


Aber fhöne Frauen haben auc einen Schatten 
Baden iſt immer ſchön und immer jung, eine vers 
lafjene Dido, aber nichtsdeftoweniger eine jchöne Dido. 
Es vereinigt alle Netze der romantischen Natur mit 
allen Agröments der Nefidenz, von welcher es nur 
wie eine Vorftadt tft. Aber das iſt eben die Urjache, 
warum die Wiener weniger hingehen, fie wollen „A b- 
reifen,” md „Zurückkommen,“ darin liegt für 
fie eigentlich der Keiz dev Sommerjaifon! Es haben 
jo wenig Menfchen einen eigemen Geſchmack, auch 
in Hinficht der Natur und der Nomantif! Es ift bei 
ihnen nur das jchön, was modern it; jegt wird 
Iſchl ftark getragen, fo Fleidet ſich Alles in Iſchl! 
Ste bewohnen eigentlich mit Vorliebe nur die Bades 
Lifte, es it jo intereffant, wenn man unter den „An— 
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gekommenen” feinen Namen gleid) nad Fürſten und 
Grafen lieſ't, das allein ift ſchon eine halbe Kurt 


‚ 

Aber Baden bleibt immer ein Stüd Paradies ; 
die Yuft balſamiſch, die Umgegend veizend und ma— 
leriſch, die Quellen wunderbar heilfam und von 
wiederbelebender Kraft, die Morgen himmliſch und 
die Abende herz- und mervenberuhtgend, und fo tit 
denn Baden feit einer langen Reihe von Yahren für 
mic in jedem Sommer eine Reſtaurations- und Re— 
generationgsgemeinde. 3 


Borzüglid in dieſem Sommer fühlte ich mid) 
von meinem zweijährigen fiechvollen Zuftande wieder 
nad und nach vollfommen genejen. In welcher wunder— 
ſamen Wechjelwirfung fteht doch Geift und Körper, 
und zwiſchen beiden noch wunderbarer, wunderjamer, 
geheinmißvoller, innigerwaltend das Herz! Diefe drei 
Dinge ftehen im ewigen, unzertvennbaren Napport 
miteinander, in ihm, aus ihm befteht die Freiheit des 
Dafeins. Die Elaftizität des Körpers erhöht die 
Spannkraft des Geiftes, und diefe trägt wieder die 
Thätigfeit desjelben, und das Herz tft ein Muskel 
wie jeder andere, e8 muß in Thätigkeit gehalten und 
geitbt werden, wie jeder andere. 


Mein Doppelwohlleben, körperlich und geiftig, 
fteigerte fi) im mir bis zum Meuthwillen, faft bis 
zur Ereentvteität, und id) fagte ſelbſt meinen Freun— 
den an dem Abend, welcher dev großen Aktion meiner 
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Verhaftung vorausging: „Ich bin ſo vergnügt, daß 
ich einen Schickſalsſtreich befürchte.“ 

Meine Aerzte wollten mich noch nach Meran zur 
Traubenkur, ich wäre auch gegangen, allein — „die Trau— 
ben ſind ſauer!“ — Gott denkt und der Kutſcher lenkt. 


Niemand iſt bei der Welt ſo beliebt als die Ge— 
ftorbenen und die Gefangenen. 

De mortuis et de Eingespertuis nil nisi bene! 

Wie Lieben mich meine Wiener, feitdem eine zu— 
gefperrte Thüre und ein eiſernes Gitter zwiſchen 
unferer Liebe liegen! Seitdem ich fie, gehe ich ihnen 
erſt recht nah! Wieviel Beweiſe von Theilnahme und 
platonifirter Liebe des liebenswürdigen Publikums ge- 
langen nicht zu mir in Geftalt von Torten, Compots, 
Nehrücen, Lachs, Burgunder, Champagner, Blumen: 
bouquets und Judenfiſchen! Das Leben ift doch ſchön! 
Bejonderd wenn man todt oder gefangen tft! 

Wie foll, wie kann ic) dem Publikum für jo 
viel Theilnahme danken? Ich fage ihm nichts als 
was Noller und Karl Moor jagte: „Möchteft Du 
bald auch in den Pfeffer gevathen, daß ich Div Glei— 
ches mit Gleichem vergelten fanı!’” Da würde das 
Publifum mic erſt fennen lernen, wenn das ganze 
verehrte Publifum eingefperrt wäre und ic allein 
frei! Welche Theilnahme würde es don mir erfahren ! 
Von Morgens bis Abends würde ich wie Blondel 
unter feinen Fenfter fingen und ihm alle feine Lieb- 
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lings-Delifatefjen zufchiden; den „verwunſchenen 
Prinz” die „Brot und Fleifh-Tare,” den 
„Hans Yörgel,“ die „Lifteder Verftorbenen,“ 
den „Koncert- Zettel von der Wade-Afa- 
demie,“ da8 „Nepertoir des Yofephitädter 
Theaters,” die „Miniatur-Porträte ſämmt— 
licher Wiener Statiftinnen,” und dann „meine 
Düfte in carrariihem Schweizerfäje!* 

Dann würde das Publifun jehen, wie dankbar 
ich bin; aber leider it feine Ausjicht, daß ſich dieſer 
Wunſch jo bald erfülle, und ic) muß dies Gefühl 
meines Danfes darauf bejchränfen, das verehrte Pablt- 
fun zu einen großen 

„Belt und Zwed- Abonnement“ 
auf den „Humoriſt“ einzuladen, und bis dahin zu 
Ichlafen und zu träumen ! 

Ein gutes Gewiffen iſt Roßhaar, es läßt ſich 
gut darauf jchlafen! Ich lege mich Abends auf mein 
Gewiſſen nieder und jchlummere den Schlaf der Ge- 
vechten, e8 ijt daher natürlich, daß ic, während. id) 
den „Schlaf der Gerechten‘‘ jchlafe, die Gerechten 
indeß ſchlaflos find! 

„Lo sleep? no more? perhaps to dream?" — 
„Schlafen? nicht auch träumen?” jagt Hamlet; und 
Hamlet war auch ein „Humoriſt,“ ein däntjcher 
Humorift, dev von „Schleswig-Holjtein” nicht recht 
gewußt hat, ob es „ſe in oder nicht — fein“ ift! 

Hamlet war ein großer „Humoriſt“ und ev ha 











den aufgeblajenen Schaufpielern noch lauter die Leviten 


gelefen als dev Wiener „Humoriſt.“ 

Alſo ich jchlafe nicht nur den „Schlaf der Ge- 
rechten,“ jondern id) träume auch! umd zwar die 
„Träume der Borwelt.“ 

Mir haben nämlich alle und diefelben Träume 
wieder geträumt, die in den älteften Zeiten dev Welt 
geträumt worden find, alle Träume, die Joſeph und 
Daniel in ihrem Kerker deuteten und auslegten. Sch 
hatte lauter hiftorische Träume ! 

In der eriten Nacht räumte mir derſelbe Traum, 
den Pharaos Mundſchenk in feinen Gefängniß hatte. 
Ich ſah nämlich drei Nebenftöcde, die grünten und 
blühten, und von einem drückte ich die Beeren aus in 
den Becher Pharaos. Ich erwachte und der Traum— 
deuter „Joſeph im Egypten“ ftand vor mir und jagte: 
Das iſt feine Deutung: „Drei Neben“ find „drei 
Monate,” die blühen Dir richtig, die „Beeren“ find 
die „Abonnenten,“ die Div während diejer drei Mo— 
nate zuwachfen, die wirft Du auspreſſen, md der 
„Becher Pharaos“ ift der „Humor,“ der da wie 
Pharao ift ein großes „Hazard-Spiel,“ bei welchen 
der Banquier jo lange einzieht, bis er ſelbſt einge- 
zogen wird." 

In der zweiten Nacht ſtreckte ich mich wieder 
auf mein gutes Gewilfen aus, jchlief ein und mir 


träumte dev Traum, den Pharaos oberjter Bäder in 


feinem Gefängniſſe hatte. Ich trug nämlich drei Körbe 
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auf meinem Haupte, in den oberften Korb war allerlei 
gebadene Speife, und die Vögel aßen aus dem Korb 
auf meinem Haupte. 

Ich erwachte, vor mir jtand der Traumdenter 
„Joſeph ans Egypten“ und fagte: Das ift jeine 
Deutung: „Die „drei Körbe" bedeuten Deinen „Hu— 
morift,“ Deinen „Volkskalender“ und Deine” Vor— 
leſungen.“ Die Bädereten bedeuten allerlei „Witze,“ 
„Einfälle,“ „Scherze“ und „DVergleihungen,” und 
die Vögel, die aus Deinen Körben najchen und piden, 
find mande „Spaßvögel!” unter den Wiener 
„Lofaldichtern,” die Deine Bäckereien von Deinem 
Hanpte nehmen und im ihren Stücden wiederfäuen." 

Und wieder Nachts ftredte id) mich auf mein 
Gewiſſen aus, und mir träumte derjelbe Traun, den 
König Pharao geträumt hat: Vor mir ftiegen fieben 
ichöne, fette Kühe auf, auf einer grünen Weide, dann 
aber kamen fieben andere häßliche, miagere Kühe, und 
die fraßen die fieben fetten Kühe. 

Ich erwachte, vor mir ſtand der Traumdeuter 
„Joſeph aus Egypten“ und ſagte: Das iſt ſeine 
Deutung: „Deine ſieben fetten Kühe ſind jährlich 
Deine vier „vierteljährigen Pränumeranten— 
tage,“ unoͤ die „drei Akademietage;“ dann aber 
kommen ſieben andere häßliche Tage: „vier Zins— 
tage" und „drei Reſpekttage,“ und dieſe häß— 
lichen Kühe verſchlingen die fetten Kühe!“ — 

Und wiedernm wälzte ich mich auf meinem, von 








meinen Stubenmädchen friſch aufgebetteten guten Ges 
wiſſen und jchlief ein, und mir tränıte derjelbe Traum, 
den Nebufodonojor träumte: Es ſtand ein Baum 
mitten in der Welt, hoch, ſtark, die, trug viel Früchte, 
die Thiere fanden Schatten, die Vögel Nefter, alles 
Fleiſch nährte ſich von ihm; da fprad) ein Wächter: 
„Haut den Baum um, zevftreut fein Yaub, jo daß 
alle Thiere weglaufen ; doch der Stod ſoll bfeiben, 
fol auf den Felde grafen, und mit den Ochjen Gras 
effen, bis daß jieben Zeiten um find.” 

Ich erwacjte, vor mir ftand der Traumdeuter 
„Daniel, vulgo Balfazar” und ſprach: „Ad, mein 
Herr, der Baum, den Du gejehen haft, das ijt die 
deutjche Literatur, die war ſchön und voll Yaub und 
Früchte, und unter ihm fanden Schatten die armen 
Schriftſtellerthiere und die ſinnigen Dichtervögel, und 
alles Fleisch fragen die Buchhändler. Da ergeht der 
Ruf: „Haut den Baum um, ftreift das Yaub ab, jo 
daß die Thiere und Bögel von ihm davonlaufen und 
davonfliegen.” Doc) der Stod, der bleiben joll, das 
ift der ftocffinftere Theil, dev auf dem Felde Alltäglid)- 
feit weidet und mit den Ochſen Gras frißt, bis die 
jieben Zeiten um find; das find die fieben Zeitalter, 
von welchen vier ſchon um jind, das goldene, das 
jilberne, das eiferne umd das papterene; num 
kömmt: das lederne, dann das flanellene und 
endlic; dag gefrorene Zeitalter.“ 

Der Leſer fieht, daß ich Mupe und Muſe genug 


Habe, um über die TIhemata: „Das Leben ı 

Traum“ behaglich nachzudenken. Im „Traum 
denten“ aber hab’ ich wunderfame Kenntniſſe um 
tiefe Kunde gewonnen, und empfehle mich allen meinen 
werthen Leſern und liebenswürdigen Lejerinnen als 


legen !! —— 
Beſonders rekommandirt aber will ich mich dem 
ſchönen “Gejchleht von 16 bis 25 Yuhren haben, 

denn in diefen Jahren haben die Frauenzimmer am 

meiften nöthig, daß man ihre Träume deute. Nad) 
25 Jahren träumen fie fon weniger, und wenn fie 
träumen, wiffen fie dann ſchon felbft, was fie von 


ihren Träumen zu halten haben! 











Ein Eduard und zwei Kunigunden, 


oder: 
Zwei Frauenherzen und eine Münnerleber. 
(Roman aus Wiens Vorzeit.) 


am 


Ban Nänber sahen knebelten, * vier⸗ 
undzwanzig Räuber Eduard in den Stadtgraben 
fchleppten, und der Erjcheinung der „beiden Graſel“ 
als dramatijches Charaftergemälde liegt ein Zeitraum 
von mehr denn ein halb Sahrhundert! 

- Damals waren die Räuber nod) nicht tantiene= 
fähig, fie hatten feine Spur von jenem Edelſinn, den 
ihnen die moderne Dramatif octroyirt. Es waren 
unciviliſirte Räuber, Räuber im Naturzuftande, während 
unfere Bühnenräuber Induftrie-Räuber, verfeinerte, 
mittelft Dampf und Gewerbfleiß veredelte und popu— 
larifirte Räuber find. 

Der Lefer folge mir in die Paniglgafje, da wo 
fie rechts um die Ede biegt. Da wo jegt Nr. ** zu 
lefen ift, fland dazumal ein niederes Häuschen von 
vier Stocdwerken, hatte jechsundzwanzig Frontfenfter, 
war faum zu bemerfen und nur wer e8 zufälltg anfah, 





bemerkte e8. Das Dad) jaß wie eine in die Stivne ges 
drücte Helmkappe auf den Haufe. 

In diefen wohnte Zimpelmann, ein Geizhals 
ohne Gleichen. Er hatte Millionen im Vermögen ! 
Woher nahm er diefe Millionen ? Hat er fie geerbt? 
Nein? denn fein Vater war ein deutjcher Schulmanı! 
Hat er fie in der Lotterie gewonnen? Nein! denn er 
war ein Deutfcher und hatte nie ein glückliches Roos! 
Hat er dieſe Millionen in Actien-Einſchreibuug ger 
wonnen? Nein! denn er war fein Nedacteur! Wo 
nahm er diefe Millionen her? Bon einem Nontan- 
ichreiber! Im runde hatte Zimpelmann gar fein 
Vermögen, aber ein Nomanjchreibev war fo groß- 
müthig, ihm 15 Millionen zu jchenfen, dafür, daß er 
ihn als einen Geizkragen in feinen Roman einflech- 
ten fan! 

Alfo bei diefen Geizkragen verfanmelten ſich 
heimlich jede Nacht zwei- bis dreihundert Näuber und 
theilten ihre Beute. Daß es dabei auch nicht an jener 
Beute fehlte, welche die Rinaldinis infonders aus- 
beuteten, läßt ſich denken. 

Damals gab es in Wien Gefchöpfe, Gefchöpfe, 
wie fie Plato fchildert: „Zweibeintg, ohne Federn,“ 
damals trugen die Mädchen mod) feine Federn, daher 
fie auch feine Necenfionen in den „öfterreichiichen Zei- 
tungen“ jchrieben, aljo damald gab es in Wien Ge- 
fchöpfe nach) Plato — deshalb aber noch Lange feine 
platonifhen Geſchöpfe — diefe Gefchöpfe, von 


N 
J 





05 


der Natur eigens geſchaffen, um interefjante Epiſoden 
in Nomanen zu jchildern, waren, was man mennt, 
füderliche Gejchöpfe, welches man ihnen verzeihen 
mußte, da fie zu modeknen Nontanfiguven geboren 
wurden. Es waren aljo Gefchöpfe mit Geburtsjehlern, 
ihre Fehler lagen in ihrer Geburt! 

Diefe unglüdlichen Gefchöpfe haben gewöhnlich 
feinen Vater und feine Mutter, fie haben blos einen 
Berfaffer! Die armen Waifen ! 

Dieje elternlofen Kinder ihres väterlichen Ver— 
faſſers werden, o Entjeben! von ihrem Erzeuger felbjt 
in jo fchlechten Grundſätzen erzogen, in die fchlechtefte 
Geſellſchaft gebracht, zu den gräulichiten Verbrechen 
gemißbraucht und ihre Erzeuger haben zu diefem Miß— 
brauch eigene Helfer, die man „Buchhändler“ nennt, 
welche diefen unglücklichen Gefchöpfen Unterftand geben, 
fie hevauspugen und fie den unſchuldigen, unerfahrenen 
Yünglingen um ein Geringes aufdringen! 

Ber dem Geizkragen Zimpelmann war an jenem 
Abend 

„Blutwürftel-Reunion.“ 

Die „Räuber“ und die „Geſchöpfe“ fpielten das 
„Stüdel Stich und Leſ'!“ Der ‚Champagner ſtrömte 
ftvommetje in Strömen und Alles ſchwamm gegen 
den Strom. 

Dejonders zeichnete fi) der junge Räuber „Adel- 
ftan“ durch tolles Trinken, Fluchen, Spielen und 
vohe Reden aus. 


PT 








Adelſtan war fein Näuber von Profejjion, er 





war blos Dilettant, er betrieb das Nauben aus 


Piebhaberei, er war von gutem Haus, der einzige 
Sohn eines der erften und, angefehenften Bettler der 
Vorſtadt Yeopoldftadt. 

Da gellte ein Pfiff in die Ohren Aller! Ein 
herzzerreißender Pfiff! 

Es war der „Bregenjunge,” der feine „Frische 
Bregen!” auspfiff! 

Cine lautloje Stille herrfchte unter den „Räubern“ 
und „Geſchöpfen!“ — 

Da pfiff es zum zweitennale ! 

Die Pulſe ſtockten! Es war wieder der Bretzen— 
junge! — 

Todtenftille! Man hätte eine ttalienifche Sängerin 
eine Arie keuchen gehört! — 

Da pfiff es zum drittenmale! 

Ein Schauer erfaßte Alle! Alles war lautlos! 
Man hätte einen fichjelbfterftechenden Theaterhelden zu 
Boden fallen gehört! 

Es war wieder der Breßenjunge! 

Adelſtan erholte ſich zuerſt und ſprach: „Gra— 
melina!“ — ſo hieß Eine — Gramelina! Das iſt 
das Zeichen: „Drei Pfiffe!“ Es iſt Salamanda! 

Und ſo war es! Es war kein Bretzenjunge, ja 
es war gar kein Junge, es war ein Mädchen, ſie 


war auch nicht das, fie war ſchon Jungfrau, fie war 
aber noch mehr, fie war auch „Bretzenjunge“ und 
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zwar aus Künftlerlaune! Sie war Ballettänzerin 


von Metier, Frauenzimmer aus Neigung, Abenteuern 
aus häuslichen Nücdjichten und „Bresenjunge” aus 
Schwärmerei. Ste fang mit Arion: 

Ein freies wandernd Leben 

Gefällt der freien Künſtlerbruſt 

Die Kunſt, die mir ein Gott gegeben, 

„Sie jei auch vieler Taujend Luft!“ 

— Und fie wurde „vieler Tauſend Luft,” die 
Kunft nämlich, ihre Kunft, und die Kunft ift von 
dem Menfchen unzertrennlich ! 

Ein Bregenjunge” führte dazumal ein 

„Freies Wanderleben, 
und zwar ein freies Nachtwanderleben, welches mit 
noch viel mehr Kunft verbunden ift als ein freies 
Tag wanderleben. 

Gramelina holte den weiblichen Bregenjungen, 
welcher mit Yubel von den Räubern und mit fchlecht 
verhehlten Neid von den „Geſchöpfen“ mitgenommen 
wurde. 

Salamanda fam eben aus dem Ballet „Alcina,” 
in welcden fie die „Alcina“ und die „Vigano“ den 
„Ruggiero“ tanzten. 

Das Ballet jener Zeit nahm jhon einen An— 
(auf zu den Balleten der neuejten Zeit. Das Pro- 
gramm zur „Aleina” lautete zun Theil jo: 

„Die Zauberin’ Alcina, die in Nuggiero verliebt 
it, hält ihn durch ihre Zauber» und DVerführungs- 

M. Saphir’s Schriften, XXIV. Bo. 7 
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fünfte im der Zauberinfel auf. Bradamaıte, weld)e 
ihn auf das zärtlichite liebt, und ſich mit ihm wieder 
zu vereinigen wüuſcht, wird von Meliffa, einer wohl: 
thätigen Fee, angeführt, und durch thre Hilfe bejiegt 
fie den Zauberer Atalante, den Wächter des Schloffes, 
in welchen Ruggiero eingefchloffen tft. Um ihren Lieb- 
haber wieder zu jehen und zu befreien, muß Brada— 
mante manche gefahrvolle und ſchmerzhafte Begeben- 
beit erdulden, wobei fie ohne Meliſſa's Beiſtand um- 
gefommmen wäre. Endlich gelingt e8 der wohlthättgen 
Tee, Aleinas Künfte zu vereiteln, und fie zu bes 
fiegen. Bradamante findet in den Armen des veuigen 
und von ihr geliebten Nuggiero einen veichen Erſatz 
ihrer Leiden, da die bejtrafte und getäufchte Alcina 
der Berzweiflung Preis gegeben wird. 

NB. Un die Handlung des DBalletes zu be— 
fchleunigen, hat der Balletmeiſter für gut befunden, 
Seite 36 im Programm, die Abänderung zw treffen, 
daß Alcina, welche die zwei Liebenden überrafcht, all- 
jogleic den Furien befiehlt, diejelben zu quälen, wie 
aud daß Ruggiero ſich nicht mehr gegen die Wache 
vertheidiget und zuviczteht; jondern er läßt dies 
alles hinter der Scene und zwar in dem Angenblide 
vor fid) gehen, als Aleina, welche glaubt, Nuggiero 
jet ohne weiters gefangen worden, mit Bradamante 
abgeht. Meliſſa und Aftolfo kommen 20." 

Dan fagt, von „Alcina“ zu „Ballanda“ ift 
nurein Schritt! 
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Calamanda wollte fih eben mit der Glut der 
Liebe und der Glut der Bretze an Adelſtaus Bruft 
ichleichen, da hört man ein Flüſtern auf der Treppe: 
„Iſt's die Nachtigall, Romeo ?* Nein! „JIſt's die 
Lerche, Julie?“ Nein! Es find die einige jechzig 
Räuber, welche Kunigunde, die gefnebelte und dennoch 
im Ctillen fortliebende Kunigunde, hereinſchleppen 
und fie janft zu Boden hinfchleudern. 

Kunigunde fiel zu Boden! Ad)! 

„Weint um mich, Ihr Mädchen, die Ihr nie gefallen, 
Den zu ihres Herzens weichem Wallen 
Heldenftärfe die Natur verlieh'n!“ 

jang Schiller. 

Ah! Kunigunde wäre nie fo tief gefallen, wenn 
fie nicht jo ſehr „gejchleudert” worden wär’! Darım 
merkt's Euch, Bäter, Mütter, Vormünder, fchleudert 
mit Euern Töchtern nicht! Dft fällt eine Frau erſt 
jpät, weil fie als Mädchen geichleudert wurde! 

Die Natur iſt aber nur felten eine „Helden— 
ſtärke-Verleiherin für Mädchen.” Sie hatte Kunigunde 
dag „weiche Herzenswallen” verliehen, aber ohne das 
ihüßende Futteral: „Heldenſtärke!“ 

Alſo Kunigunde fiel „par droit de naissance" 
und „par droit de conquete,“ 

AS fie zu Boden fiel, fprangen "die Näuber 
auf, die Aufgefprungenen aber waren fürchterlich tu 
ihrer Mitleidlofigfeit ! 

Nur Salamanda der Bregenjunge warf einen 
7* 
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nitletvsvollen Blick auf .die vor ihr hingeworfene 
Kunigunde! Es war fo zu fagen ein Gewiſſensvor— 
wurf! Ealamanda war ja, wenn auch obenauf Bregen- 
junge, im Grunde doc) ein weibliches Wefen, und 
wenn auch leicht beweglich, weil leichtſinnig, und 
leichtſinnig, weil leichtfüßig, doch immer im Grunde 
Frauenzimmer, wie wir und gewiß auch jeder ge— 
ſtrenge Beobachter ſchon Gelegenheit zu bemerken ge— 
habt, haben wir zu bemerken, daß die weiblichen 
Weſen doch am Ende ſtets Frauenzimmer bleiben! 

Als Salamanda den Krach hörte, mit welchem 
Kunigunde zu Boden gefallen wurde, ſtahl ſich ihr 
ein „Ad!“ aus den Buſen iſeses—— 
auch! es fiel in dag Ohr „Seraphinens,“ des „Bauch— 
aufſchlitzers aus Menſchenliebe.“ 

Wenn zwei Auguren ſich begegneten, mußten ſie 
beide über ihre Verſtellung lachen! 

As „Salamanda der Bregenjunge” und „Sera— 
phine der Räuberhauptmann“ ſich gegenjettig erblickte, 
erfannten fie fih, d. h. ihr Geſchlecht, und ſchlugen 
ein lautes Gelächter auf! 

So berühren fi) im menfchlichen Leben die 
Sontrafte! Geizkragen mit Champagner-Feſten! Ge— 
fallene Kunigunden, ungebundene Geſchöpfe, aufge 
fprungene Räuber! Weinen und Lachen! Tragödie 
und Wurfteltheater! Sa, ja, jo ging's Schon dazumal, 
als unjere Gefchichte fpielte, woraus zu erjehen, daß 
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nichts Neues unter der Sonne und feine Sonne unter 
dent Neuen ift! 

Diefes unheimliche Lachen, welches aus weib— 
lichen Zwerchfellen durch männliche Echafs- Pelz elle 
drang, hatte etwas fo fchauerhaftes an fich, daß die 
muthigſten Räuber zitterten wie Praktikanten, wenn 
die Vorgeſetzten gefchoren werden! Die noch wicht 
aufgefprungenen Räuber fprangen auf, und dte jchon 
aufgefprungenen fprangen noc einmal anf! 

Wiederum herrſchte tiefe Stille im Zimmer, 
von nichts unterbrochen als von den lauten Schnar- 
chen von beinahe Hundert betrunfenen Nänbern! Sonft 
aber lautloſes Schweigen ! — Yır einem Salon hätte 
man gejagt: „ES fliegt ein Wiener Hausherr durch's 
Zimmer!“ 

Nachdem diefes tiefe Schweigen fünf Minuten 
lang fortgelävnt hatte, wurde es dadurch unterbrochen, 
daß Niemand fein eigenes Schweigen hören konnte! 

Da plöglich aufeinmal erhob fic) Salamanda, 
ftürzte auf den erſten beiten Räuber zu, entriß 
ihm den erſten beften Säbel, jehleuderte die evjten 
beften fiebzig oder achtzig Nänber bei Seite, warf 
ſich mit der erſten Blitzesſchnelligkeit auf die erſte 
beſte Kunigunde, zerſchnitt mit dem erſten beſten 
Säbelhieb ihre erſten beſten Stricke, befreite alſo ihre 
erſten beſten Hände und Füße und ſprach: 

„Steh auf als eine Frete!” 
Wenn bis jeßt Kunigunde gefeffelt war, fo waren 
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es jetzt die Räuber — vor Erſtaunen nämlich! Wer 
weiß wie lange fie gefeſſelt dageſtanden wären, wenn 
nicht ein neuer Lärm das tiefe Schweigen noch erhöht 
hätte! —— 

Ein unbändiger Lärm wälzte ſich die Treppe 
herauf — die Thüre ſprang auf, und 

„Herein mit bedächtigen Tritten 

Die zweiundvierzig Räuber ſchritten! 
Und ſahen ſich ſtumm 

Ringsum, 

Und warfen den Kipfelhuber nieder, 
Daß ihm krachten die Glieder! 

Es war die zweite Lieferung Räuber, in uns 
gebundenen Heften, welde den Eduard knebelten 
und auch Zimpelmann brachten, weil ev die 200.000 
Dufaten nicht ausliefern wollte, aus Furcht, fie nicht 
zu haben! 

Als Eduard die Augen aufſchlug — da fah er 
— o Gott, was fah er? Ste fah er! So?fie 
jah er? Wenn der Novellift jagt „fie,“ jo weiß der 
Leer, daß er ein weibliches Wefen fah, daß er 
Kunigunden jah! Sa! So fah fie, feine Kuuiguude 


auch ihn au! So ſahen ſie fich! 
Und zum drittenmale herrſchte das epidemiſche 


Schweigen, welches einem die Ohren zerriß! 

„Opfer um Opfer! Kunigunde für die 
Bande" rief jener Raubbeflißene, der eben das 
dritte Jahr Spigbubologie frequentivte, und in 
Schillers Räuber den Epiegelberg fpielte. 
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; Die Scene wurde gräßlic ! 

Durch die Fenfter ſah man die ſchlafenden 
Antlitze von mehreren Nachtwächtern, die mit Wohl— 
Fr behagen zufahen und unter deren befonderem Schuß 
die Romanverfaffer jo viel Räuber in der Stadt 
Wien anfäffig machen konnten. 

Schon wieder ein romantiſcher Kontraft: ſchla— 
i jende Nachtwächter und affecırirte Räuber! 

Wer weiß wie lange diefe gräßliche Scene und 
diefe gräßliche Novelle noch gedauert hätte, wenn fic 
nicht der Zufall drein gemijcht hätte! 

Der Zufall nämlich fügte es, daß eine dritte 
Partie Räuber, die jede Mitternacht bei Zimpelmann 
mit ihrer Beute einfehrte, gerade diefe Nacht, als es 
Mitternacht ſchlug, pünftlid wieder bet Zimpel- 
mann einfehrte! 

Der Zufall ift der dramatiſchſte Dichter der 
’ Erde! Der Zufall hat das, was allen Puftfpieldichtern 
fehlt: den Situationswitz! 

Der Zufall brachte hier eine blutige, eine in 
der Gefchichte der Näuher- und Schauer-Romane un— 
erhörte Kataftvophe dadurch hervor, daß er die drei 
Helden unferer Novelle, die zwei Kunigunden mit 
ihren Herzen, den Kipfelhuber und den Eduard mit 
dev durftigen vothen Yeber zuſammenbrachte. 

Während in der Paniglgafie fi) die Kataſtrophe 
unferer modernen Räuber-Novelle vorbereitete, führen 
wir den Pefer in ein Haus in der Vorftadt Yichten- 
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thal, welches zur Zeit, als diefe Gejchichte jpielt, 
das Schild „zum groben Theater-Director” führte. 

In diefem Haufe hatte in einer Hinterftube des 
zweiten Stodes an felben Abend eine „General— 
Verſammlung“ dev Mitglieder des 

„Anti-Räuberquälerei-Bereins" 
ftatt. — 

Die Mitglieder diefes philantvopifchen Vereins 
‚waren lauter Frauenzimmer aus der höchſten Senti— 
mentalität: Sticker-Mamſells, fupernumeräre Witwen, 
Zeitungs = Austrägerinnen, Mitarbeiterinnen von 
Feuilletons mit Nefpect zu fagen, Recenſentinnen 
und andere weibliche Wefen, welche ihre Menjchen- 
liebe ſchon abgenüßt hatten, daß fie dieſer durch Aus— 
dehnung auf Räuber und Spigbuben eine neue Stimu— 
lanz verliehen. 

Peider war dazumal, als die Gejchichte fpielt, 
die Menfchenliebe noch nicht auf den Hund, auf 
das Roß, auf die Kälber n. f. w. gefommen, fie 
blieb noch in der Region dev Menjchheit. So wie 
jest die Hunde ihren Franklin, die Pferde ihren 
Washington, die Kälber ihren Paftolozzi, die Gänfe 
und alle „gejchoppten Weſen“ ihren Emil haben, jo 
hatten dazumal die Näuber auch ihren Scusengel! 

Empfindfante weibliche Wefen, genährt an. den 
Brüften dev modernen Romane, großgezogen tm den 
Bandwurm-Erzählungen der Feuilletons, bildeten einen 

„Anti-Räuberguälerei-Berein,“ 
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deffen Aufgabe es war, alle von der Juſtiz verfolgten 


Räuber, unglüdliche, wegen Mangel am Reiſenden 
brotlofe Wegelagerer, bedrängte, von den Nachtwächtern 
angefeindete Diebe, intereffante, dem Galgen entvon- 
nene Individuen u. ſ. w. zu umterjtügen, unterzu— 
bringen und ihnen ein ſorgloſes Leben zu bereiten, 

Ein Theil der DVereinsgelder warde auch zur 
Verbreitung von nützlichen „Näuber-Ronanen“ unter 
die Jugend verwendet. Bücher wie „Rinaldo Ninal- 
dini“ — „Schinderhans“ — „Cartouche“ — „An— 
tonia della Roccine“ u. ſ. w. wurden an „Raſtel— 
binder,“ „Radibuben,“ „Veigerlmädchen“ u. ſ. w. 
gratis vertheilt, um ihr Herz und ihr Weſen von 
dem Vorurtheile zu befreien, als ob Spitzbuben, Hal— 
lunken, Mordbrenner, falſche Spieler, lüderliche Weibs— 
perſonen nicht auch edle Seelen, reine Gemüther und 
Lieblinge der Götter wären. 

Die Vorſteherin dieſes Vereins war unſere 


andere Kunigunde. Cie hatte ſich zu dieſer Ehre 


emporgejchwungen durch die That, daß fie vor langer 
Zeit von „Drillingen“ entbunden wurde, 

Bon diefen Drillingen warden zwei die be— 
rühmten „beiden Grafel,“ der dritte wurde ihr ge: 
jtohlen und im den Bafonyer-Wald ausgeſetzt, wo 
ihn eine Einderlofe Wölfin fand, ihn wie Nomulus 
oder wie Remus eigenhändig jängte, ihm erzählte 
„was fid) dev Wald erzählt,“ und Mad. Birch- Pfeiffer 
„im Walde" vorlag, wodurd er im Gemüthe und 
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im Herzen erftarfte vor dem Herrn und aus ihm 
ward dann jener intereſſante Züngling, welcher die 
uniderftehliche Liebeserklärung erfand: 

„Sa, ich bin's, den jene Wälder kennen, 

Bin's, den Räuber Bruder nennen, 

Bin der Räuber Jaromir!“ 

Unter den Borfige dieſer intereffanten „Mutter 
der Gracchen“ war eben General-Verſammlung, da 
wurde die Nachricht gebracht: die böswillige Gerech— 
tigkeit ginge damit um, heute Nacht die ganze Räuber- 
wirthichaft bei Zimpelmann aufzuheben ! 

Der humane DVerein gerieth in große Auf— 
vegung! „Nettet die Räuber!“ war das Yeldgejchret. 

Kunigunde ließ ſich das nicht nehmen, jelbjt in 
die Paniglgaffe zu veiten, um durch ihr Erſcheinen 
die Räuber zu ermuthigen, und andererfetts die fafter- 
haften Berfolger der Galgen-Candidaten zu beſchwich— 
tigen und fie von ihrem inhumanen Borhaben zurück— 
zubringen. 

Bei Zimpelmann herrfchte eben wieder jene Ettlle, 
die ein Leibliches Gejchwilterfind jener „Nuhe” tft, 
die zumwetlen „in Wärſchau herrſcht.“ Man hörte 
nichts als den Herzihlag Kunigundens, ein ganz 
eigener Schlag von Schlag, ungefähr wie der einer 
Schwarzwälder-Uhr in Spindler's Nomanen, Neben 
diefem Serzichlag hörte man mod) den Athemzug 
Kipfelhubers und Cduards wie das Sauſen eines 
mächtigen Blasbalges. 
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Da ftürzte Kunigunde, die Räuberbeſchützerin, 
herein. 

As Kunigunde die am Boden Liegende, die 
andere Kunigunde erblicte, fiel fie über fie her, oder 
| vielmehr über fie hin, und fing an, ihr mit den 
Nägeln das Herz aus dem Yeib zur fragen! Warum? 
da8 weiß man eigentlich) nicht, auch braucht ein 
Näubernovellen-Dichter feinen Leſern Feine Nechen- 
ihaft zu geben! Der Sinn diefer Novelle ift ja eben 
der Unſinn! 

Alfo Kunigunde und Kunigunde wollten fich 
gegenfettig die Herzen aus den Leibe Fragen, aus 
„Eiferfucht, die wilde Hyder!“ und diefe Herzen dem 
Eduard, den undankbaren Eduard, vor die gebimdenen 
Füße hinwerfen! Allein zur Zeit, als diefe Gefchichte 
jpielt, hatten die Damen nocd nicht die Paffion, 
lange, gejpiste Nägel wie die Schuhfchnäbel oder wie 
die DBogelflauen zu tragen. Ste konnten fid) die 
Herzen nicht herausfragen ! 

Da erbarnte fi „Seraphine, der Bauchauf— 
jchliger aus Menfchenliebe” der beiden Nauferiunen, 
ihligte ihnen den Leib auf und fie holten ſich dann 
gegenfeitig ihre beipen Herzen heraus, die etwas von 
der Zeit angefreffen waren, und warfen fie Eduard 
hin, indem fie ausriefen: 





„Zwei Herzen und ein Schlag!” 


Eduard war wie vernichtet, jo vernichtet, wie 
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es nur ein Menſch fein kann, der nichts anderes zu 
thun weiß, als vernichtet zu fein! 

Endlich ermannte er fich und ein großer Ent- 
ſchluß Leuchtete aus feinen Augen: er wollte fid) auch 
das Herz herausreißen, e8 mit den beiden Frauen— 
herzen vereinigen und fo ein Beiſpiel der vernichteten 
drei Herzen geben. 

„Seraphine,” fagte er, „ſei jo gut, jchlige mtr 
den Leib auf, nimm mein Herz, Seite links liegt e8, 
füge e8 zu den beiden „Frauenherzen,“ gebe fie alle 
drei in eine Schachtel, jchütte etwas „Nevalenta 
Arabica" darauf, begrabe fie auf dem Wafjerglacis, 
mit der einfachen Grabſchrift: 

„Hier liegen die drei vereinigten Herzen, 

Und haben weiter feine Schmerzen!” 

Seraphine that wie Eduard gewünfcht, aber, o 
Gott! oder auch: „aber, o Himmel!” oder aber aud): 
„aber, o Teufel!” Eduard Hatte gar fein Herz! 
Aber dafür eine ungeheure Yeber! Da Eduard aus 
unglücklicher Liebe ftets ſich betvanf, jo zog ſich das 
Herz ganz in die Leber hinein und wurde endlich 
ganz Leber! 

„Ha! herzlojer Eduard!” riefen die beiden todten 
Kunigunden aus! „Mit einer Leber wollteft Du 
zwei Herzen gewinnen! Ha!" Darauf jtarben fie 
beide zum letten Mal. 

„Seraphine" aber grub ein gegrabenes Grab 
an den Ufern der Donau in der „Kriau,“ Tegte die 





Wanderer ſteh' till, weine und jei nicht fleber, 
Hier ruhen zwei Herzen und eine Leber, 
„Ihr Durjt war zu Heiß für dieje Erden, 
Er wird dort dD’roben erjt gelöjcht einſt werden !* 
( Was darauf mit den übrigen Näubern gejchehen, 
ſagen wir nicht, damit unſere Nachkommen ſich auch 
etwas zu erzählen haben. 











Ich und dns MWhillfpiel, 







m Leben find gewöhnlich unter vier Menjchen 

ein Grobian, ein Dummertan, ein Jän 
fer und ein Denfer, und das find gerade 
vier Menſchen, die zu einer Partie Whiſt taugen. 

Ich habe ſchon gejagt, eine Partie Whiſt iſt ein 
Geftändnig von vier Menſchen, daß fie nicht willen, 
was‘ jie mit einander anfangen jollen, daher nehmen 
fie zu Whiſt ihre Zuflucht; Einer fürchtet ſich davor, 
was der Andere für dummes Zeug veden könnte, 
darum jpielen fie „Whiſt“, und machen dabei gleic) 
aus: „Die erfte Regel tft: nichts reden!" 

Eine Partie Whift ift ein Abonnement suspendu 
alles gejelligen Anftandes; eine Partie Whiſt it ein 
„Anti-Höflichkeits-Verein;“ eine Partie Whiſt 
ift eine ftillfchweigende Uebereinfunft bei den Karten— 
blättern, fein Blatt vor den Mund zu nehmen, und 
offen zu jagen, was man von jeinen Meitmenjchen 
denft: „Das ift dumm!” „Das ift doch cjelhaft!” 
„ber wie fann man jo gar feine Idee haben!" „Sie 
find ein Ignorant!“ und ähnliche Ausdrücke, die zwar 
in feinem Whiſtbuche angegeben find, die aber eben fo 
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zur Eeele des Whiftjpiels gehören, wie die Ausdrüde; 


„slam* — „Lévée“ — „Trick“ — „invitiren” — „re- 


nonce* u. ſ. w. 


Im Whiſtſpiele iſt's g'rade auch wie im gewöhn— 


lichen Leben, man erlaubt ſich alle Grobheiten nur . 


gegen feinen Freund (Partner), und aud) der Whiſt— 
jpielev fan jagen: „Gott behüte mid) vor meinen 
Freunden, mit meinen Feinden will ich ſchon fertig 
werden!“ 

Mann und Fran follten immer beim Whijt zu— 
ſammenſpielen, bei diejer Gelegenheit fünnen fie ſich die 
ſchönſten Grobheiten und die gröbften Schönheiten jagen. 

Eine Bartie Whiſt ift bloß deshalb für die Menfchen 
eine Unterhaltung, weil fi) auf jeden Fall immer 
zwei von der Gefelljchaft „giften!“ nämlich die, 
welche die Tri verlieren, und es ift eine angenehme 
Abwechslung, jest giften ſich diefe zwei, dann giften 
fid) jene zwei, dann giften ſich wiederum jene zwei, 
und jo ganz liebenswürdig in's Unendliche. 

Es gibt ganz „ausgezeichnete Whiftjpie 
ler,” das jind diejenigen, die immer den Trid machen, 
wenn fie gute Karten befommmen und die immer 
ihren Partner crudel ausmachen: „Sie Pater! Sie 
Pfuſcher!“ wenn fie den Tri verlieren! Ein ausge: 
zeichneter Whiſtſpieler ift immer, wenn er den Trid 
macht, ein pfiffiger Yächler und jagt: „Haben Cie ge 
jehen, wie ich die Fleine Coeur durchließ, damit, 
wenn, wie vielleicht, dann gewiß m. ſ. w.?“ 





— 
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Ein vorzüglicher Whiftjpieler ift der, der „niemals 
gute Karten befonmt!” und wenn ev „Groß 
ſchlemm“ macht, diejes bloß durch die Heiligkeit ſeiner 
Sache und die Flare Intelligenz jeines Spiels zuwege 
bringt. Ein vorzüglicher Whiſtſpieler iſt der, welcher, 
wenn er einen Bord macht, jogleich feinen Partner an- 
wumpelt, und ausenft: „Ste machen Einen ja ganz 
fonfus!" Em „ſchlechter Whiſtſpieler“ ift ganz 
furz bezeichnet: Ein fchlechter Whiſtſpieler hat immer 
die Honnems in der Hand, und wen er vom Spiel 
aufjteht, hat er immer ein paar Dugend Fiſch gewonnen. 

Ich bin ein Herzlich ſchlechter Whiftjpieler ; jo viel 
dumme Streiche macht ein bedeutender Mann in Amt 
und Stellung nicht in drei Monaten, als ich, wenn 
ich Whiſt ſpiele, in einer Stunde. Wenn id) fertig bin, 
jtede ich gewöhnlich em paar Gulden Gewinn in die 
Tafche und denke mir: „Wenn der Menjc nur dumm 
it, ſo kann er schon Alles unternehmen, auch wovon 
er gar nichts verſteht! Wer dumm iſt, hat das Glück 
jtets für ji, und mit dem Glück das Lob!“ Ich ver- 
jtehe von Whiſtſpiel gar nichts, und doc) dirigive ic) 
immer das Spiel! Mein Partner jagt oft: Sie „Baer,“ 
wie wollen Ste das Spiel dirigiren ? Ste verjtehen ja 
nichts davon!" Ich aber denke mir: „Ic bin dumm, 
ergo dirigir' id) doc) und gewinn’ doch!" und gleich 
darauf mach’ ic) einen gewaltigen Bod, und gleich dar- 
auf bekomm' ich alle fünf Honneurs, vier AR, vier 
Könige, und gewinne mein Spiel, ımd dann fag’ ich 
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Pr triumphirend zu meinem Partner: „Nun, ſoll ich nicht 
dirigiren? Din ich nicht dumm genug dazu?“ alſo — 
fa, ich bin ein Patzer, kennſt du meine Farben? — 
Ein Patzer ift ein Genie derUngefdi® 
lichkeit," er fann Alles — verderben, er ver 73 
ſteht Alles, aber er kann's nicht machen, er miſcht ſich 
in Alles und ruinirt Alles, er greift Alles an und 
F verunjtaltet es. Er ift ein Pater, ein Slider, aber 
er flict gerade die ganze Stelle und läßt das Loch da- 
neben ungeftidt. Ein „Patzer“ im der Malerei braucht 
alle und diefelben Farben, die ein großer Maler braucht, 
J aber er „patzt“ fie, er macht roth Hochroih, blau him— 
melblau, grün-paperlgrün u. ſ. w., ev malt eine jchöne 
E? Frau anftatt mit vothen Lippen, weißen Wangen und 
blauen Augen — mit vothen Augen, weißen Yippen 
und blauen Wangen, 

Ein Patzer in der Dichtlunft hat auch alle Reime 
wie ein großer Dichter, allein er paßt die Reime auf- 
einander, ungejchiet und unpaſſend. 

Ein Patzer im Redigiren hat auch diejelben 
Blätter, wie ein anderer Redakteur, zum Anftreichen, 
diefelben Novitäten, diefelben Bücher, aber er paßt, 
er fticht buntes, fades dummes Zeug zuſammen. Nicht 
im Stande, ſelbſt ein vernünftiges Wort zu fchreiben, 
hält ev ſich Flidbuben, er näht die Fleinen Löcher zu 
und die großen Löcher bleiben offen, — er paßt 
Fügen und Fadheiten zujammen , er paßt Anfün- 
digung auf Ankündigung, ev batzt und Past, aber der 
D. ©. Eaphir’s Schriften, XXIV. Bp. 8 
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Riß iſt nicht zuzuflicken; das iſt ein „Patzer“ unter den 
Redaktionen. 
Ein „Patzer“ unter den Whiſtſpielern iſt ein 

Menſch, Whiſt ſpielt und an Piquetſpiel denkt, 

ein Patzer iſt ein Menſch, der das dreizehnte a-tout . 
herausjchlägt zu feinem Privatvergnügen; ein „Pater“ 

ift ein Menfch, der ein Singleton ausjpielt, wenn ev 
nichts als zwei Heine A-tout hat; ein „Pater“ ift ein 
Menſch, der die Invite feines Gegners nachſpielt; ein 
Patzer“ ift ein Menſch, der den A-tout-König feines 
Freundes mit A-tont- AB fticht und ein Feines A-tout 
nachfpielt; ein „Patzer“ ift ein Menſch, dev past, und Be 
ein Menfch, der paßt, ift „Pater“ und ein ſolcher — 


„Patzer“ im Whiſtſpiel bin ich; und wenn ſich drei —— 
Menſchen mit mir zum Whiſt ſetzen, fo ſagen alle drei: 
„Der Patzer wird uns wieder das Geld abnehmen. !* 
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Die Jamilie Hupfauf. 


—ñN — 


I erı von Hupfauf in der Rofranogaſſe it ein 
Mann, der ein Haus macht, und das ift ihm leicht, 
ex ift nämlich Maurermeiſter, und hat jo lange fo 
viele Häufer für Andere mit dünnen Mauern, mit lauter 
Fenſtern, mit jchlechten Ziegeln gemacht, d. h. gebaut, 
bis er zuletzt fich ſelbſt ein Haus mit dien, joliden 
Mauern, mit hübſch großen, wohnlichen Zimmern u. ſ. w. 
bauen fonnte; er jeßte fich alfo zur Ruhe und baute 
ſich ein eigenes Haus, und nach dem Ausjpruche des 
Talmud: „Erſt ein Haus Div bau’, dann ſuch' Dir _ 
eine Frau,“ hatte er auch kaum den Grund zu feinen 
Ruheſitz gelegt, als er auch den Grund zu jenen 
Unruhfig legte und eine Fran juchte. 

Wer fucht, findet, d. h. eine Frau, das tft dev 
einzige Artikel, den die Eucher finden, ſonſt kann man 
juchen, was man will, die „vedlichen Finder“ ſind 
ausgeftorben! Man. fuche nur eine „bequeme Woh- 
nung," eime „verlorne Brieftafche,“ einen 
„angenehmen Netjegefährten,” einen „verz 
lüglihen Bediemten,“ u. f mw, fo wird es 
Einem gehen, wie im „Konverſations-Lexikon he; 
8* 
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E den Artikel, den man Jucht, findet man nicht, ſondern 
RB immer: „juche da und da." Wenn man aber eine 
Frau ſucht, findet man fette und magere. Die ganze 
5 Welt Hilft Einem juchen; man weiß nicht, hilft 
* fie ung aus „Nächſtenliebe“ oder aus „Nächſten— 
* BoB. — 

4 Alfo, wo die ganze Welt eine Frau findet, jollte 
< ein „Hupfauf“ feine finden? Hupfauf, der glückliche 
r 2 : , 2 
Dr; Maurer, der fich aus fremden Mauern ein eigenes 
Bi: BET. n * = 

f Haus baute, juchte und fand die qutgebaute ehrſame 
2 Mamfelle „Hinterzipfel," eine Korbflechtevijche 
B Schöne aus der gemäßigten Zone von Erdberg, die 
ö fo lange Körbe für andere flocht, bis fie in die, welche 


0 fie für fich flocht, fiel, und etwas ältlic wurde. Allein 
fie war eine folide Schönheit, d h. did und fett, 
gut gebaut. Hupfauf verfehrte das „Er kam, jah 


und fiegte* dahin: „Er befah fie, er befiegte jie und 
E befam ſie.“ Er führte mit eigener Hand die eigene 
= Frau in's eigene Haus. 
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— Ah, für die eigenen Häuſer gibt's „Grund— 
Y bücher.“ Wenn man ein Haus kaufen voll, kann man. 
E ſich das „Grundbuch“ nachſchlagen laffen uud 
nachfragen, ob und wer vorgemerkt iſt, ob und wie 
viel Schulden auf dem Haufe ſtehen u. ſ. w. Warum 
aber gibt es kein „Grundbuch“ für Mädchen? Warum 
2% fann man, wenn man ein Mädchen Faufen will — 
5 denn find viele Heirathen etwas Anderes als ein 
Kauf? — warum kann man fein Grundbuch auf 
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Er gen. aſen, um nachzufehen, was für Schuld auf 










Als Hupfauf, He Mn —— die Hupfaufin 
hatte, ſetzte er ſich zur Ruh, denn wenn > 
2 ein Meifter eine Meifterin befünmt, hört ev auf 
R Meiſter zu fein, und fängt wieder an, „Lehrbub'“ = 
zu werden ! N 
Der liebe Hupfauf hatte beſtändig ſo viel am: 
Gebäude feines häuslichen Glüces zu vepariven und 3 
auszubefjern, daß ihm nicht Zeit blieb, an fremde ; 
Häufer zu denfen. 
In feiner Ehe wird Gottes Segen jo fichtbar an — 
vielen Kindern, als in einer ſchlechten; die Verſöh— 2 
nung trägt immer ihre Früchte. Der liebe Hupfauf Ki 
und die Liebe Hupfaufin fahen fi) bald von mehreren 
Hupfaufchens umringt, die alle gediehen und heran— 
wichjen und emporjcogen unter dem Donnerhimmel 
des elterlichen Lebens und unter den Schauerwettern 
des häuslichen Zankes 
Zur Zeit, als ich noch eine Löwe der Redouten 
war, wurde mir das Glück zu Theil, mit der Familie — 
Hupfauf in Bekannt- und Bekenntſchaft zu 2 
fonımen, einen „Tendre“ für Mamfell „Malt Hupf- # 
auf“ zu faffen, von der alten Hupfaufin gerne gejehen a 
zu werden, und zu einer Partie Whiſt im Hupfaufiſchen 
Hauſe eingeladen zu werden. 

Die Gejchichte Yatirt fich von einem „Türken“ in 

der masfirten Redoute her. 





















Se ia a ai 
—— ln h Kr 
RE — ar 
— 55 Mr N ß u 
f > 










118 


Wer ſich der Faſchings-Dienstag-Redoute von 
184— noch erinnert, dev wird auch die Maske eines 
Türken nicht vergeffen haben; ein Türke von ſechs Fuß 
Höhe, der allein wie eine verivrte YFenerftange herz 
umging. 

Der Türke, von dem ich jetzt rede, war ſchon um 9 Uhr | 
Abends da, als der Saal faft noch ganz leer, und nur id), ı 
damals noch ein wüthender Masfen-Sobri, den Masfen 
ſchon fehmfüchtig entgegenharrte. Ich und der Türke waren 
einige Zeit die ganze Bevölkerung des Saales, allein er 
wich mir aus, es gelang mir nicht, ihm nahen zu fünnen. 
Einen jchüchterneven Türken ſah ich nie. Dev Saal füllte 
jich nad) und mac), und erjt gegen ein Uhr nad) Mit- 
ternacht fan mir mein Türke wieder in den Weg. Ich 
winfte ihm, legte den Finger bedeutſam auf die Yippen, 
als handelte e8 ſich um ein zartes Geheimmiß, er zeigte 
nit dem Finger fragend auf ſich, ob ich ihn meinte, 
ich bejahte, deutete auf die Gallerie, und winfte geheim— 
nißvoll. Er entfernte ſich raſch und ic) verlor ihn bald 
aus Auge und Gedächtniß. | 

Nach einer Stunde dräugte ev ſich wieder an mich 
heran und machte eine fragende Pantomime. Ich that 
ganz verwundert, fchüttelte mißbilligend den Kopf, Legte 
noch ein Mal den Finger auf die Lippen, deutete auf 
zwet ſchwarze weibliche Dominos, die fich eben nahten, 
und flüfterte ihm in's Ohr: „Die ſind's! Geh’ ger 
ſchwind im die Senfzer-Allee und halte Dich ruhig, 
bis ich zu Div komme!“ Er fuhr ganz erfchroden zu— 
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ſammien, und frug mit jchüchterner Stimme: „Sind 
ſie's wirklich?“ Ich bejahte und der gute Türke etlte 
fort, um in der „Seufzer-Allee“ auf mic) zu warten, 


Die zwei fchwarzen Masken ſprachen mic an, 
die Eine gab mix ein Blumenſträußchen und fagte: 
„Da! Es find freilich feine „wilden Roſen.“ Ich 


antwortete mit humoriftifcher Grazie: „Ach, ich bitt’ 


vecht ſehr, Du bift die Roſe und ich bin wild, jo 
find wir zuſammen eine „wilde Roſe!“ 

„Gehſt gleich!" antwortete fie, „Dur bift ſchon 
wieder ironimiſch!“ 


„Aber, holde Maske,“ erwiederte ich, und bes 


„ 


mächtigte mich ihres Armes, „ſeh' ich aus wie ein 


Ironimiſcher? Ich bin ein wahres gutes Schaf!" 

„Du? Ein Schaf? Na, Du bift mir ein ſchönes 
Schaf!" 

„ech, ich hab’ ja nicht gejagt: td) bin ein ſchö— 
nes Schaf, ich bin bloß ein Schaf, ſei Du die 
Schäferin —“ 

„Geh', geh', Du ſammelſt Stoff für Dein Blatt 
und wirſt mich hineinſetzen“ 

„Ich? Sammeln? Wenn ich mein Lebtag hätte 
ſammeln wollen, ſo würde ich weder den „Samm— 
ler“, noch den „Humoriſten“ redigiren! Und ich Dich 
ſetzen? Hineinſetzen? In mein Dlatt ſetzen? Ich bin 
ja nicht der Setzer meines Blattes? In mein Herz- 
blatt meinft Du, holde Maske?” 





—— 


„Na, ſei nit jo ſchlimm, mit Div iſt nit aus— 
zukommen.“ 

„Auskommen? O, mit mir iſt ſchon auszukom— 

. men, aber von mir kommſt Du nicht aus!“ 

Der dieſem geiftreichen Geſpräche hatte ic) jo viel 

eripäht, daß die Masfe eine junge, föftliche Figur und 
ſchwarze Augen hatte, und wahrfcheinfich die Tochter 

oder jüngere Schwefter der andern Maske war, die 
fie immer zupfte, wenn fie, ihrer Anficht nach, zw 
fühn wiirde. | 

„Deine „wilden Roſen,“ begann die Maste 
wieder, „hab' ich ganz abgejchrieben!* 

„So? Da umnterfcheideit Du Dich zu Deinem 
Bortheile von andern jungen Autoren, die haben jte 
blog zum Theil abgejhrieben!" 

Ber diefem Gejpräche lenkte ich meine beiden 
Masken hinauf in die ſogenannte Seufzer- Allee, und, 
herzlich müde, war id) froh, mich mit ihnen nieder- 
lafjen zu können. : 

Auf ein Mal ftürzt aus einem Winfel mein un— 
geheurer Türke auf mich os. Ich hatte ihn jehon ganz 
vergefien ! Wie eine brennende Wetterfahne ſtürzte er 
ji) auf uns, viß die ältere Maske bei der Hand auf 
und fchrie: „So, Niefe! So? Darım aljo? Das? 
Wo warts?" Ich ftellte mich zwifchen rouge’et noir, 
zwiichen die ſchwarze Maske und den vothen Türken, 
und in der „Furchtbaren Mitte" ftand ich da „mit 








— 
* keckem Finger!“ — „Ruhig!“ rief ich, „ruhig, zarter 

Maoslim!“ 

2 Allein, g 

EB „auch ein Türke hat jeine Stunden!“ 

„Was?“ rief er, „ruhig? Ruhig Sie! Ste ruhig! 
irx ruhig! Was haben Sie mit der Niefe? Wie kom— 
| men Sie mit dev Niefe? Was wollen Ste von der 

Rieke? Woher fernen Ste die Rieke?“ 
; Ich erwiederte: „Ein Türfe fann mehr fragen, 
1 als zehn Ungarn beantworten können! Die Niefe da 
ift meine Rieke, die Niefe geht Dich nichts an; die iſt 
j für feinen Türken eine Rieke, das ijt eine europätiche 


; Rieke! Du haremiſcher Wütherich, reſpeklir' die Mas- 
f fenfveiheit, oder ich verjeß’ Div einen Beglerbegg, daß 
A Du bis nad) Mecca jtolperji!” 

3 Aber dev Titrfe war nicht zu befänftigen, ev 
jtürzte ſich nun auf die jüngere Maske, und jchrie: 
“ „Und die Mali auch! Jetzt padt Euch gleich mit mir 
3 nach Haus, aus iS mit dev Redout!“ Bon dem Wort-⸗ 
4 wechjel aufmerkjan gemacht, ſammelten fi) nach und 
4 nad) niehrere Masken und Zufchauer um uns, und ic) 
? war genöthigt, Ernft zu zeigen. Ich fagte dem Herrn 
? Türken: Wenn er nicht augenblidlicd die Masfe ab- 
2 legte, und fein Recht auf die Masfen beweife, jo würde 
. ich ihn von der Wache hinausführen laffen. Er bejtand 
E darauf, daS jeten jene Fran und feine Tochter, die gejagt 
& haben, jie gingen zur’ Frau Godel zum Kaffee, nun 
J habe er ſie erwiſcht, wie fie ein „Techtelmechtel“ mit 








einem „Zeitungsjchreiber" Haben! Nie war ein „Zei— 
tungsjchreiber” an einem „Techtelmechtel“ unfchuldiger, 

als ich an dieſem. Sch dachte mir, wenn die Alte das 
„Zechtel” und die junge das „Mechtel” it, dann 
wiirde mich das halbwegs interefjiren. Wir waren 
noch im lebhaften Streit, als ein Deus ex machina 
ji) in's Mittel legte: es kam nämlich noch ein dritter 
Domino, ein männlicher Domino, der auf die zwei 
weiblichen Dominos zueilte und ausvief: „Find' ich 
Euch endlich, ich ſuch' Euch ſchon feit einer Stunde!” 
Die Damen ſtanden da wie vom Donner gerührt. Ich 
aber ſagte: „Meine holden Masken, zwei verſchiedene 
Nationen, ein Türk' und ein Domino, ſtreiten um 
Ihren Beſitz, ich intervenire! Ich lege auf ſie ſo lange 
Beſchlag, bis die Prätendenten ihre Rechte dargethan 
haben? 

Kurz, es kam ſo weit, daß ſich alle vier demas— 
kirten; für mich waren es völlig unbekannte Geſtal— 
ten, der Türke zog ſich zurück, indem er ſagte „er 
hätte geſchworen, es wär die Rieke, fie hat grad fo 
ein’ hatjcheten Gang wie die Seine“ und mit diejer 
türkiſchen Galanterie entfernte er fi). Die Anderı aber | 
waren, wie ich nachher erfuhr, Herr Hupfauf, Frau Ä 
von Hupfauf und Tochter, die zufällig auch „Mali“ i 
hieß. Die Frauen fagten, wenn ich. nicht gewejen wäre, | 


re ss 


fo wären fie den Türken gar nicht (08 geworden; ich 
felbft geitand, daß ohne meine Fühne Vertheidigung fie 
vielleicht „Mitglieder des wohlthätigen Serailvereins 
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für veraltete Hugend” geworden wären. Herr Dupfauf 
war ganz gerührt und die Malt Hupfauf war jo 
niedlich, daß ich dem Drängen der Familie nachgab, 
einmal eine Partie Whiſt bei ihnen zu fpielen. 

Einige Tage nach dev Nedoute erhielt ich folgen— 
des Billet: | 

„Seine Wollgebohren Herrn Sefier ! 

Ich neme mir die Frethent, Site au ihrem Ber: 
jbrechen zu erihnern, ein Mittag bei uns zu ehßen, 
und dahn eine Pardie Wüfft mit uns zu fpülen. 
Nägften Freydag tft der Gebuhrdstag meines Manes 
in blohſer Famili, und es wird ung eine große ähre 
jein, wenn Sie ihn mit ung jbeifen wollen; unfer 
Koft ift aberft, Herr Sefier, blohs Hausmann! Zweu 
oder drei ſpeiſen — aber görn gefühen. Kohmen Sie, 
fohmen Ste, Sie brauchen fich gar ntecht anzuziegen, 
fohmen Sie, wie fie fint, das Kleit macht den Mahn 
nicht, und es ſeht nicht darauf ihre ſchätzbarſtde und 
geachtedfte Diencrin. Antony Hupfauf. 

Boftjgribdum! 

Meine Malt hoffd auc auf ihnen, fie hätte jelber 
geihrieben, allein, fie fombonirt eine „wilde Roße“ 
von ihnen, um jie damit auf dem Glavir zu übers 
rahſchen, aber — ftehlen Sie fid) ganz dumm. H. — 

Man kann fich denken, daß ich Freitag beim 
Familien-Eſſen der Hupfauf in dev Rofranogaſſe nicht 
fehlte. 

Als ich kam „jo wie ich bin,” war die Familie 
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ſchon verfammelt. Herrn und Frau von Hupfauf ken— 


nen die Leſer bereits, und Mali Hupfauf, meine Re— 
douten-Eroberung, war aud) eine ſolide Hausmanns- 
foft, gut gebaut, wie die Häufer des Seren Papa, 
ihwarze Sperl- Augen, d. h. Augen, gejchaffen, 
um beim Sperl während eines Strauß'ſchen Wal- 
zers noch ringsum in alle Gallerien zu flunkern; 
Sperl-Augen, welde die Eigenjchaft haben, grad— 
aus zu fehen, links zu beobachten, vechts zu kokettiren, 
hinauf zu winfen, und auf die Fußſpitzen hinabzu— 
fhauen; Sperl-Augen, ſchwarze Waldkirſchen, die 
nichts als gepflückt ſein wollen, die funkeln, ohne zu 
leuchten, herumirren, ohne auszuruhen, Augen, die mit 
und in ſich ſelbſt walzen, Vexirſpiegel, bei denen mehr 
herausſchaut, als hinein, Augen, die viel ausdrücken und 
nichts jagen, jo rechte praktiſche Augen, Außer ſolchen 
ſchönen jchwarzen Sperl-Augen befaß die Mali Hupfauf 
noch einen allerliebjten Zug um den Mund, wenn man 
in diefen Zug kam, befam man Herz-Rheumatismus. 

Malt hatte noch ein Brüderchen, ein „zucerfüßes 
Brüderchen,“ „Lauſ'l“ genannt. „Lauſ'l“ war näm⸗ 
lich die eigenthümliche Hupfauf'ſche Abbreviatur und 
Verhätſchlung von „Stanislaus.“ 

„Lauſ'l“ Hupfauf ſtand in den blühenden Alter 
von I—10 Yahren und war natürlich der Abgott der 
„blohfen Familli.“ 

, Er wide mir mit den genialjten Empfehlungen 
vorgeftellt. „Yauf’l, vath’, wer der Herr it?" fagte 
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—* )) — Hupfauf, Lauſ'l ſah mic prüfend an und 
ſagte endlich: „Ah, das iſt dev Herr Schuſtermeiſter!“ 
Sch kueipte ihn bedeutend in die Bade und ſagte: 
FR „Nicht jo ganz, aber im Uebrigen Humorift; Ped) 3 
habe ic) auch, und bei meinem Peiften bleib’ ic) — 
auch, alſo Schuſter, aber nicht Meifter; lederne 
. "Artikel liefere ich auch oft; zuweilen bringe id) and) 
einen Stiefel zufammen; allein ich nehme fein Maß 


























zu meinen Artifeln, und doc pajjen jte; und ges 3 
rade der, auf den ſie paſſen, der hat ſie nicht beſtellt, * 
und will ſie nicht haben.“ — 
— Lauſ'l ſah mich an, und brach dann in die phy— Er 
r fiologifche Benterfung aus: „Muhter, Muhter, der A— 


Herr is a Noarr!“ Ich kneipte ihn dito in die Backe 
und ſagte: „Jetzt, mein Sohn, näherft Du dic) jo 
ziemlich der Wahrheit.“ 

Madame Hupfanf wollte fich todt lachen, woran 
ich fie nicht gehindert hätte, wenn es jchon nad) Tiſche Fr 
gewejen wäre. „Cie glauben gar nicht, Herr von 
Sefier,“ ſagte fie, „was der Balg für Einfälle hat, 













lauter Wis; nehmen Sie's nicht übel, aber ev hat jo F 
ein witziges Temperament!“ — 
Ich bemerkte, daß Musje Lauſ'l mich fixirte, als 

er auf ein Mal aufſchrie: „Muhter, Muhter, — 
der Herr tragt a Parnden! A Parı den!“ : 
Ich kniff ihn wieder in die Bade: „Süßer BR 


Junge!“ jedoch hielt ic mich etwas in die Höhe, denn Be. 
ich Fürchtete, das witzige Temparent fönnte ſich an | 





meinen Kopfe vergreifen, und fein gutes Haar auf 
ihm laſſen. 

Zu den Familien-Miteſſern gehörten noch zwei 
Individuen: der Göth: Herr Widderſpeck, Anſtreicher 
aus Tribuswinkel, und die Frau Godl: Madame 
Banagel, Drahtſtiftelmachers-Witwe. 

Herr Widderſpeck wurde mir von Madame Hupf— 

auf vorgeſtellt: „Das iſt unſer Pakfotum (Factotum), 
ein Tauſendſapermenter, der kann Alles, auch Prä— 
numeranten ſammeln, o, dem kömmt keiner aus, der 
prakt's z'ſammen!“ 
Ich fühlte ein jungfräuliches Beben durch mein 
Herz gehen! „Ein Pränumerantenſammler!“ Ein We— 
ſen, nach dem ſich mein Gemüth ſeit Jahren ſehnte! 
Ich ging auf ihn zu, verbeugte mich tief und ſprach: 
„Herr Widderſpeck, o, Herr Widderſpeck, Sie können 
nicht glauben, welche Verehrung ich für Sie hege!“ 
Er ſah mich freundlich an und erwiederte: „Wir wol— 
len uns ſchon verſtehen, ich hab's bei einem Haupt— 
Nedakteur gelernt, wie man's haß abſieden muß! Da 
nutzt nix, ſie müſſen pränumerir'n! Und wenn ſie 
harte Pockerl-Eier geſchluckt hätten!!“ 

Die höchſt kräftige und bilderreiche Sprache des 
Herrn Widderſpeck überzeugte mich ſogleich, daß er 
zum „Pränumerantenpreſſer“ geboren iſt! Ich drückte 
ihm die Hand, und — unſere Seelen hatten ſich 
gefunden! 
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Das Diner ging ohne beſondere Störung vor— 


F über. Madame Hupfauf hatte von „HFausmanns— 
koſt“ ihre eigenen Anfichten; fie verjtand wahrjcein- 


lid darunter, jeder Mann foll zu Haufe feine 
Koft haben, Säfte aber follen dem Mann nichts 
fojten! 

Wenn wir in die Biographie der Hupfauf'ſchen 
Diners eingehen wollen, jo finden wir zuevjt eine 


„Wurzelſuppe,“ eine Wurzelſuppe,“ von 


welcher Madame Hupfauf verficherte, e8 wären lauter 
„lelbftgezogene Wurzeln.” Ich jah mir den 
kleinen „Lauſ'l“ Hupfauf an, der auch feinen ber 
fondern Begriff von den Hupfauf'ſchen „jelbitgezogenen 
Wurzeln” faſſen ließ. Wie ich diefe Quadrat» und 
Kubik-Wurzel auch mit ich jelber multiplizirte, fo 
bradjien jie immer die Potenz: „weiße Rüben“ 
hervor. Bis zu einer edlern Wurzel jtieg Madame 
Hupfauf nicht in die Tiefen der Erde nieder! Ver— 
gebens botantjirte ich mach „Peterſilie,“ „Sellerie“ 
und ähnlichen Wurzeljylben des Stammwortes: „Wur— 
zelſuppe.“ Nichts, nichts in dev ganzen Euppe, als 
weiße Rüben und gelbe Rüben, und diefe fo 
dünn gejäet, jo einzeln herumſchwimmend, daß ic) fie 
zählen konnte, und mid) jelbjt „den modernen Rübe— 
zahl" nannte. Ich faßte Muth und. dachte: „Ein 
Uebel muß man mit der Wurzel ausrotten!” und 
verichlang die Suppe mit gefchloffenen Augen. 
Zwiſchen der Suppe und dem Nindfletfch kam 



























nämlich der Ausdruck für jene poetiſchen Vorläufer, 
wefche den Appetit reizen jollen, die ſonſt „Aſſietten“ 
heißen und von Madame Hupfauf ganz genial: „Mar 
gen Zwiderl” genannt werden, weil fie den Magen 
zu jeiner Pflicht aufzwicken follen. 


Der Teller „Magen-Zwickerl“ bejtand aus runden 
Semmelrädern und auf jedem ein langer Savdellentheil 


wie eine, Eidechje anf dem Sezirtiſch. Die Sardellen 
waren alle urſprünglich Hochverräther, denn fie 
wurden nac) ihrem Tode gepiertheilt, dann auf's 
Rad geflohten, und dann erſt der allgemeinen Ab— 
ſchreckung preisgegeben. 

Mein Magen brauchte nicht gezwickt zu werden, 
er war vollkommen bereit, aud) ohne Gewaltmaßregeln 
feine Pflicht zu erfüllen, wie e8 jedem Menjchen über- 


haupt und jedem Wiener insbefondere zur allererften 


Natur geworden ift. Mein Magen befand fich in jenem 
Zuftande, am welchen jest ganz Europa laborirt, er 


gehörte zu der arbeitenden Kaffe, die Arbeit jucht und 


feine findet! 
Unfer Magen war kaum „aufgezwidt," als das 


„Rindfleiſch“ Fam. Mein fritifcher Scharfblid ent— 


deckte jogleih), „we are seven“, wir find jieben, 
und es famen nur ſechs Fleiſch-Antheile! D, dachte 
ich: „Sechſe treffen, Sieben äffen!” Madame Hupfauf 
bemerkte das Mißverhältniß auch fogleich, wollte mit 
einem Salomonifchen Rraftichnitt die Sache entſcheiden 





ein Teller mit ‚Magen-Zwiderln," das it 








und rief: „Lauſ'ls Stück fünnen wir ja theilen.“ Al 
fein Lauſ'l war der Mann nicht, der fein Königreich 
bei lebendigem Leib theilen lieg! Ex griff ohne Um— 
ſtände nad) feinem Stüd Fleisch, welches zwijchen einem 
- Erdapfel und einer halben gelben übe eingejargt 
lag, und 


„Aus der Ungeheuer Mitte 

Nahım er das Fleisch mit keckem Finger!” 
Dadurd) wurde natürlicd) das arithmetiſche Mißverhältnig 
noch nicht aufgehoben! Lauſ'l aber, ein Gaſſenjunge 
comme il faut, „ein Freund der Wahrheit,“ 
ſchrie: „Die Malt hat ja jchon in dev Kuchel jo ein 
Stück g’gefien, fie kann ihr Fleisch dem Herrn ſchen laſſen!“ 

Madame Hupfauf wollte ſich wieder bedeutend 
todtlachen. Malt dagegen verjegte dem Yauf’l, dem 
„Freund“ der Wahrheit," als einzige Antwort eine 


Ohrfeige! 


Ich aber, als wahrer Redakteur, ich ſuchte 
bloß von dieſem Streite Nutzen zu ziehen, machte 
nich indeſſen über die Schüſſel her, und verzehrte drei 
Stücde Fleiſch, ohne mic wieder um Yauf’l zu be— 
fiimmern. 

Herr Hupfauf beobachtete das Princip der Nicht- 
einmifchung; er ap fein Fleifch und fagte: „Lauſ'l 
läßt ſich nichts nehmen!“ — Die Ruhe war bald 
wieder hergeftellt, wozu befonders eine neue Erſcheinung 
auf den Schauplage viel beitrug. 

M. ©. Saphir's Schriften XXIV. Bd 9 





Dieje neue Erjcheinung war nämlich eine Schüſſel 
Dlaufohl mit Wiürftel, die als Del im Sturm be- 
jhwichtigend auf alle Gemüther einwirkte. Mali war 
bedeutend echauffirt, und der junge „Freund der 
Wahrheit“ hatte eine gejchwollene Bade. Madame 

Hupfauf wollte ſich wiederholt todtlachen, denn fie jagte: 
„pa macht ſich mein Lauf’! nichts d'raus!“ Ich aber 
jaß zwifchen den fämpfenden Mächten nnd bejänftigte 
Mali, indem ich ihr fagte: „Sehen Sie, Liebfte Malt, 
mit einem Lauf’ kämpfen Götter ſelbſt vergebens! 
Laſſen Sie die Lauſ'ls Lauſ'ls fein, und freuen wir 
uns des Lebens, „weil noch die Roſe blüht!" Da tft 
Blaukohl und da find Würftel, — das Leben ift doc; 
ſchön!“ 

Das junge Genie hatte indeſſen bedeutende Ein— 
griffe in die Welt der Würftel gemacht, er ergriff 
nämlich eines an einem Ende, und da die Würſtel alle 
feft aneinanderhingen, wie nur die Gemeinheit und die 


Dummheit aneimanderhängen, fo z0g er alle Würſtel 


mit auf feinen Teller. Ic) aber fand mid) berufen, in 
diefe VBerfettung der Dinge einzugreifen, und 
jagte, indem ich den Strang Würſte ergriff: „Sehen 
Sie, Yauf’l, das Ding hängt fo zuſammen“ — 
Dabei riß ich einen Theil los — „allein, wenn Sie ein 
Ding aus feinem Zufammenhang reißen, fo wird eine 
Wurft daraus!“ Mit diefem kecken Manöver hatte ic) 
die Hälfte der Würſtel gerettet, die ich mit Malt theilte, 
indem ich ihr noch etwas Humor auf die Würftel 
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treute: „Liebe Mali, jo ein Würſtel ift wie fo manches 
Zoournal: von vorne umd hinten gebunden, und mit 
Schweinerei gefüllt! Stechen Sie hinein, jo ſpritzt 
Shen Gifcht und Yauche in's Geficht!" 

Lauſ'l aber bot einen glänzenden Anblick dar: 
un den Mund hevum hatte ihm der Blaufobl einen 
azurnen Reif gebildet, ev ſah aus wie eine Blau— 
meife, und an einem Würſtel nagend, baumelten 
ihm die zwei daranhängenden auf das Yabot und 
legten darauf eine Landjchaft in punktirter Mas 
nter an. 

„Zum Schluſſe,“ begann nod ein Mal Ma— 
}. dame Hupfauf, „zum Schluſſe möchte Herr, von 
Sefier vielleicht noch a Stückel Käs eſſen?“ 

Ich glaubte, mich rührte der Schlag! „Zum 
Schluſſe!“ Hatte es denn ſchon begonnen? Zum 
Schluß! Ein wahrer Trugſchluß! Ein Syllogismus! 
„Zum Schluß!“ Ich wüthete innerlich! Und dazu 
eingeladen ?!! „Zum Schluſſe?“ und welche Reihen— 
folge von Dubtofitäten: „möchte efjen“ „vtel- 
leicht,“ wo alles fo gewiß ift! „a Stüdel!” wo 
ein Stüd nicht hingeveicht Hätte! 

„O,“ fuhr Madame Hupfauf fort, „a Stidl 
Käs ift nad) dem Eſſen gut, es räumt den Magen 
aus!" — 
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Ich dachte, d'rauf ließe ſich viel einwenden: 
Erſtens: nach dem Eſſen iſt Käſe gut. Wir aber 
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noch vor dem Eſſen! Es räumt den Magen 
aus? Wo nichts ift, hat der Käs fein Recht ver- 
loren! 

Indeſſen ih ſprach: „O id füß die Hand, ich 


wäre nicht im Stande einen Biſſen mehr zu efjer, 


ich Habe genug!“ 
„Sehen wir alfo zur Partie Whiſt,“ ſagte 
Madame: Hupfauf. N 
Wir erhoben ung vom Tiſche, Yauj’l aber war 
wieder wißig, ev hatte mir nämlich die Haut, die er 
einem Würſtel abgezogen hatte, hinter dem Nüden 
am Rockkragen aufgeflebt, daß fie herabfchlotterte ; 


allgemeines Gelächter, großer Jubel der gejanmten 


Dupfaufs! und ich nahm die Yehre mit: Das nennen 
die Yauf’ls: Einem was anhängen! 

Die Partie Whift wurde endlich arrangirt. Der 
Tiſch war eigentlich ein Dreied, welches einige 
Berlegenhett in die Eituation der vier Epielenden 
brachte. Madame Hupfauf aber placirte uns ganz 
gental: fie und Herr Hupfauf befegten die beiden 
Katheten des Tifches, Herr Widderſpeck, dev Pränu— 
merantenpreffer, jaß an der Epite des Triangels, 
und id) befam die breite Seite, ich occupirte die 
Hypothenuſe. Dafür aber, das ich einen foldhen großen 
Spielraum gewann, wurde mir Mali Hupfauf 
vechts als Adlatus beigejellt, und Links fiedelte ſich 
dag junge Genie, Lauſ'l genannt, mit aller Grazie 
jeines unbefangenen Wejens an. 
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Das ganze Sternbild zeigte ungefähr folgende 
Gruppe: 


Widderſpeck. 


Herr 


„Spielen wir um einen ſchwarzen Fiſch (Gro— 


ſchen) oder um einen weißen Fiſch?“ ſagte Madame 
ſag 


Hupfauf; ich blinzelte Mali an und ſagte: ich ge— 
wänne gerne einen Weißfiſch. Mali ſchien von 
dieſer bedenklichen Artigkeit ganz erbaut. 

Das Spiel begann. Herr Hupfauf Kate die 
ſüße Angewöhnung, nicht nur beim Kartengeben, 


jondern and, beim Ausjpielen fich jedes Mal den - 
Finger mit dev Zunge zu benegen, was zwar bei dent 


innigen Anernanderhalten der Karten nicht ganz über- 
flüſſig, aber nichtsdeftoweniger ganz unappetitlich war. 

In kurzer Zeit hatte ich die Bemerfung ges 
macht, daß Herr und Madame Hupfauf, wenn fie 


zuſammenſpielten, fi) eine Eimverftändigungsweije 


gemacht Hatten, vermöge welcher ſie jich anzeigten, 


wie und was je fptelen follten. Wenn Herr Dupfauf 


die auszufpielende Karte im Ausipielen hoch erhob, 
jo war das ein Zeichen, daß das die carte forte 
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war; wenn er denn Trik, den fie machte, noch ein 
Mal auseinanderfchob, um zu jehen, wie die Karte 
liegt, jo mußte fie diefelbe Farbe nachſpielen: wenn 
er fragte: „Was iſt Atout? Coenr?“ fo war dies 
ein Zeichen, daß er in Coeur renonce war; wenn 
er eine Karte hevvorzog und fie verftedt in der Hand 
hielt, wie zum Hingeben bereit, jo mußte fie Atout 
jpielen u. ſ. w. 

Ic, der Pater von Gottes Gnaden, hatte einen 
jchweren Stand, mein Partner, Herr Widderſpeck, der 
die Spitze des Delta einnahm, hatte die angenehme 
Miffion, alle Karten, die-gejpielt wurden, und die an 
der Edfeite des Tifches zu Boden fielen, aufzuheber 
und ſich jedesmal die Spitze des Tiſches an den Nabel 
zu ftoßen; er hatte die Gewohnheit, zwiichen jedem 
Worte die Nedensart: „Natur!“ einzufchalten. Wenn 
ich Pigue- Zehn jpielte, jo fragte ev immer: „Pique— 
- Zehn?” Natur! So recht!" Dann ftac er ein, jpielte 
Pique-König nach, und wenn ich ihn durchließ, rief er 
wieder: „Yalchiven! Natur!” — „Yafchiven“ hieß bei 
ihm nachlafjen, wahrscheinlich von „Lacher. ” — Er jpielte 
aus und ſprach: „Die Dame ift zu nehmen! Natur! 
Worauf ich Malt in die Seite ftupfte und wiederholte: 
„Die Dame ift zu nehmen! Natur!” Am Ende fagte 
er: „Wir haben den Trif! Natur!“ | \ 

Während des ganzen Spiel® machte fich Lauf’! 
nicht nur neben, fondern aud) auf mir fehr bequem, 
er fiedelte fich auf meinen Rücken förmlich an, wohnte 
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abwechſelnd auf meinen Schultern, und machte zuweilen 


Ausflüge nach meinen Ohren, die er zupfte, oder er 
ſteckte den Finger gar gegen meine Wange, vief dann: 
„Herr Saphir!” Und wenn ich den Kopf wandte, 
jo ftach mic, fein Finger in die Wange. Zuweilen rief 
er auch meine Karten aus: „Der Herr Saphir hat 
Treff: AR und Treff-König!“ wobei Madanıe Hupfauf 
bedentend lächelte. 

Herr Widderſpeck hatie bedeutendes Malheur! 
Alle Angenblide jchrie der Pränumeranten - Preffer: 
„Kein! jo ein Pich (Pech)Vogl wie ich bin! Yauter 
leere Blätter, in allen Blättern nichts als einen 
einzigen Buben!“ Bejonders Angit hatte er, daß 
man renonce wachen fönnte, welches ev „Farb zu— 
laugnen“ nannte. Er rief immer dazwiſchen: „Haben 
Ste Farb’ zugelaugnet?" „Sie müſſen Treff zu- 
laugnen!“ 

Wenn Herr Hupfauf feine Zeichen zu geben ver— 
gaß, jo war Madame Hupfauf in großer Berlegenheit, 
was fie jpielen jol und ſchrie: „Ich weiß nicht, was 
ich ſchlagen ſoll?“ wobei ich) mit einem bedeutenden 
Blicke auf den ungezogenen Lauſ'l fragte: „Sie wiffen 
nicht, was ſie ſchlagen follen? Ich fünnt’s Ihnen 
jagen!" Wenn fie ſchlecht ausjpielte, warf Herr Hupf- 
auf einen grimmigen Bli auf fie, und fie jagte dann: 
„sh hab’ mid verzogen!“ wobei ich wieder anf 
Lauſ'l ſah und Malt fragte: „Die Mama hat wohl 
auch den Lauſ'l verzogen ?" 





So mit ımendlicher Grazie würgten wir ſechs 
Rubber Whift hinunter, e8 war indeſſen 7 Uhr Abends 
geworden, und ich jagte: mein Beruf nöthige mid, 
in's Theater zu gehen. — Mein Lebtag Habe id) von 
meinem Berufe noch nicht jo viel rende und jo Be 
Nutzen gezogen. 

Zum Abſchiede mußte ich verfprechen, bald wieder 
zu einer Partie Whiſt und zu einer „Wurzelſuppe“ 
zu fommen ; Malt gab mir emen fetten Blid mit, 
Lauſ'l bohrte mir den Finger noch ein Mal in die 
Wange, und fo ging ich, um eine Wurzelfuppe veicher 
und um neunzehn jchwarze Fiſche ärmer. 








Ih) als Geheiwſchreiber. 


Dieſe Humoreske (Fragment) behandelt in veränderter 

Faſſung denſelben Stoff wie das Genrebild „Ich als 

Briefſteller der Liebe und Eiferſucht“ III. Serie, 2. Band, 
pag. 41 ff, 






























1 Alu Zeit, als es noch Wiener gab auf Erden, 4 
—8 — Bi a 
Bi eye Zeit, als die Stadt Wien, die da liegt bt 
” I am Ufer eined Baches und am Fuße eines 


Berges, noch bewohnt war von jenen reinen, unſchul— 
digen Gefchöpfen, welche in der Blumenfprache uur 
unter dent lateinifchen Namen: „Wiener befannt find 
und von welchen das Femininum „a Weanerin!” ger | a 
naunt wird; als noc die jchönen „Götter Griechen- Be 
lands die Welt regierten,“ namentlich die „Cenſur“ : 
Z und „Herr Sartori,“ die Beide jchon gejtorben jind, 
bobſchon ich nicht dafür Bürgſchaft leifte, daß Eins von 
ihnen nme fcheintodt it; zu jener Zeit, als die 
3 Stadt Wien noch nicht gegeſſen hatte von dem Erd— 
äpfelbaum des Gerichts-Erkenntniſſes, zu jener Zeit, 
als jeder Wiener noch war ein „Adam au naturel 
in der Paradeis-Sauce“ und jede Wienerin die 
zartmürbe „Rippenſpeer“ ihres Mannes; zu jener Zeit," 
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wo die Wiener noch von feiner andern „Schlange“ 
aufgeretzt wurden, al8 von der, welche jagte: „Menſch, 
friß' oder Stirb!" zu jener Zeit, es waren grade einige 
Meilen vor der März-Revolution 1848, dte Luft war 
far, der Himmel heiter, der Mond hatte noch dag 
große Loch erſter Klaſſe und Herr Dr. Ebersberg den 
rothen Adler vierter Klaſſe nicht; die Briefmarken 
waren noch nicht erfunden und Hansjörgel von Speifing 
war noch feine Staatslaterne, die Dankadreſſen hatten 
noch feine Zähne und Stametz-Mayer war noch in 
Penzing nicht Cicero; die Fleiſchtheuerung war noch 
nicht definitiv und Herr Laube nod) infinitiv; kurz, 
zur Zeit, als e8 noch Wiener gab auf Erden, als ſich 
die Wiener noch nicht von Herrn dv. Taufenau die 
pragmatifche Sanktion zerreißen liegen, jondern noch 
mit frommer Einfalt an der hiſtoriſchen Berechtigung 
fefthielten, Freitag müfjfe man nur im „Fiſchtrügerl“ 
effen; als fie noc, ferne davon warcı, an der Dffen- 
barung „Buchheim und Falkes“ über die drei Farben 
„Roth-Schwarz- God“ Stein und Bein zu glauben, 
jondern als fie noch gar nicht ahnten, dag Deutjchland 
je eine eigene Couleur hatte, zu jener Zeit, als 
fie noch die Kunſt nicht lernten, in drei Tagen fo zu 
altern, daß fie fein Menſch mehr wieder evfennt und 
dann in drei Jahren wieder fo zurüc jung zu werden, 
daß man ordentlich glaubt, e8 wären wahre Widel- 
Kinder; endlich aber und alfo furz, zur Zeit, als es 
noch Wiener gab auf Erden, als die Wiener noch) nicht 











zu unterfcheiden wußten zwifchen der „Augsburger All— 
gemeinen Zeitung“ und der „Independance,“ als fie 
noch nicht wußten, daß die „Mufit“ vom Himmel auf 
Erden gefchidt wurde, um das Alter ego der Katzeu 
die Stimme des Volkes auszudrücken, fondern als fie 
fteif und feft daran glaubten, die Mufif ſei von einem 
zu Arreft verurtheilten Genius in feinen Mußejtunden 
verfertigt worden, damit die Wiener einen Sinn mehr 
als alle andern Menfchenkinder haben follen, nämlich): 
Hören, Sehen, Fühlen, Shmeden, Rieden 
und Leierkäſten! Als fie noch nicht ahnten, daß der 
Menſch Nationalgardift fein muß, daß ſich feine Frau 
mit einen Calabreſer verbrüdere; als fie noch nicht 
wußten, daß die Volfsbewaffnung das einzige Mittel 
ift, ruhig zu Haufe zu bleiben, weil man fich nicht ge— 
trauen darf, vor die Thüre zu gehen, um „mieder- 
gewalkt“ zu werden, ſondern als fie es noch der 
„Theaterzeitung“ aufs Wort glaubten, daß der Bau 
des „Odeons“ Wien zur Nebenbuhlerin Noms n. |. w 
macht; alſo kurz und gut und am endlichjten: zur 
Zeit, als e8 noch Wiener gab auf Erden, im Himmel 
uud im Elifium und nur in der Hölle nicht, denn 
was die „Braten“ anbelangt, fo fagen die Wiener: 
„die muß man nur beim „Lamm“ oder beim „Do— 
mayer genießen;" zu jener Zeit lebte auch ein Mann 
im Lande Wien, der hieß Hiob: jeine Feinde und 
Neider aber gönnten ihm diefen frommen Namen nicht, 
und nannten ihn Saphir; derjelbe Munn war fchlecht 
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und gerecht, gottesfürchtig, meidete das Böſe und feine 
Wege waren fromm vor dem Herrn, wenn auch nicht 
vor der Frau; und er war reich und herrlich, ſeines 
Vermögens waren ſieben Schreibfedern, fünf Tinten— 
fäßer, drei Buch Medianpapier, und er erzeugte viel 
Aufſätze und Rezenſionen. Und da kam ein Drucker— 
burſche und brachte die Nachricht: „Deine Aufſätze waren 
geſetzt,“ da ftel die Cenſur über ſie her und ſchlug ſie 
mit der Schärfe des Rothſtifts,“ und da dieſer noch 
redete, kam ein zweiter Druckerjunge und ſprach: „Ein 
Strich fiel herab vom Himmel und verzehrte Deine 
Kritik!“ Da ſtand Hiob auf, zerriß ſeine Schreibermel 
und fiel hin auf die Conceſſion zu ſeiner Zeitſchrift 
und ſprach: „Der Herr hat's gegeben, der Herr hat's 
geftrichen!" und bei alledem fündigte Saphir-Hiob 
nicht und that nichts Thörliches wider die Cenfur. 

Diefer Fromme und gerechte Mann iſt der Schrei— 
ber diefer Zeilen, der da lebet jegt und hat jeine Hütte 
und ihr Herz aufgefchlagen gegen Morgen im Gebiete 
Baden, welches liegt nordwärts von gejelligen Ver— 
gnügen, und grenzt gegen Süden an den Belagerungs- 
zuftand, und wird im Oſten von hohen Bergen ge- 
jchütt gegen Concertgeber und rauhe Winde, und liegt 
gegen Weiten freundlich offen dem einwandernden Staub 
aller geſegneten Yänder 

Aber dazumalen, als die Begebenheit vorfiel, die 
wir unſern geliebten Leſern erzählen wollen, damals 
{ebte ich, — ich Hiob und Saphir, — in Wien, und 
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bewohnte die Straße der Frommen, die „Himmel— 


pfortgaffe,” die grade zum Himmel führt, denn in ihr 
findet man das „Münz-Amt“ und das „gerupfte 
Geflügel!“ 

Ich wohnte alfo in der „Himmelpfortgaſſe,“ in 
dem Edhaufe, welches an den allgemeinen Verſorgungs— 
platz,“ an die „Seilerjtätte” jtößt, nicht weit von dem 
überirdiſchen Gang (Karolinenthor), welchen Schmeichler 
ein „Thor“ nennen, der aber nichts ift, als ein Loc), 


um welches man Ziegel gegofien 


Es iſt meinen Leſer, und dev Welt noch gewifjer 
höchft inteveffant, bei diefer Gelegenhert zu erfahren, 
wie mein Zimmer bejchaffen war 

Es war Europa im Kleinen. 

Es hat einmal mein verjtorbener würdiger Freund 
Csaplovich eine Bejchreibung von Ungarn herausge— 
geben, im welcher ev Ungarn „die Welt im Kleinen“ 
nannte, die „Ketskemeter Haide“ iſt die amerifantjche 
„Pampas“, der Platten-Sre das mittelländijche Meer, 
der Neufiedler-See der große Dean, Chemnitz und 
Cremnitz Peru, die „Matra“ der „Chimbaroſſo“ u. f. w 

Nach diefem Mapjtabe war mein Zimmer ganz 
Europa im Kleinen. Ein „Divan”, das war die 
„Zürfer”, ein „Warjchauer Schlafrod” auf demſelben, 
das war Polen, und die aufgegangenen Nähte unter 
den Armen zeigten den Moment an, wo Polen in 
Rußland aufging. Mein Tintenfaß war das „jchwarze 
Meer,“ die „Sandbüchje" bedeutete Preußen im dent 








Moment, wo aller Sand, den es in die Augen jtreut, 
zurück in dasſelbe fällt; eine Stange Siegellad bedeu— 
tete die „rothe Partei” in Europa, mit der man 
am Ende immer jchön petfchirt it; eine Papier— 
jcheere, deren zwei Theile auseinanderfielen, und die 
immer nur dann vereinigt wurden, wenn etwas zu 
zerfchneiden war, war der gewiſſe „Dualismus;“ 
em großes Federmeſſer mit acht Klingen, die alle 
jchartig waren, mit einem Pfropfenzteher, dem die Spite 


fehite, mit einem Feuerſtahl, der herausgefallen war, 


mit einem PBfeifenbohrer, der zur Hälfte abgebrochen 
war, und mit einer Radirſcheibe, welche wadelte, war 
das vereinigte Deutjchland, wie es eben Toilette macht, 
um gegen eine Note von Palmerfton zu proteftiven ; 
ein Bündel Papiere, nievergehalten von einem Brief 
bejchwerer aus Gleywitzer Hufeifen, war Hamburg, in 
dem jchönen Augenblide, wo in ihm aller Standes-Un— 
terſchied zwiſchen „Mir“ und „Mich“ und „Dir“ und 
„Dich“ aufgehoben wird, u. f. w. — u. f. wm. — 

In diefen Zimmer, in diefem Europa im Klei— 
nen, in dieſem Mifvofosmus des Mafrofosmus, ſaß id) 
eines Vormittags, und wartete auf einen Dejuch, auf 
einen Beſuch der Mufen nämlih. Die Muſenkinder 
find bittern Täuſchungen ausgejegt, fie warten auf die 
Mufen, und wer fommt? ein Gläubiger, die zehnte 
Muſe! Die Mufen fommıen nie, wenn fie gerufen werden, 
die Gläubiger ruft man nie, wenn fie fommen. 

Es find recht ungezogene Nangen die Mufen, fie 
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follten doc, einmal befteuert werden! Sie lafjen auf 
fid) warten, oft Tage lang, Wochen lang, und fommen 
nicht, und dann wieder, grad wenn man jchon die Thür 
in der Hand hat, um anszırgehen, wenn man eben zu 
einem Diner eingeladen ift, im wilden Wald u. ſ. w., 
da überfallen fie Einen plötzlich, ohne ſich erſt anfagen 
zu lafjen 

Ich wartete alſo auf die Muſe, es wäre mtr ſchon 
Alleseind gewefen, was für Eine, wegen netter aud) 


die Mufe der Tanzkunft, ich hätte mit ihr gepolft! — 


Da kam mein Bedienter, mein Joſeph, und jagte: 
„Euer Gnaden, e8 it eine Dame da, die Euer Gna— 


den jprechen will.“ — Ich jah ihn an, und er erwiederte: 


„Sc weiß nicht, Euer Gnaden, ſie iſt verſchleiert!“ 
Aus diefer Antwort können meine verehrten Leſer er— 
mefjen, was für ein Denfer mein Joſeph war! 

Ih muß den verehrten Lefer bei diefer Gelegen- 
heit auch darüber beruhigen, daß id) mid) „Euer Gna— 
den” tituliren laffen, in einer Zeit, wo alle „Gnaden“ 
abgejchafft wurden; allein der Leſer fürchte nichts, und 
befonders der „Abonnent“ nicht, es iſt nicht nöthig 
beim Abonnement: „An Seine Gnaden den „Humo— 
riſt,“ zu fchreiben, es genügt die einfache Zujchrift: 
„Herr Humorift, anbet erhält er das Abonnement auf 
zehn Jahrgänge, wofür er mir das Blatt zuzuſchicken 
hat u. ſ. mw.“ 

Aber glauben Ste mir, meine lieben Lefer, mein 
Bedienter hat mich nicht gleich, als er bei mir eintrat, 





kind niederzulaffen, ich ftehe gleich zu Dienften “ 
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„Euer Gnaden“ titulirt. Erſt als ich ihm zehn Jahre 
lang treu und ehrlich gedient hatte, und ev durch Be— 
weife überzeugt war, daß ich den Titel „Euer Gna— 
den“ verdiene, gab er mir diefen Titel, — nehmt 
Euch ein Exempel d'ran! ; 

Alfo eine Dame, eine „verfchleierte Dame!“ Sollte 
e8 die erwartete Mufe fein? 

„Bitte die Dame, einen Augenblid fich im a 





Dan muß fich ein Bischen zuſammenſtampern, 
wenn Einen die Mufe in Perſon bejucht, die Mufen 
find auch Frauenzimmer, und ſelbſt wenn fie noch fo 
dicht verſchleiert ſind, ſie ſehen doch auch auf die Außen— 
ſeite, ſie ſind eigentlich für's Innere angeftellt, aber 
ſie beſchäftigen ſich auch mit dem Aeußern. 

Ich war endlich mit meinem Aeußern inſoweit 
fertig, daß id) faute de mieux, damit zufrieden war, 
fchellte und ließ die Mufe einführen. 

Der erſte Anblick der Dame jchon überzeugte mic), 
daß Dies Feine Muſe ift, wenigftens nicht die der 
ſchwindſüchtigen Flöte: Euterpe, die Muſen find ge- 
wöhnlich ſchlank, ſchmächtig, ja ich kenne Dichter, denen 
jie fich ganz zaundürr zeigen. 

Die Dame aber, die in mein Zimmer trat, war, 
wenn es doc eine Muſe fein follte, gewiß die „Mufe 
des Molleten " Eine fehr üppige Geftalt, eine Flafftiche 
Büfte auf vomantifchen, lebenskundigen Hüften kühn 
und leicht gewiegt, trat mir entgegen, und der ficher- 
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gefeßte Schritt ließ mich erkennen, daß es kein Mäd— 
chen iſt, die mir als Muſe erſcheint. Der ſehr elegante 
Anzug verrieth Geſchmack und trug den Charakter der 
Entſchiedenheit, des mit ſich Einigſeins über das, was 
dieſen Formen angezeigt iſt. Ein weißſeidener Arnd 
ſaß wie thronend auf einer Fülle von ſchwarzen Haaren, 
die in buſchigen Ringen hinwegrollten, und ein dichter 
Schleier fiel bis über das Antlitz herab, ſo dicht, daß 
kaum zwei Augen wie Sprühteufel durchleuchteten. 

Sie grüßte mich leicht und mit Aumuth, und in— 
dem ſie einen kleinen, ſchwarzen venetianiſchen Fächer, 
mit Gold geſtickt, halb entfaltete, ſagte ſie: „Herr von 
Saphir, können Sie mir wohl eine ſtarke Stunde Zeit 
ſchenken?“ 

Ich erwiederte mit allem Zauber meiner naiven 
Kindlichkeit: „Mit Vergnügen ſchenk' ich liebenswürdigen 
Frauen eine ſtarke Stunde, und ſollte ich auch nur eine 
ſchwache Stunde dafür zurückerhalten.“ 

Sie warf den Kopf auf eine leichte Weiſe, aber 
graziös etwas zurück, welches eben fo gut jagen konnte: 
„Wenn's weiter nichts ift als das!” als auch: „Das 
iſt jtark!” 

Ic bat fie, auf meinen vis-A-vis fich niederzu- 
(affen, und nachdem fie mid) einlud, mich neben fie zu 
jegen, jagte ic ihr: „Meine ſchöne gnädige Unbefannte, 
wollten Sie nicht gefälligft diefen Schleier von Ihrem 
Antlige nehmen und auf das meinige werfen, ich glaube, 
das wäre für beide Parteien vortheilhaft.” 

M. G Sarhiv’d Schriiten, XXIV. An 10 














„Mein,“ ſagte fie, indem fie den Schleier noch 
ein Bischen tiefer hevabzog, „ich bin nicht jo felbjt- 
füchtig!" Ich fühlte die Ironie und das geftel mir 
noch mehr. Sie fuhr fort: „Eine bejondere Angelegen- 
heit und ein ganz befonderes Zutrauen, welches ich zu 
Ihnen aus Ihren Schriften gefaßt habe, führt mid) zu 
Ihnen.“ 

Als das „verfehleierte Bild von Sais“ neben 
mir auf meinen vis-A-vis ſaß, entſpann ſich Folgendes 
Geſpräch: 

Ste. Entſchuldigen Sie, ich bin eine Witwe, 

Ih. Meine Gnädige, da hab’ ich nichts zu ent— 
ſchuldigen, wenn der Herr BVerftorbene es —— 
nie iſt's nicht im Mindeſten unangenehm. 

Sie. Haben Ste etwas gegen Witwen? 

Ich. Ih? Tout au contraire im Gegentheil! 
Ich Hab nichts gegen Witwen, vielmehr abev für 
Witwen einzuwenden. 

Sie. Ich finde für nöthig, nen i im Voraus zu 
jagen, daß ich Witwe bin, bevor ich Ihnen fpäter ein 
Weiteres mittheile. 

Ich. Erlauben Sie aud) mir, meine ſchöne Witwe, 
ich finde auch für nöthig, Ihnen im Voraus zu fagen, 
daß ich ein Hunggefelle bin, bevor ich Ihnen vielleicht 
jpäter etwas Näheres mittheile, 

Sie. Sie find nicht vecht gefcheidt. 

Ich. Ya, ich bin leider gefcheidt. 
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Sie. Gut. Ich will Ihre foftbare Zeit nicht zn 
lang in Anfpruch nehmen, und kurz fein. 


Ich. D, ich bitte ergebenft, fein Ste jo lang als 
Natur, Wuchs und gutgefinnte Anatomie erlauben, mir 


fommen jchöne Frauen gar nie zu lang vor, außer 
lebensgefährlich! Uebrigens ift eine Zeit gar nicht 
foftbar! An unſerer Zeit iſt nichts Koftbares, und joll 
ich) grade eine ErtrasZeit haben? Uebrigens in ange 
nehmer Geſellſchaft kömmt die Zeit fehr zur Unzeit, 

Sie. Sie werden ſich wundern, wenn ich Ihnen 
fage, daß ich erſt 22 Jahre alt und ſchon feit zwei 
Jahren Witwe bin. 

Id. DO, nicht fo ſehr; ich würde mid) mehr 
wundern, wenn Sie erit zwei Jahre alt und jchon 22 
Yahre Witwe wären. 

Jedoch es würde den Lejer zur jehr ermüden, wenn 
ich unſer Geſpräch buchftäblich wiedergeben wollte, und 
da dieſer Aufſatz kein modernes Luſtſpiel ſein ſoll, in 
welchem der Dialog den Hauptreiz ausmacht, ſo werde 
ich bloß das Stoffliche der Sache gedrängt mittheilen. 
Ste war Witwe, jo viel iſt gewiß, nicht nur provi— 
jorifhe Stroh, ſondern definitive jelige 


Witwe! Sie wurde von ihren Eltern gezwungen, einen 


reichen, ältlichen Mann zu heirathen. 

Einen „ältlihen“ Mann! Das it das Schred- 
lichfte der Schreden! Ein alter Mann ift ein Adonis 
gegen einen ältlihen Mann! Die jungen ält 
lihen Männer uud die alten jugendlichen 
10* 
































Männer, die find zum Unglüc des weiblichen Gejchlechts 
geboren! 

Einen alten Mann Fan eine junge Frau über— 
lieben und itberleben! Einen alten Mann muß 
man ehren, und das erfte Zeichen der Ehre ift, 
daß man Einen — ſitzen läßt! Ein alter Mann 
ift an eimer jungen Frau eine Anziehungskraft mehr; 
fie kann ihn mit zu ihren Reizen zählen, ſie kann ihn 
im Nothfall ſo quaſi als lebendige Entſchuldigung vor 
Gott und Menſchen herumführen; ein alter Mann an 
einer jungen Frau iſt nichts als ein Täfelchen an einer 
Blume in einem botaniſchen Garten, es iſt nicht ſeinet— 
wegen da, ſondern bloß, damit man wiſſe, unter wel— 
chem Namen man ſie zu ſuchen habe 

Aber ein „ältliher Mann“ ift ein Herz 
fnader, ein Schönheitszerbrecher! An einem ältlichen 

kann hat die Frau des Morgens ein flennendes 
Kind, des Mittags einen hinfälligen Greis und des 
Abends ein altes Weib. Ein alter Mann weiß, er ift 
alt und feine Frau ift jung, ein ältliher Mann 
glaubt, er ift jung und feine Frau ift alt! Ein alter 
Mann ift heiter, er fürchtet das Altwerden nicht 
mehr, ein ältliher Mann ift ftetS verdrieglich, er 
fürchtet das Altwerden, er geht bejtändig mit dem 
Faltenverfcheucher herum ! Ein alter Dann Hujtet, 
ein ältliher Mann Hüftelt; und man frage die 
Frauen, was ihnen lieber ift, ein Mann mit einem 
ehrlichen, ausgefprochenen, entfchiedenen Huften, daß die 
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Wände zittern, oder ein Mann mit einem ewigen 
Hüſteln, mit diefen aufveibenden übeln ewigen Seufzen 
einer langſam hinfaulenden Lunge, die mit dem Kuß 
ihon die Fäulnig einimpft. Ein alter Mann hat 
Augenblide, in welchen er jung ift, jung wird, ein 
ältlider Mann ift immerfort ältlih, unun— 
terbrochen ältlid! 

Es war alfo eine Witwe, und da jedes Ding 
einen Namen haben muß, eine Witwe aber allerdings 
auch ein Ding ift, und oft fogar ein kurioſes Ding, 
jo wollen wir fie Witwe Karoline nennen; indem 
wir den Leſer verfichern, daß fie in der That nicht 
Karoline hieß. 

Karoline hatte aljo einen ältlihen Mann gehei- 
vathet, der ein großes Vermögen befaß, d. h. in Gold 
und Gut. Nachden fie zwei Jahre alle Süßigkeiten 
dieſes Vermögens durchgejchmedt Hatte, und er immer 
oft ein Auge zudrücte, drückte fie ihm endlich beide 
zu, er ging ein zu feinen Vätern, und fie zu ihrer 
Mutter, un einen Fränflichen Mann ärmer, und um 
ein gejundes Vermögen ſammt einem Witwen-Titel 
veicher. 

Schöne Witwen mit Geld find ein Artikel, der 
zwar tm Converſations-Lexicon nicht zu finden ift, dort 
auch nicht gejucht wird, um den fich aber doch die 
Converſation mit Fleiß und Ausdauer dreht, und der 
den Finder ſtets, wenigftens zur Hälfte, vedlich belohnt. 

Karoline hatte 22 Monate lange allen Werbungen 





widerjtanden, fowohl den fchriftlichen und mündlichen, 
als auch den öffentlichen in den Anzetgeblättern der 
Reſidenz; aber jeden Herzen Schlägt feine Stunde! 

Es war auf dem „Yuriftenball,“ wo Einer kurzen 
Prozeß machte mit diefem Herzen im Prachteinband 
einer fchönen Witwe, und mit dem Goldſchnitte eines 
großen Bermögens! 

Ein Jünger der Themis war es, der das hoch— 
nothpeinliche Dalsgericht ftudirte, und der die Consti- 
tutio criminalis Carolina über einer anderen Karoline 
vergeffen jollte oder wollte! Ein Blick des jungen 
Nechtsjüngers genügte, um das Herz der Witwe zır 
durchbohren, e8 war ein Juſtizmord! 

Witwenherzen fangen gejchwinder euer als 
Mädchenherzen, fowie ein Licht, das ſchon einmal ges 
brannt hat, leichter anzuzünden ift, als ein mod) nicht 
angebranntes. 

Karoline fing Feuer, brannte, glühte, flammte, 
foderte. Der junge Priefter der allein zweizüngigen 
Wage der Gerechtigfeit liebte ſchon eine Andere! Aber 
demimgeachtet Liebte ev auch nachträglich Karoline. — 
Das ift die irdiſche Gerechtigkeit! 

Er fagte Kavolinen nichts von dieſer Liebe 
„avant la Witwe”, das Vermögen Karolinens hatte 
wahrfcheinfich einige Nechtsgründe mehr fir fich, und 
die Expenſen-Note feines Herzens fand fich beffer bet 
der reichen Witwe. 











Er liebte die Witwe und liebte aud) ſein Mäd— 
chen. Piebe in der erſten und zweiten Auflage ! 

Lange wußte Karoline nichts von dieſem Dua— 
lismus des jungen Nechtsgelehrten, den wir Edmund 
nennen wollen. Endlich erfuhr fie es, jtellte ihn zur 
Nede, er entjchuldigte ſich; fie erfuhr es abermals, 
unbefaunt mit den Nechts- Grundfage, daß man 
wegen einer Anklage nur einmal vor Gericht geftellt 
werden kann, überging fie das „non bis in idem“ 
und feßte ihn wiederholt in Anklageſtand. Edmund 
bejaß das ummwiderleglichfte remedium juris: Geliebt, 
jein! Daran jcheitert Alles! Ev betvog fie, aber 
dieſes Mittel half immer! 

Da ſchritt eine dritte Macht bewaffnet ein! Das 
Mädchen nämlich, welches hiſtoriſche Berechtigung auf 
das Herz Edmunds zu haben glaubte, das ihr Liebe 
ichuldig war. Edmund geftand zwar feine Schuld ein, 
ev fet ihr Liebe jchuldig, er nahm aber das „Benefi- 
cium partieularis solutionis“ in Anfpruch, wollte ihr 
feine Liebe im zeitweifen Naten abzahlen, fie aber be 
ftand auf gänzlicher Dedung. 

„Siferfucht, die wilde Hyder“, wie fie im „Lied 
vom Frauenherzen“ titulivt wird, Eiferfucht aber warf 
den Feuerbrand in die Bruft beider Clientinnen des 
arınen jungen Nechtsgelehrten. 

Karoline hatte eben einen Brief von Amalia 
befommen (jo hieß das Mädchen), ein Brief, in wel 
hen Glut und Wuth von Liebe und Eiferjucht, 
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Alles, was nur das Herz an wilder Leidenjchaft in 
barer Münze vorräthig hat: Melancholie, Phantafie, 
Ironie, nur Feine Ortographie. 

In diefem Briefe lagen einige Kinder, d. h. 
einige fchreiende DBeweife von Edmunds Liebe zu Ama— 
Ita, d. h. einige Briefe, Kinder der heißeften Sehn— d 
ſucht, Kinder, gewidelt in Eide und Schwüre und | 
gewiegt in der Wiege der innigiten Zärtlichkeit. Eines 
diefer Kinder aber war das jüngste Kind diefer fehrift- 
lichen Treue und Liebe, und in diefem jüngften Briefe 
behandelte der junge Hugo Grotius das echt beider 
Damen auf ihn, theilte e8 in ein fornales und im 
ein dogniatifches ein, und in diefem Briefe war feine 
Liebe zu Karolina als eine formale oder eigentlich 
bloß als eine formloſe geſchildert, alle Nealität war 
ihr abgefprochen, die Witwe war bloß ein Epigon 
jeine8 Herzens, e8 machte ihm Spaß, er konnte nicht 
graufam fein u. ſ. w., und Amalia wurde ald Allein- 
herrjcherin feines Herzens proklamirt. 

Diefer Brief war für Karoline eine Pandora- 
büchje, aus dev alles Unglück für fie hervorquoll, 
und am Boden blieb nur — die Hoffnung einer 
Heinlichen — Weiberrade! 

Zu dieſem Zwede wollte fie vor Allen einen 
Drief an Edmund fchreiben, einen Brief! Einen Brief, 
der aller Briefe Brief werden jollte! Eine Kleine 
Bombe, die in’s Herz fällt und umnverlöfchliche Ver: 
heerungen anvichtet! Einen Brief, mit allev Glut der 
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ebe gefüllt, mit Schwärmerei, Raſerei, Beglückung, 
Verzückung u. ſ. w. Kurz, einen Brief, der das Herz 
u aus den Angeln hebt, und es wie ein Baumblatt 
uumtreibt; einen Brief, der alle Sinne wirblich machen 
ſollte; und zum Schreiber dieſes herzgrundaufwühlenden 
— Briefes hatte die Witwe mich erforen! Ich ſollte die 
Bombe füllen "mit gehadtem Blei und brennenden 
Vitrioh! Ich, meinte fie, nur ich habe ein folches 
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eoncept“ it... 















® Dummer Brief an die „wilde Koſe.“ 


„Das Leben iſt doch ſchön, o Königin!” 


(Der Marquis don Pofa.) 
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. Fenn fchon der Marquis von Bofa, der nicht 
2 Fein unferer Zeit gelebt hat, jagte: „Das Leben 
F iſt doch schön!“ was foll ich erſt fagen, devih 
F ja in unferev Zeit lebe?! 


Ya, wenn das Leben auc nicht einmal ſchön 
wär’, was wär’s dann?! Angenehm iſt's nicht, ges 
ſcheidt iſt's auch wicht, unterrichtet auch nicht, tugende 
haft auch nicht, reich auch nicht, alfo muß es wenig— — 
ſtens ſchön ſein, damit es Jemand lieben kann! 
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Aber wer liebt Jemand lange wegen ſeiner 
Schönheit? Unſer Leben ift Schön, aber ſonſt 
nichts, — ic) möcht's nicht hetrathen ! 

Lieben Sie mich vielleicht meiner Schönheit wegen? 
Dann fürchte ich faft, Sie werden bei näherer Beſich⸗ RN 
tigung anders denfen. Aber nein, ic) fürchte nichts, 
Sie jehen mic ja gar nicht am, nicht in der Nähe, 
nicht in der Ferne! | 


2 Bi Hr 
ER Nee en 
* 


> 


0 





* 
— EEE Er ET ng DEN: 



















Sie wiffen vielleicht gar nicht, daß id) Sie liebe! 


9, die Umviffenheit ift das halbe Pebensglüd! „Das 


Wiſſen ift der Tod" — folglich ift die Unwiſſenheit 
das Veben, und das Leben ift fchön! 

Wer wiffen will, muß ftudiven, wer ſtudirt, ver— 
daut fchlecht, wer jchlecht verdaut, hat einen fchlechten 
Magen, wer einen jchlechten Magen hat, den iſt das 
Leben nicht jchön, folglich mug man durchaus nicd)ts 
wifjen, um das Leben jchön zu finden! 

Ich weiß nichts, gar nichts, und das ohne ftudirt 
zu haben! Darin unterfcheidet fi) das Genie vom 


Talent, — das Talent ftudirt zehn Jahre, und weiß 


dann nichts, das Genie ftudirt gar nicht und weiß 
gleich, nichts ! 

Wenn Sie diefen „dummen Brief“ leſen, ſüße 
Wunderfrau, werden Cie aud) nicht wiſſen, ob ic) 
gejcheidt bin oder dumm, und Sie jollten doc, willen, 
daß ich dumm bin, Sie haben mir ja den Verjtand 
geraubt ! 

Aber die Nache ift nicht ausgeblieben ! Die Ne- 
meſis verjchont feinen Saphir, feinen Napoleon und 
feine „wilde Roſe!“ Weil Sie mir den Verſtand ge 
vaubt haben und Urſache find, daß ich nicht anders 
als dumm jchreiben kann, find Sie beftraft!! 

Ja, holde Fee und Nachruhmblume, Ste find 
beit mir, wo ich bin umd geh’ und fteh’ und fiße! 
Geſchieht Ihnen recht! Was glauben Sie denn? 
Glauben Sie, man dürfe jo mir nichts Div nichts 
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Privat-Verftände rauben und ſich damit aus dem 
Staub machen?! Glauben Sie, ich habe meinen Ber- 
jtand nur eine Minute lang aus den Augen gelafjen ? 
D ich hab’ nichtS dergleichen gethan; konnte ic) den— 
fen, daß meine Leibesbefchaffenheit jo fchlecht ift, daß 
ich nicht einmal eine Dummheit vertragen fann ? 

Das kommt davon her, wenn man alt ift und 
liebt! Aber wie alt bin ich denn? Einige lumpige 
Fünfziger! Und wie viel davon hab’ ich gelebt? Da- 
von war ich 14 Tage in Hannover, die können nıir 
doc) nicht angerechnet werden? Dann hab’ id 15 
Jahr gehofft, e8 wird in der Welt beffer werden, die 
find doch rein als nicht gelebt zu betrachten? Dann 
hab’ ih 16 Jahr lang geftrebt, ein vaterländijcher 
Schriftjtellee zu fein und Gutes zu wirfen, die fann 
man mir doc) nicht anvechnen? 5 Jahre wenigfteng 
hab’ ih — gut zufanmengerechnet — zugebracht, die 
Mufif in den Zwiſchenakten des Burgtheaters anzu— 
hören; 3 Jahre Hab’ ich zugebracht, um jchlechten 
Schaufpielern beweifen zu wollen, daß fie feine Götter 
find; — heißt da8 gelebt? 

Alfo wenn man diefe Jahre zujammen in der 
Summe von 

39 Jahre und 14 Tage 
von 56 Jahren abredjnet, jo bin ich im Grund ein 
Yüngling von 17 und 18 Jahren! Und foll ein 
Füngling zwifchen 17 und 18 Jahren nicht lieben ? 
Nicht toll, dumm, entjetlich dummı Lieben ?! 
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Ah, als ich Sie vor drei Monaten zum erjten 
| Male in der Rofranogaſſe fah, da wurde ich gleich 
dumm! — 

Ic bitte den Lefer zu lefen: „Kofranogaſſe,“ 
denn wenn ich fchreibe: „Rofranogaſſe“, wird der 
Lefer gewiß leſen: „Paniglgaffe”, und eine fchöne 
Frau, die in der „Paniglgaffe” wohnt, könnte mir 
was nachtragen. Ich bitte den Lefer überhaupt in 
meinen Aufjägen nichts zu leſen, als was id) fchreibe, 
und nichts zwifchen den Zeilen zu lefen; wenn mir 
der Abonnent vier Gulden Abonnementsgeld gibt, fo 
ſuch' ich auch zwifchen diefen Gulden nicht noch ein 
paar Groſchen; das wär’ ſchmutzig! 

Alſo es war nicht die „Paniglgaſſe“, jondern 
gewiß die „Nofranogafje”, in der ich Sie, meine An— 
gebetete, zum erſten Male ſah, und da hab’ ich gleic) 
den Berjtand verloren! 

Nun bin ich Schön d'ran! Meinen Berjtand hab’ 
ich) nicht, und Sie fehen, in die Nofranogafie geh'n 
kann ich auch nicht! 

Können Sie mir nicht fagen, Liebreizendfte aller 
Berftandes-Näuberinnen, wie fang’ id) Sie nicht fehen 
werde?! Wie lang’ Ste mid) nicht jehen werden, weiß 
ih: nie! Sie jehen mic nie an, Sie würdigen nrich 
feines Blickes, nie fällt ein Strahl Ihrer Tichtgefüllten 
Augen auf mich! — Ad, Sie haben leider den Ver— 
ftand noch nicht verloren! — 

Sie nicht fehen! Im den Gedanfen ift Botany- 





ed 


2 TUR IR RUE TRREN 
# \ * Y 






158 


day! — Sie nicht im der Ferne ſehen, wie einen 
Stern durch die Nacht, in dem Gedanken Liegt etwas, 
worüber man den Verſtand wiederfinden möchte, bloß 
um wahnfinnig werden zu fünnen! Und doc ſeh' ich 


Sie, fühl! ih Ste überall um mich! Früh beim Er- 


wachen zaubert der heitere „Morgen“ Ihr Bild wie 


‚ein Vichtbonguet vor meine Seele! Aus dem Grabe 


der Nacht feiert Ihr Bild jeden Morgen die Aufer- 
jtehung, und füllt meine Seele mit heiliger Sehn- 
fucht! Des Tages über jtidt die Phantafie Ihr Bild 
auf jede Tapete der Stunde und der Minute, und in 


dent weichen Ton der Dämmerung fteht ihre Huld- 


geftalt, wie ein Marmor-Öenius in dunkler Nifche! 
Ohne Sonnenfchein und Blumen ift mir Die 
Welt; Lieder und Lenz find entſchwunden, die Erde 
ift welf und der Himmel abgeblüht, die Sterne find 
matten Blickes, die Wolfen ziehen bedentungslos hinab, 


klanglos ruht die Harfe auf der jehnjuchtsichweren 


Bruft, und ein langer Zug leidtragender Geftalten 
in Schwarzen Gewändern zieh'n die fünftigen Stunden 
ohne Ihren Anblid an mir vorüber ! 

Und doc welche Süßigfeit Liegt in der Bitterfert 
der Schufucht! Wie belebt ift meine Einſamkeit von 
Gedanken, Träumen, Küfjen, Liedern, Grüßen, 
Flatterwünſchen, Yuftbildern und holen Täuſchungen! 
Wie weich und mütterlich ſchmiegt ſich die Freundin 
Dämmerung um meinen Buſen und ſtreicht mir die 
Schläfe und umhüllt mich mit Liebkoſungen, mit 


N 


ü 


} 


2 a — 











Bis act 


EEE WEITET EEE 


Tröſtungen, mit der fügen Imtigfeit des Denkens und 


Brütens! 

Sie wifjen es nicht, daß und wie id) Sie liebe, 
und wenn mich der Blick Ihres Auges zuweilen ftreift, 
iſt's wie ein inhaltlojer Blick, der über werthlofe Dinge 
hinfährt und doch quillt in der Erinnerung auch ein 
jolcher Blick wie eine aufbrechende Blume aus den 
ſchwarzen Boden der Nacht umd legt einen Frühling 
in mein Weſen, und ein wundervoller Schein verbrei- 
tet fih aus ihm und läßt Frühlingsgrün um mid) 
entjtehen, und Yenzesluft und einen langen, blauge- 
dehnten Himmel, und die innigſte, zartefte, heiligite 
Liebe zu Ihnen faßt mid) an, wie ein Gebet mit 
weißen, reinem Fittig, umd zieht mich tm Geifte zu 
Ihren Knieen nieder, und mein Sehnen löſ't ſich auf 
in heißen Tropfen, die auf die Hand Dir, Angebetete 
ut dent Gnadennamen, in ftiller Verehrung nieder: 
rinnen! Sc liebe Dich, ich bete Did) an und ich bin 
glücklich! Die Erde lächelt, der Himmel ftrahlt in 
Milde, mit Lilienftäben im der Hand umgeben nic) 
die reinen Gefühle, die ich für Dich im Herzen trage, 
ein leifevr Ton frommer Glocken tönt's in mir und 
die Welt zerrinnt in eine namenlofe Befriedigung! 

Ya, ſüße Fran mit den Märchenauge und mit 
dem Sonmnenblick, mit den Feenlächeln, mit dev Stivne 
wie eine Muſe, und mit dem Pächelu wie ein Engel, 
mit den Schultern wie eim Genius und mit den Leib 
wie ein Wundertempel, mit dent Wort wie ein Mad— 














drigal und mit dem Gang wie eine Melodie, ja, füße 
Wunderfrau, Sie haben, ohne e8 zu wiffen und zu 
wollen, mir den Stein der Weifen in die Seele ge- a 
legt: Die Liebe! Und wer liebt, ift weife und ift 
glüdlih und ift heilig, ihm kann Menfchenhand 
und Erdenweh feine Seeligfeit nicht trüben! 

Danf! Danf! Tauſend Danf! Die Liebe ift des 
Lebens Weihe! Sie haben mir diefe Weihe wieder- 
gegeben! Dank Ihnen, Dank! Möge tagsüber der 
Engel des Lebens goldene Kreife um Ihr Dafein 
ziehen, möge Abends die Fee der Dämmerung zu 
Ihrem Haupte ftehen, und ihre dunflen Loden kränzen 
nit Reihen voll Cdelgefteinen, die da funfeln von 
Glück und von Freude; möge in der Nacht der Traum 
fönig und feine Braut auf Ihr keuſches Lager aus— ; 
ftreuen duftige Blätter und leuchtende Blumen, und 
vor Sie hintreten lafjen, was Sie nur lieben herz _ 
innig und erſehen inbrünftig, alle Freuden Ihrer Kind- 
heit, alle Gefpiele Ihrer Jugend, alle Hoffnungen 
Ihrer Mädchenzeit, alle fügen Ahnungen Ihrer Braut- 
tage, alle Segnungen Ihrer Eltern und alle beflügelten, 
beflanımten Gebete, die Sie in danfbarer Andacht vor 
den Tische des Herrn vergoffen haben! 

Ach, meine jüße Wunderfran, die Welt ahnt es 
nicht, wie dem Menjchen die ganze Welt fo Teer er— 
Scheint, wenn ihm das Herz fo recht voll ift; wie ihm 
al’ das Getriebe von Gefühlen und Leidenfchaften, 
al’ das Abſpinnen von Fleinlichen, zerfplitterten Fühl— 
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niſſen jo wejenlos dünkt, wenn er in ſich innen trägt 
den Graal des Liebens, wenn all' ſein Sinnen, Trach— 
ten, Denken, Fühlen, Sehnen iſt aufgegangen in dem 
einzigen Wundertropfen Liebe, der in das Herz ihm 
gefallen wie der Thau in die Muſchel, und die da 
zur Krankheit wird, aber zur herrlichen Krankheit, zur 
lebensverſchönernden: zur Perle! 

Die Welt nennt das „ſchwärmen!“ Die arme, 
die arınjelige Welt! Die bedanernswerthe, Franke, ſieche, 
hilfloje Welt! 

Den Ruhm, das Glüd, die Ehre, den Reich— 
tum, den Genuß, den Nang, den Beſitz, die Befriedi- 
gung, das nennen fie reell! und eine Minute fann 
fie tödten, ein Hauch kann ſie fortwehen, ein Funke 
kann fie in Aſche legen, ein Windſtoß fann fie nieder- 
jtürzen, ein kleiner Wurm fie entblättern, ein Ueber— 
nacht fie aus dent Dajein auslöfchen, das nennen fie 
Wirflihes, Reelles! — und die Liebe, die da 
kömmt von Gott und nur von Gott genommen werden 
fann, die da liegt unter einem Schloß, das feine 
Menjchenhand öffnet, in einem Haus, in welches fein 
Fremdling dringt, in einer Wiege, an welcher die Un- 
fterblichfeit Wacht hält, die mit uns wird und mit ung 
vergeht, die mit ung träumt und mit uns irre Spricht, 
die mit uns betet und mit uns Leid trägt, die ung 
Ihränen gibt und Küffe und Lieder . und Sehnſucht 
und taufend wunderjame holde Phantafien und weſen— 


loſe Zauberjpiele von Glühwürmchen und fchaufelnden 
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Elfen und Zitherichlägern, das nennen fie Shwärs- 


merei! Armſelige Welt! 

— Gute Nacht, ſüße Wunderfrau! ic) ſehe, wie 
der Milchbruder des Todes: der Schlaf, ſich mit 
leifem Weben, in immer kleineren Kreiſen auf Ihr 
edles Haupt niederläßt, ich ſehe den zarten Augen— 
deckel, welcher den ſchlafenden Demant bedeckt, ich 
ſehe, wie des Wachſeins letzte liebliche Regung um 


Ihre roſigen Lippen ſpielt, als wollte ſie noch den 


letzten würzigen Tropfen Bewußtſein aus dieſem Rubin— 
glas ſchlürfen; von der Stirne ziehen weg die kleinen 
Lilien der Tagsgedanken, wie ſich Blumen vor dem 
Abend flüchten; Dein Antlitz blüht ruhig lieblich wie 
eine ſchlummernde Silberlilie auf den lachenden See; 
Kicchenjtille it um Dein duftiges Lager, nur meine 
ehnfucjtsgedanfen wandern leife durd) das Zimmer, 
und all’ mein Herz niet vor Dir und fingt Div zu: 
Gute Nacht, Schlaf in Ruh', 
Schließe janft Dein Auge zu! 
Schlaf! in Ruh’, gute Nacht, 
Lieb’ an Deinem Bette wacht ! 
Lieb’ an Deinem Bette wacht, 
Laujcht auf Deinen Odem janft; 
Liebe fingt Dir leije zu: 
Gute Nacht! Schlaf’ in Ruf’! 
Gute Nacht! Schlaf’ in Ruh’ ! 
Friede drüd’ das Aug’ Dir zu; 
Schlaf’ in Ruh’, gute Nacht ! 
Schöne Träume kommen ſacht'! 











Schöne Träume ie — 
Wie Dein Antlitzz lieblich lacht, 
Grad als ſagteſt ſelber Du: 
„Gute Nacht! Schlaf’ in Ruh'!“ 
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Pibation”) — der wilden Hofe, 
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LP 115 dev Knospe des Morgenrothes bricht die Blume 
LE des Tages umd legt ihr vofiges Blatt über das 

blaue Hinmmelsauge, die Kinder Floras erwachen 
und Iugen aus der grünen Erdenwiege der Mutter 
Sonne entgegen; die Mutter Sonne ftrent ihre gol- 
denen Krönungsmünzen ringsum aus; mit marmornen 
Schultern ſteigt die blendende Schöpfung aus den Bade 
niederfinfender Nebel; die Blüten, diefe Gedanken der 
Bäume, vichten fich empor, fithlend, daß fie durch die 
Sonne zu Thaten, zugrüdten werden; die Sän- 
gerin der Morgen-Meſſe, die Lerche, erhebt ſich aus 
Staub zum Aether und jubelt ihr Gloria; zu mir auf 
den Gipfel des Berges fchlagen die Wellen des Wiefen- 
duftes und der Wälderfriſche empor und ziehen mic) 
und loden mich, und aus der Taucherglode des über 
mir gewölbten Himmels ftürzt mein Geift fid) hinab, 
ein Taucher nach der Perle, die da unten tief vuht tu 
Meere de8 Lebens, und diefe Berle bift Du! Du Perle 
und Nofe! Perle in meinem ſchmuckberaubten Leben, 


*) Die Römer gingen an fein Gejchäft, ohne zuerjt 
ihren Göttern ein Opfer, eine Frucht, eine Blume, dar- 
gebracht zu haben — eine „Libation“. ©. 














oje im dev Wildniß meines Herzens! Wilde Roſe! 
Blaſſe Perle! Nofe, auf welche die Perle meiner Thräne 
fällt, Perle, in dev Roſe meines Liedes gefaßt! Ferne 
Roſe, mir aus dem Auge. gepflüct, Perle, den Blid 
mir entzogen, nicht bift Dir dem Herzen, nicht bift Dur 
der Piebe entriffen! Erinnerung, die liebliche Gefpielin 
der Liebe, fitst lächelnd neben miv, mit rückwärtsge— 
wandtem Gefichte, uud zeigt mir Dein Bild, und ihre 
Scwefter, die Sehnſucht, führt Dich an unfihtbaren 
Fäden zu mir; an der Hand der wehmüthigen Muſe 
teittft Du zu mie her und Deine würzige Lippe liſpelt 
miv zu: Dein denfet jegt die wilde Nofe ! 

Dev Mittag, dedt mit feiner Sonnendede die 
ftrahlenmüde Erde zu, die Sonmenftrahlen liegen wie 
gelbe, gejchnittene Garben auf Feld und Flur, die 
Dlumen ftehen unbeweglich mit heißfunfelnden Augen, 
die Wälder liegen jchweigend, gedanfenbrütend da, der 
ſchwüle Athen der Luft fcheint gewittervolle Zukunft 
zu ahnen, dev Schmetterling kreiſ't matt um die Rofen, 
auf deren Antlig die treueften Züge ihres Roſenlebens 
ſich malen, die geflügelten Blumen, die Vögel, finfen 
abwärts und jchliegen den Kelch ihres Wohllautes, am 
Himmel ziehen mit ſchwerem Fluge dev Wolfen düftere 
Naben, und die Seele des Menjchen fühlt fich matt 
und träge in ihrer ſchwülen Körperftube; das Yicht iſt 
ihr veizlo8 und die Noje ohne Duft und Schöne, und 
meine Seele badet ſich auch dann im Lichte der Liebe, 
und die Erinnerung an Dich), Du wilde Noje, überdedt 
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mic mit Duft und Blätterlicht und Glanzfülle! Ich 
jehe Dich, holde wilde Roſe, fo fern und jo nah, die 
Du Mittags bift Lieblich wie am Morgen, die Du bijt 
Mittags übergofjen mit Liebreiz und Anmuth wie am 
Morgen, und am Mittag der Denant Deines Auges 
mit feinem Strahl in's Herz mir funfelt wie am 
Morgen, obgleich ich) Dich nicht mehr fehe, Du wilde 
Roſe, Du Blume meines Morgens, Du Demant 
meines Mittags! 

Der Abend kömmt mit der Gießkanne milder 
Kühlung und begießt die ermatteten Roſen und erfrifcht 
das Herzblatt hinfterbender Blumen; die Dämmerung, 
die blafje Freundin der Einfankeit, die wehmiüthige 
Bertraute der Liebe, des Glückes und des Leides, ſpinnt 
ihre weißen Fäden ab vom Moden des entfliehenden 
Tages, und jpinnt fie mit gefchäftigem Finger um das 
Denken und Sinnen und Koſen der Pflanzen und 
Menfchen; durch die grünen Dach-Yaloufien der Bäume 
tröpfeln die leten goldenen Strahlen des Tageslichtes, 
in der blauen umgeftürzten Schale des Aethers hängt 
die volle Mondes-Rofe, den Kelch nad) abwärts ge- 
öffnet, und sub, rosa tändeln durch den Abſchiedstanz 
der Tagesftrahlen mit der Fleinen Pichtfvone, und nad 
und nach wickelt die Dunkelheit Erde, Leben, Blumen, 
Menfchen in ihre brammen Arme, und verhüllt fie den 
Auge; aber auc) aus dem Dänmerjchein des Abends 
blüht Du meinem inneren Auge hervor, Du wilde 
Roſe; aus dem Dumfel des Abends führt Dich) meine 

































Phantafie als ein Lichtbild vor meine Seele; in dem 
fernen, lichtblaffen Raume entdecket Did) meine Sehn— 
jucht wie der Geift des Entdeders feine in ihm vufende 
ferne Welt; ich jehe Dich auftauchen aus dem Dunfeln 
wie den Stern aus dem verfinfterten Simmel; ich jehe - 
Did) Abends wie ein Lächeln, das mir den Abend 
macht zum Mittag, den Mittag zum Morgen, Du 
Blume meines Morgens, Du Demant meines Mittags 

und Stern meines Abends! 

Die Mitternacht ftredt ihre dunfle Hand über die 

Sceidemauer zwijchen Heute und Morgen herüber ; 

hinter dem Nonnengitter der Finfterniß fitt die finnende r 
Scwermuth und jenft den düftern Blid; an dem Hin 
mel blüht ein Lächeln nach dem andern als untertauchen- 

der Stern ab; die Erde hängt wie eine fchlafende Cen— 

tifolie im Naum und um die Schlafenden freien Pla- 

* neten wie Schmetterlinge mit loſem Flügelſchlag; die 

menſchliche Seele ruht aus von dem Nachtraben des 

Tages nach Wünſchen und Hoffnungen; der Menſch 

ſteht vor ſeinem ruhenden Herzen wie vor dem ſtillen 

Ozean verſunken in ſich ſelbſt; die Vergangenheit hängt 

vor uns wie das leere Kleid eines verſtorbenen ge— 

liebten Kindes; der Milchbruder des Todes, der Schlaf, 

nimmt die Menſchen auf in fein Barmherzigen-Inſtitut, 

und die Träume gehen durch die verjchloffenen Thüren 

der Sinne geväufchlos aus und ein und jegen Blumen 

vor die zugemachten Augenfenjter, und bevölfern die 
Einſamkeit der Herzzelle mit Einwanderern aus dem 
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Reiche der Phantafie, des Glückes und der Erfüllung ! 
Ich aber bin wach un die Mitternachtsjtunde ; mit mir 
wacht die Göttin, die den Wahnſinn gibt und die Be— 
geifterung: die Yiebe; die gejchäftigen Cyflopen, die 
in meinen Gedanken tagsüber den Bedarf der Stun: 
den hämmern, jchweigen til, und die goldbeflügelten 
Dienen der Dichtung tragen von allen Blumen der 
Schöpfung die füge Beute mir ein im Herz und in 
Seit, und die füßejte Beute von Div, Du wilde 
oje, und meine Gedanken fliegen hin zu Div umd 
fehven honigjchwer zu mir zurück, und erzählen mir 
Märchen von Div und von Deiner Süßigteit umd 
gießen in die Feder mir taufend Fleine Yieder der 
Sehnſucht, de8 Bangens, des Verlangens und der Ver: 
herrlichung; und jo bift Du mir aud) da nahe, Du 
Blune meines Morgens, Demant meines Mittags, 
Stern meines Abends, Muſe meiner Mitternacht! — 

Wilde Noje! Meine Mufe, mein Genius, meine 
Dffenbarung! Du tratjt an mein Herz, als der Abend 
des Lebens kam wie der Engel des Herrn, und durch 
die Schon halb zugemanerte Thüre fällt auf ein Mat 
Morgenlicht und Yiebesftrahl und Liederduft und Ju— 
gendfriiche und Sangesluſt und Yebensfchwung ımd 
Blütenfälle und wunderjames Walten und Goeftalten, 


und in den Tiefen fühl’ ich Quellen jpringen, Ge" 


danken vaufchen, blühende Empfindungen aus den 
Knoſpen fpringen und junge Tage grünen! 
Du Süße, Ferne, Nahe, Neizumflogene, durd) 


— —— 


RT VE u N. 7 





EN FE 








169 


viele Räume jeh’ ich Dich leuchten wie Sonnenjtrahl 
ob lachender Halde, und all’ mein Sinnen und Fühlen 
und Trachten fliegt Div zu wie Wandervögel, die ſin— 
gend unter Gewitterwolfen ihrer Heimat zuziehen; und 
allen Lüften geb’ ich Grüße an Dich mit, und in alle 
Ströme werf’ ich Gejänge für Dich, und jeder ziehen- 
den Nachtigall trag’ ich für Did) auf füres Klingen 
und fingende8 Träumen, und alle Minuten, die ab- 
wärts eilen, beſchwör' ich. mit Klagen und Trauer- 
weisen, und in des Windes Wehen werf’ ic) Blätter, 
geftiht mit Sprüchen nnd Küffen und Herzgeftänduifien, 
daß ein günftiger Zephyr fie kräuſelnd zu Deinen 
Füßen niederjenfe, zu Deinen Füßen, wilde Nofe! 

— Wilde Roſe! Du haft ein Stüf Frühling 
geworfen in die Winterlandfchaft meiner Tage, Du haft 
eine Oaſe gezaubert in die Wüſte meines Herzens, Du 
haft mir des Lebens Schöne wieder entfchleiert, Du haft 
wieder jtrömen gemacht die vericjüttete Duelle meines 
Bujens; Du, holde Schenkin, fredenzeft mir noch jpät 
den Becher der Poefie, und einen Tropfen nur von Liebe 
haft Du hineingegofjen aus dent dunfeln Feuerwein Deines 
Auges, und mic faßt des Zaubertrunfes lieblicher Wahn- 
finn! Danf Dir, ferne Nofe, Dank Dir, daß Du den legten 
Saum meines Lebens haft eingefaßt mit Burpur und 
Seide, daß Du an'die Ausgangsthür des Dafeins mir 
pflanztejt das legte Blümchen, das letztgeborne, gelieb- 
tefte Kind meiner Empfindung! Danf! Danf! 
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ED — es einem Menſchen ſchon eingefallen, ſich am 
Vortage vom neuen Jahre zwiſchen die beiden 
Kalender vom verfloſſenen Jahre und vom zu— 
fünftigen Jahre zu ſtellen, und mit dem Seelen-Ja— 
nusgeſicht vorwärts zu ſchauen in die Zukunft, in 
dies reiche Indien der Hoffnungen und Wünſche, und 
zugleich auch rückwärts in den hinunterrinnenden Strom 
der Vergangenheit? 

Stehen wir nicht in jedem Augenblicke auf einer 


ſolchen Meſſerſchneide der Zeit? Tanzen wir nicht 


ewig und ewig auf dieſem dünnen Zeithaar mit der 
Balanzirſtange des Daſeins? Wäſcht denn nicht das 
ewige Meer der Zeit das Ufer der Zukunft ab und 
aus und ſchwemmt das Ufer der Vergangenheit 
höher an? 

In jedem Augenblicke geht hinter uns eine Sonne 
nieder und eine Nacht auf mit kleinen fernen Erin— 
nerungs-Sternen, vor uns aber eine Sonne auf mit 
ihrem Strahlenhofe von gold'nen Kammerherrnſchlüſ— 
ſeln, die das Glück aufſperren ſollen! 














Hinter dem Menfchen Liegt eine Weltgeſchichte 
mit ihren Millionen Repetitionsftrophen von Yerd und 
Elend, und vor den Menjcen Liegt die Weltfarte 
mit Millionen unentdeckten Amerifas, mit Millionen 
noch aufzufindender Glückſeligkeitsinſeln! Und alle die 
Millionen Schiffbrüchigen, welche die durchſchiffte Welt- 
geihichte an den Strand der Erfahrung wirft, halten 
den Menschen nicht ab, ich in die vor ihm liegende 
Weltkarte zu ftürzen mit dem Ausrufe: „Steure nur 
zu, muthiger Segler!” 

Ah, welch ein Unterfchted zwifchen dent Ange— 
fihte eines Kalenders von nächiten Jahr und dem An- 
geficht eines Kalenders vom vergangenen Jahr! 

Im fünftigen Kalender find nod) alte Feſt— 
tage voth angeftrichen, alle Sonnen Zirkel ftrahlend, 
jeder Sonntagsbuchjtabe ein gold’nes ABE, jeder Vitt- 
Tag zugleich ein erfüllungsreicher, jede Himmelfahrt 
eine jelige, die Finſterniſſe unfichtbar, nur die 
Bollmonde und die Yrühlings-Anfänge in's Auge 
leuchtend, und die Namens: und Geburtstage 
hervortretend mit den bunten Pettern der Freude — 
und im Kalender des vergangenen Jahres 
alle Feſttage durchftrichen, alle Freuden» und Yicht- 
zeiten abgeblaßt, und nichts übrig als auf den einge 
Ichalteten weißen Haushaltungsblättern die bittere Aus- 
gabe von Schmerz und Yeid, die Summen der getäufchten 
Hoffnungen, das Datum, an welchem alle Leiden wieder— 
gefehrt und neue bittere Erfahrungen eingetreten find! 
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Und num gar, wenn man über fünfzig ſolche Ka— 
lender mit ſchwarzdurchſtrichenen Feſttagen hinter ich 
liegen hat, und in dent langen Corridor der Erin- 
nerung bis zu umferer Kindheit nichts als: ſchwarze 
Bilder und Schattenriffe daftehen und Einen anſchauen 
und zu fragen ſcheinen: „Armes Kind, was hat man 
Div gethan ?” und wenn diefer Eorridor nur bepflanzt 
ift mit Trauerweiden und Cypreſſen, und nur am 
ganz legten Ende ein Lichtpünktchen iſt, und in diefem 
Lichtpünftchen wir felbjt en miniature — als Kind! 

Wenn der Minfch eine folche lange Ralender-Allee 
zurückwandelt und jedes Jahr bezeichnet ift mit einem 
Segling aus der Navelbaum-Schule des Lebens, umd 
die Bänfe, die da ftehen, nur gefchnigt find aus dem 
harten Holze des Wanderftabes, und wenn man auf 
dem ganzen Nüdpilgerweg nichts findet und aufleſ't 
als die eig’nen verlornen Stunden nnd Trümmer, zer— 
Ichlagene Stüde von Yugend, Liebe, Hoffnung und 
taujend zerfaferte Fäden aus den bunten und flattern- 
den Bändern, mit denen gefhmüdt man ausltef und 
die von Geftriipp und Nadelgezweig zerfegt am Boden 
liegen blieben! 

In ſolchen Buß- und Wallfahrts- Momenten, in 
welchen man die Schritte rückwärts macht, da nehme 
man es dem Herzen nicht übel, wenn es böjes Wetter 
anjegt, wenn ans dem MWetterwinfel des Herzens Ger 
wölf heranzieht und fid) widelt um die zerbröcelten 
Innen von Gefühlen und Gedanken, und ſelbſt die 
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wenigen Weberrejte von Empfindungen noch zu ver- 
nichten droht! Und doc) ift’8 noch ein Glück, wenn der 
Menfch dent Sturme den Rücken kehren fanıı, wenn 
er vom Sturme vorwärts getrieben wird! 

Im Sturme wird der Menfch oft inne, was er 
werth ift! Im Sturme, da wirft der Menjch allen 
Ballaft aus dem untern Schiffsraum des Herzens über 
Bord, um das Herz zu erleichtern; im Sturme, da 
befreit der Menfch die lange gefangen gehaltenen Kräfte, 
und löſ't die Ketten gefeffeltev Selbfttriebe, damit fie 
mitarbeiten, das Herz oben zu halten, und das erleich- 
terte Herz wird felbit tm Brechen von der Woge nur 
höher zum Himmel getragen! 

Das Leben ift ein befonderes Gericht! Ye mehr 
man davon genießt, dejto hungriger iſt man d'rauf, 
und je weniger man davon gemteßt, deſto jatter hat 
man es! 

Und wie unglücjelig iſt es mit den Genüffen des 
Lebens beftellt! In der Jugend hat der Menſch den 
Hunger und nichts zu effen, im Alter hat ev zu effen 
und feinen Hunger! 

In der Jugend glauben wir an Alle, aber Nie— 
mand glaubt an ung, im Alter glaubt man ar uns, 
aber wir glauben an Niemand ! 

Das Leben fteht in einem dreifacher Schleier vor 
uns: die Bergangenheit in einem Witwenfcleier, 
die Zukunft in einem Nebelfchleier und die Gegen- 
wart in einem Leichenſchleier; den Menſch hat 
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feine Gegenwart als die Sefunde; die Gegenwart — 
ein Kind, das in der Geburt firhe! Darum ift der 
IE 


Menſch immerfort ein Leidtragender. 
Uber eben weil alle Menjchen in jeden: Augen 
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blicke Leidtragende find, und zwar um einen und den- Be 


jelben Todten, jollte der Menſch daraus erfehen, aE 
wir Alle nur Theile einer Menjchenfamilie find, da 
die Erde unſere gemeinſchaftliche Familiengruft it md 
der Himmel unfer gemeinſchaftliches Mauſoleum, umd 5: 


die Sonne und die Sterne unjere gemeinjdaftlichen 
Seelenlampen, daß in der Erde unfer — 
Gottesacker, auf der Erde unſer redender Gottes- 
ader und im Himmel unjer Aller Allerfeelentag ift, 
und daß es nur ein Gott ift und eine Liebe und eine 
Hoffuung und ein Weh und ein gemeinjfamer Zweck, 
welche die Bergangenheit an die Zufunjt, unjere Bor- 


eftern an unfere Nadjfonmen, unfere Erde an unfern 
Dimmel und uns jelbft Alle aneinander und ande 
Swigfeit fwüpfen! Und fo ftehe ich denn finnend, we 
müthig fühlend zwijchen den beiden Kalendern, und 4 
blättere zurüd und finde ganze Blätter vom herben 
Schickſal ausgeriffen, ganze Seiten undeutlih, vol 


Zpieße und gefperrter Peidenlettern, und am Ende von 


den fernen, blauen Bergen der Kindheit neigt ſich — 


verklärtes Antlitz herüber, lächelnd, weinend, liebend, 
ſehnend: das Mutterantlitz, und ein milder Strahl trägt 
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dieſes Antlitz durch die Erinnerung herüber, und jent 





es ein in mein Herz, und es küßt da die — 
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A Schnittwunde, und es gießt fühlende Thränen in die 
aufgeätzte Bruſt, und e8 gibt mir neue Liebe und neue 
br. Wärme für Alles, was da lebt und ift, und neues 
E Hoffen auf eine höhere Befriedigung als die in dieſem 
J Leben; und ich blättere wieder mit freudiger Bewegung 
in dem künftigen Lebenskalender, und fliege wie ein 
Abendſchmetterling dem Lebens-Sonnenuntergang ruhiger 
entgegen, im Abwärtsfliegen die Fühlhörner ausdeh— 
nend, und ſie in Ruhe und beſchwichtigter Empfindung 
am die eigene Bruſt zurücklegend! 
En Macht e8 Alle jo, die Ihr jet fteht zwifchen den 
beiden Kalendern und diefe ftille Allerfeelenminute wird 
Euch werden zu einem glüdlichen Säemoment des uns 
endlichen Menjchenfebens und innerer Zufriedenheit ! 
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Wenzel Sol; 
(Bei deſſen Tode 1857.) 






E die ihnen lange mit Auszeichnung gedtent Haben! 
Bde Aber fo lange der Menjc geht oder fteht 
oder fißt, gibt es für ihn feine „Ruhe,“ zur Ruhe 
fann dev Menfcd nur gelegt werden — in die Erde. 

Ber in die Erde zur Nuhe gelegt wird, wird 
ftetS mit „erhöhtem Charakter“ zur Ruhe ge 
legt; dem Zodten wird fein Charakter immer erhöht, 
als Todten ſchätzen die Menfchen feinen Charakter ftets 
höher. 

Dei der „legten Ehre,” die dem Menfchen 
erzeugt wird, ift jeder Menjch gern der Erfte dabei, 
aber einen Menfchen die „erfte Ehre” erzeugen, da 
ift Jeder gern der Letzte! 

Wenn e8 nicht die legte Ehre wäre, wenn es 
blos die „vorlegte Ehre“ hieße, da würde fich Jeder 
noch befinnen ! 

Die letzte Ehre und die ewige Ruhe find die zwei 
Lebensmittel, welche die Lebenden den Todten freigebig 
jchenfen und gönnen. 




















Alſo der Himmel hat einen Manı zur ewigen 
Ruhe gelegt, der feine Ruhe hatte, bis ev Abends den 
Menschen, die zur zeitlichen Ruhe gingen, das Zwerch— 
fell erfchütterte, die beengte Bruft aufjchnürte, den Sinn 
erheiterte und das Herzblut rofiger färbte. 

Wenzel Scholz ift todt! 

Ich will den abgehegten Wiß nicht wiederholen : 
Es ift das erfte Mal, daß er und weinen machte. 

Man muß auf das Grab einer großen Speciali- 
tät feine Gemeinpläge pflanzen und feine hohlen 
Phraſen zupfen. 

Die „deutſche Mufe” weint nicht und die 
„Geſchichte der deutſchen dramatiſchen 
Kunſt“ hat fein eigenes Kapitel einzutragen; aber die 
Localpoſſe hat einen unerjeglichen Verluſt erlitten, 
die Wiener find um ihren Luftigften Komus gefom- 
men, die Lachluft hat einen herben Ausfall erlebt, die 
Yocaldichter haben eine Garantie ihres Erfolges einge» 
büßt; das Publikum, welches fich an der fomifchen 
Kraft Scholz’8 erheiterte, ergötzte, erlabte, ift um einen 
integrivenden Theil feiner Abendfoft, feiner erquidlichen 
Zerftreung gekommen! 

Der Zod, der Klapperbein, hat den „Klapperl“ 

heimgeführt. Die Parzen haben dem Wienerleben in 

Scholz den „Zwirn“ abgejchnitten ; dev Himmel, den 

die Sünden der Erde traurig machten, hat ſich Scholz 

kommen laffen als „Freund in der Noth“, um wieder 
M. G. Saphir’ Schriften, XXIV. Bb 12 








hell, heiter und luftig zu werden und allen Exdenverdruß 
zu vergeſſen. 

Jede große Stadt hat ihre Wahrzeichen, 
hiftorifche, architeftontjche, originelle u. ſ. w 

Scholz gehörte feit 30 Jahren zu den Wahr: 
zeichen Wiens, wie der Stephansthurn, wie der 
Stod am Eijenplab. 

Jeder Fremde ging des Tags den Stephansthurn 
und Abends Scholz jehen. Wenn ein Wiener den 
ganzen lieben langen Tag in dem drücdenden Lebens— 
prozeß verwidelt war und von Früh bis Abends auf 
der Anklagebanf der Mühen und Sorgen ſaß, jo nahm 
er Abends zu Scholz als „Entlaftungs- Zeugen” 
feine Zuflucht, Scholz entlaftete fein Gemüth von 
Sorge und Kummer. Scholz war der kategoriſche Im— 
perativ des Lachens, ev befahl: „lache!“ und man 
lachte, man beutelte, man ſchüttelte, man jchüttete ſich 
aus vor Lachen; wenn er fam, bei feinem bloßen 
Erfcheinen, nahmen die Grillen und Müden Reißaus, 
das Zwerchfel ftieg auf den Thron des Verſtandes, 
die Luftigfeit occeupirte die beiden Fürftenthümer Se 
hen und Hören, die Welt, das Gefchäft, die Lite— 
ratur, die Börfe, der Krieg, der Friede, die Politik, 
die Nahrungsfrage, die Stempelfvage, Alles, Alles 
ergriff die Flucht vor dem Ueberwinder und Sieger 
Menzel Schof;. 

Und welches waren feine Siegeswaffen? Durd) 
welche Kräfte fiegte er über die Mühen des Tages, 
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über den Qualm des afchgranen Lebens, über den 
bellenden Magen, über den wüften Kopf, über den ab— 
gemüdeten Geiſt, über das traurige Herz? 

Ja, wer das wüßte! 

Man laſſe ſich ja nicht von den gewöhnlichen 
Nefrolog- Schablonen irre machen, diefer Schiboleth von 
„Komik“ — „Mimik“ — „Auffaffung" — 
„Studium“ — „denfender Künſtler“ — cor— 
vecter Zeichnung.“ Alles das ift leeres Klingkling. 

Alle Leffine, Schlegel, Tiek's u. ſ. w. machen 
feinen Scholz, und wenn fie Scholz Yahre lang ges 
jehen und jtudiert hätten, alle ihre Fritifche Weisheit 
würde eine leere Pumphoje fein, wollten jie Scholz 
an der Elle äſthetiſcher Kunſtkrikik ausmeſſen. 

Scholz war fein Schaufpieler, fein Künſtler, fein 
Genie, fein Komiker, feines von Allen dem und dod) 
mehr als Alles das, ev war „Scholz,” eine eigene 
Individualität, ein Naturproduft;als „Individuum“ 
war er ein ganz Anderer als feine Gattung, als 
„Individualität“ war er etwas ganz Anderes 
als das „Allgemeine“, nämlich als Alles, was 
man durch Nachdenken, durch Vergleichung, 
durch Analyſe, durch Kritik erkennen, beurtheilen, 
rangiren kann. 

Jede kunſtkritiſche, äſthetiſche Bezeichnung 
oder Definition von Scholz als Komiker iſt Unſinn. 
Scholz entrann als Typus des Lachenerregenden der 
Hand der Natur, es läßt ſich ſo wenig ſagen, wodurch 
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Scholz die Convulſion des Lachens, die periſtaltiſche 
Bewegung des Zwerchfells hervorbrachte, als ſich 
ſagen läßt, wodurch die wogende See die periſtaltiſche 
Bewegung der Magen-Nerven hervorbringt. So lang 
man Scholz und Meer vor ſich hat, dauert die unbe— 
greifliche Naturwirkung, kaum ſind beide vorüber, ſo 
hört die Wirkung auf, urplötzlich, ohne Uebergang. 
Wenn Scholz jpielte, lachte Alles, das Publikum jah 
fich) gegenfeitig an uud lachte und fragte ſich nun: 
worüber? Es lachte über Scholz, es war gleichgiltig, 
was er ſprach; was thn der Dichter jagen ließ, 
e8 war gleichgiltig, ob er einen Charakter darftellte 
und welchen, e8 war gleichgiltig, ob er in eine Situa- 
tion fam und in welche, feine Erjcheinung genügte, 
fein Vortrag lag in feiner Perfon und Niemand wie 
Scholz; kounte von ſeinem Erfolg jagen: „das ift 
Fleiſch von meinem Fleiſch,“ er war die ein- 
gefleifhte Berfonal-Komif. 

Hätte man Scholz gefragt: „was tft der Be 
griff des Lächerlichen?“ er hatte darüber mie 
nachgedacht oder darüber Studien gemacht, und wußte 
jo wenig davon als wir, die wir über den „Begriff 
des Pächerlichen” von Kant und Leffing bis Jean Paul 
Alles gelefen haben ! 

Es gibt vielleicht noch taufend unentdedte Indi— 
vidnen, die gar nicht leſen und nicht fchreiben können, 
die ie etwas ftudieren umd die einen eben ſolchen 
fundus instructus an rieſiger Naturfomif in fi haben 
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wie Scholz, aber Taufend und Taufend fünnen 50 Jahre 
fang leſen, fehreiben und Komif ftudiven, und fie 
werden jenes umauslöfchliche Gelächter, jene elementa- 
riſche Zwerchfellerfchütternng nicht hevvorbringen wie 
Schoß. As Spezie ift Scholz wie der letzte Phönix 
aus der Aſche jener Gattung Komiker hervorge— 
gangen, welche die Frau Neuberin verbrannte. 

Er war der „legte Auftigmadyer” aus der 
guten alten Zeit der Stranisfy und Prehaufer. Er 
war der als dummer Bedienter wieder aufgeftandene 
Ritter Fallftaff; ev war einer derjenigen luſtigen Welt- 
erheiterer, welche Luther mit den Worten bezeichnet: 
„Sie find durd) Gottes Gabe ftark, fett und völligen 
Yeibes. ” 

Scholz that den Dichtern und den Nollen die 
Gefälligfeit, fie mit vor das Publikum hinauszuführen ; 
er hatte dies gar nicht nöthig, er konnte von ſeinem 
Stand jagen: „L’etat c’est moi! „das Lachenmachen, 
das bin ih!" Woran das lag, wer will das erklären ? 
und wozu auch! Scholz; war fein Komifer, fein Dar- 
jteller, ex machte feine Nuancen, er ſchliff feinen Cha— 
vafter, er malte nicht aus, er fuchte nie Effefte, er 
ſetzte Feine Lichter auf, er ftieg nicht und ſank nicht, er 
machte feine Männchen, er war heute wie gefteri, - 
heuer wie vor 20 Jahren, ev gung nicht vorwärts und 
nicht zurüd, denn er brauchte dies Alles nicht; man 
braucht den Pfeffer nicht zu würzen, man braucht das 
Licht nicht zu beleuchten, man braucht die Gottesgabe 
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vis comica, die mienjchgewordene Poſſierlichkeit und 
Ergöglichkeit nicht mit fünftlichen Hilfsmitteln aus der 
Natur zu verdrängen. 

Scholz war den Wienern nicht ein komiſcher 
Darfteller, jondern er war ihnen der Begriff des Yachens. 
Ber Stierböd im Caffeehaus war Scholz komiſcher 
Whiſtſpieler, auf feinem Wägelchen im Prater war 
Scholz Fomifcher Praterfahrer; wenn ein Wiener 
Scholz auf der Straße begegnete, lachte der Wiener, 
Scholz war das „VBergißmeinnicht” der Lachluftigen 


Nicht nur um die guten Poſſen hatte Scholz - 


ein großes Derdienft, fondern mehr nod) um Die 
ſchlechten! Er war die lebendige Berficerungsanftalt 
elender Stüde, er war der eleftrifche Wetterableiter, 
der das pfeifende Donnerwetter vom Haupte des un— 
glücklichen Verfaſſers ableufte und das rollen des 
Donners in ein freundliches Wetterleuchten unnvandelte. 
E83 war befannt, ein „Scholz’fsches DBenefice” brachte 
ein miferables Stüd, die Wiener  wußten das im 
Boraus, aber man ging doch hinein und lachte ſchon 
im Voraus darüber, wie man lachen wird, wenn aut 
Ende de8 durchgefallenen Stücdes Scholz herausfonmen 
wird und mit einer Miene, mit einer Profa, mit der 
befannten „Charivari Abdanfung“ das Publikum in 
ein Weltmeer von Heiterkeit ftürzen wird. 

Wenn Scholz; in den Zeiten der griechiſchen 
Sötterlehre geboren wäre, wir würden in „Ramlers 
Mythologie" Folgendes leſen: „Scholz, ein Sohn 
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des Komus und der Komödia, hatte feinen Tempel 
auf einer Halbinfel des alten Iſter, fein Pathe war 
Momus, der ihm die Wunderkraft verlieh, die Leiden 
der Menfchheit durch Lachen zu Kindern. In dev Wiege 
ſchon erdrückte er, wie einft Herkules, die zwei Schlan- 
gen Melancholie und Hypodondrie. Er war 
Vorfteher der nächtlichen frohen Stunden, und wird 
von den Menjchen an den Ufern des Iſters als ein 
Wohlthäter der Bevölferung, als ein Berfcheucher der 
üblen Laune verehrt. 

In früherer Zeit wurde er von einem mächtigen 
Director mit Namen „Carl“ gefangen gehalten, dem 
er, wie Herfules, ſchwere Arbeiten verrichten mußte, - 
er mußte 3. B. den Augias-Stall der fchlechten Stüde 
ausmiſten, er mußte dem Director den „goldenen 
Apfel” einbringen, er mußte die „menſchenfreſſenden 
Sontracte” überwinden v. ſ. w. 

Scholz zeugte mit der Muſe Neſtroy's den 
„Zwirn” — den „Melchior“ — den Kampel“ 
— den „Shlofjermeifter" — den „Ledig“ — 
den „Eulenspiegel! — den „Rochus“ — 
u. f w und mit andern Halb» und Lofal-Mufen 
verfchiedene andere Figuren, welche die Menjchen er» 
gögten und beluftigten. 

Wie man einftens die Lupercalien feierte, fo feterte 
man auf jener Inſel jährlich zwei Feſte: „Scholzii 
Benefieia“ genannt. Es wurde gewöhnlich an jedem 
Seftabend ein Stück Rind, d. h. ein Stüd von einem 
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Rind geopfert, das Publikum brachte mit Liebe und 
Andacht die Opfergaben, 5 fl. Sperrſitz und 20 fl. 
Loge, und e8 war ein herzlicher Jubel ſtets und 
immer, u. f. w., er ftarb als ein Halbgott jeines 
Publifums und Lebt im feiner Erinnerung fort 
u. ſ. w.“ — — 

So würde eine mythologiſche Zeit über Scholz 
geſchrieben haben. 

Er iſt nun heimgegangen, er hatte keinen Vor— 
gänger und wird feinen Nachfolger haben, Mit ihm 
iſt feine Dymaftie, das ganze Scholz-Genre 
erlofchen. Ya, käme heute ein Nachfolger Scholz, ganz 
Scholz, accurat Scholz, wir zweifeln, daß das Publi- 
fum ihm huldigen würde. Als Tradition, als Weber: 
liefevung von vor 30 Jahren, als einzig übrigge- 
blieben aus der Zeit der inhaltlofen Lachluftigkeit, des 
Ladens ohne ratione sufficiente war er ein Unicum, 
ein durch Zeit und Gewohnheit und Ueberlieferung 
Illuſtrirter. Eine ſolche Individualität in der Nepe- 
titton wird fich nicht derjelben traditionellen Empfäng- 
lichfeit, jener vermächtnigartigen Acclamation zu er— 
freuen haben 

Wenig Menfchen haben über Scholz jo viel 
Thränen gelacht als ich! Wenn ic) Scholz ſah, warf 
ich allen Verſtand, alles Denken, alle Kritif wie un— 
nützen Ballaſt über Bord und ließ mich von den 
Wellen des Lach-Elementes hinjchleudern nach Her: 
zenstuft ! 














An feinem Testen Geburtstage ſchickte ich ihm ein 
> Riftejen mlt Hundert Cigarren, von welden er 
J ein großer Freund war, und ſchrieb ihm folgenden 
WVers dazu: 
F „Jährlich jollft Du Eine rauchen, aa 
Und doch alle Hundert brauchen; Ir 
Und kömmt einjt der Tod, der rajche, 2 
„Sreund! dann: Friede Euerer Aſche!“ — 8 
Der Raſche ift leider nur allzufrüh gekommen! Alfo : Br 
Friede jeiner Aſche! J— 
Er war nicht nur ein unvergleichlicher Komiker, F 
ee war gut, ex war bieder, gemüthlich, harmlos, herz 
lich als College, als Menſch, als Freund! 5 BR 
Friede feiner Ajche! vs 
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Artien-Konig, 
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SEND ex reitet jo ſchnell durch die Renngaffe*) hier? 
Es ift ein Vater mit feinem Papier ! 

Er Hat jein Papierchen wohl in den Arm 

Er Hält’s für ficher, daß Gott erbarm! — 


Papier, mein Papier! Was machſt für ein Geficht? — 
Siehft, Vater, du den Actienkönig nicht? 

Den Actienkönig mit papierenem Schmweif ? 
Mein Sohn, e3 ift ein Nebelftreif! 


Du liebes Kind, bleib auf der Börje bei mir, 
Gar liebliche Spiele jpiel’ ich mit dir, 

Da reicht dir doch) muthig die offene Hand 
Manchmal ein tiefer Spefulant. — 


Mein Vater, mein Vater, und hörejt du nicht, 
Was Netienfönig mir leije verjpricht? 

Sei nur ruhig, ſei ruhig mein Kind, 

Sn einem Liebhaber jänjelt der Wind! 


Mein Bater, mein Bater, und fiehft Du nicht dort 
Actienkönigs Töchter an düſterem Drt, 


*) Dort war in den fünfziger Jahren eine Zeitlang die Börfe 
unteroebradit- 





Sie winfen mir jede auf eine andere Bahn, 
Actienfönig Hat mir ein Leides gethan! 


Den Vater grauſet's, er veitet geſchwind, 
Er Hält in den Armen das papierene Kind; 
Er erreicht die Börſe mit Müh' und Noth, 
Sn feinen Armen das Papier war todt! 


® 
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Allgemeines Gruß- u. Komplimentir-Hüchlein. 







Mer Menſch, das heit, mit Plato jo zu reden, 
3% Das Thier, ganz ohne Federn mit dem Doppelfuß, 
3 Der unterjcheidet fih vom Vieh, von jeden, 
Durch Sprechen, Denfen und — durd) jeinen 
Gruß, 
Die Menschen grüßen ftetS ſich gegenjeitig, 
Zu jolcher Bildung find die Thieve noch nicht zeitig! 


Das Thier geht allerivegs jo funterbunter 
An fich vorüber ohne Kompliment, 
Das Eleine Vieh nimmt feinen Hut herunter 
Wenn auch ein großes Thier vorüberrent ; 
Der Hausipaß ſelbſt nidt faum mit feinem Kopfe 
Bor dem Kameel und vor dem Wiedehopfe ! 


Der Menjch allein befam dazu die Grüße 
Sn jein Gehirn, daß dor dem Menjchen allemal 
Er lüfte jeinen Hut und jeine Mütze, 
Und wär’ er auch wie eine Haide fahl, 
Als müßten fich die bloßen Köpfe ducken, 
Um viceversa fich hinein zu gucken! 


Der Gruß mit allen jeinen taujend Arten, 
Er hängt bloß ab von Sitte und Gebraud), 

So will die Sitte, daß Vifitenfarten 
Statt des Bejuches jelber gelten auch; 
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Und zum Beweije, daß man felbit war an den Thoren, 
Macht in die Karten man bloß — Ejelsohren ! 


Viel taujend Sitten gibt e3 jeßt, zu grüßen, 
Wahrhaftiglich! ein ganzes Lerifon, 

Jedoch, Sie müffen Alle nicht genießen, 
Sch bin ja feine jo hartherzige Perſon! 

Ich müßt’ das Ding am Ende felber büßen, 

Sie fagten ungeduldig bald: „S laß’3 grüßen!“ 


Der Eine grüßt ganz fteif umd gravitätiich, 
Wie ein Papagei, der einen Rebus lieſ't! 
Er Hält ſich ſelbſt für einen großen Fetiſch, 
Und nit wie ein Chineje, wenn er niej't; 
Bei jolchem Geifte denkt man: „Laſſ' den Hut nur pappen, 
Dein leerer Kopf könnt’ leicht ſonſt überjchnappen !" 


Der And’re grüßt nur jo mit halber Naje, 
Die and're Hälft’ gibt ſich indeß ein Air! 

Er lächelt ſüß uns an, wie ein drejjirter Haſe, 
Als ob er unjer Gönner und Protektor wär”. 
Da bück' man tief fi, daß die Schultern Frachen, 

Daß er nicht merfe, wie wir ihn verlachen ! 


Nur mit dem Fächer grüßen leicht die Frauen, 
DBedeutjam grüßt damit manch’ jchönes Kind, 

Doch oftmal ift dem Spiel des Fächers nicht zu trauen, 
Sie machen Andern und fich jelber Wind. 

Die Frauen, wenn man fie euch nennt die Schwächern— 

Sind riefenftarf in allen ſolchen Fächern! 


„Bon jour!“ „Good by!* und auch „felice notte!“ 
Da fühlt fein Menfch je einen Wunfch dabei! 
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Es fühlt oft mehr für uns der Hotentotte, 

Der uns entgegenfönnmt mit feinem PBijangbrei! 
Und nun gar Männer, die zum Gruß jich füjjen, 
Sind wie wenn zwei Murmelthiere fich gebifjen! 


„Ergeb’ner Knecht!" und „Diener!” und dergleichen, 
Sit abgejchmadt und off'ne Lüge obend’rein, 
Jedoch beim „Guten Tag!" die Hand fi reichen, 
Mag jhon gemüthlicher und Herzlicher auch fein; 
„sh fül die Hand!“ ift auch nicht zu verjchmähen, 
Jedoch aus Vorficht jollte man die Hand — erit jehen! 


„Auf Wiederjch’n!” jagt man gar oft zu Leuten! 
Wenn man auch wünſcht, man hätt’ jie nie erblidt ! 
„Glück auf!”, ein Gruß, der viel hat zu bedeuten, 
Wird aus der Teufe er an’3 Licht gejchickt! 
Der ſchönſte Gruß im Spreden und im Schreiben 
Sedoc wird jtet das ſchöne „Grüß Dich Gott!“ wohl 
bfeiben! 


Der Himmel grüßt die Menjchen ſtets und immer! 
Das Blümchen, das im Mai der Erd’ entjchlüpft, 

Das Sternlein Nachts im lieblihen Geſchimmer, 
Das Duellchen auch, das übern Weg uns hüpft, 

Die Negentröpflein, die in's Saatfeld fließen, 

Sind lauter Grüß’, womit uns Gott läßt grüßen! 


Und wenn ein Glodenton das Herz erjchüttert, 
So iſt's ein Gruß von jener Welt herab, 

Und wenn ein Schauer plößlich uns durchzittert, 
So iſt's ein Gruß vom Tod auf unferm Grab, 

Wenn im Geſpräch die Worte uns verfiegen, 

Sp grüßt ein Engel im VBorüberfliegen ! 


a 





Sit es ein Gruß, gejchidt von Geiſt zu Geijt — 
Suse aber ſich verlängern die Gejichter, 
So iſt's ein Gruß der Langeweile meiſt! 
— Ein ſolcher Gruß, der würde mich verdrießen, 
Darm — adieu, will ich den Vortrag ſchließen. 
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Die ſaufte Gattin und der gute Wirth. 
Ein Cheſtands-Juett. 


(Neu umgearbeitet.) 


rss 





R Er. 
ie Sanftmuth, wahrlich, ift der größte Segen 
An einer Frau im lieben Ehejtand! 


Das mwebet Gold ins graue Sorgenband! 

So hab’ von meinem Vater ich vernommen, 
Und folgte jeinem Rath in diefem Stück! 
Und habe bloß ein janftes Weib genommen, 
Denn eine janfte Frau, das ijt ein Glüd 


Sie. 
An einem Mann ift nichts jo jehr zu preijen, 
Als wenn ein guter Wirth er immer ift! 
Die Welt hat nicht viel ſolche aufzumeijen, 
Sie jind gar rar zu dieſer Jahresfriſt! 
Sch, ja ich, ich hab’ es grad getroffen, 
Sch fand ein wahres, jelt'nes Meiſterſtück! 
Sn unfern Beiten ift es klar und offen: 
Ein guter Wirth, das ift ein wahres Glück! 


Er. 
Ein jedes Glüd hat zwar jo jeinen Hafen, 
a Vollkommen ift ja nichts auf diefer Welt! 
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Die Sanftmuth, ja, liegt ſchwer auf meinem Naden, 
Durch) Sanftmuth wird das Leben mir vergälft ! 

Die Köchin ftiehlt die Hälft’ vom Wochengelde 
Die Zofe trägt von ihr die Kleiderjtüd”. 

Sie lächelt himmliſch, wenn ich ihr das melde 
Sa, eine jolche Gattin ift ein Glück! 


Sie 
Die Wirthlichkeit, jo jehr fie auch geprieſen, 
Sit doch zuweilen wohl ein Dornenjtrauch, 
Der gute Wirth, den ich mir auserfiejen, 
Der hat jo feine Sommerjproßen auch! 
„Wer kann,” fpricht er, „jo wohlfeil noch befommten, 
Wie ich, den Meerſchaumkopf antik!” 
Darum Hab’ ich auch gleich Sechſe mir genonmen; 
Ja, ja, ein guter Wirth, das iſt ein Glück! 


Er. 
Hab’ ich mein Weib al3 Hausfrau janft gefunden, 
Sit fie als Gattin, ach, viel ſanfter noch; 
Wenn mid die Gicht quält lange Winterftunden, 
Sit fie jo gut und lächelt doc)! 
Wenn ich vor Qualen wein’ an Schmerzenstagen, 
Geht fie zu ihrer Mutter ſtets zurück, 
Ihr weich’ Gemüth kann dieſes nicht ertragen. 
Ya, eine janfte Gattin ift ein Glück! 


Sie. 
Will ich mit meinem Mann fpazieren fahren, 
So jagt der gute Wirth ftets: „Nein! 
Die Fiafers, o, die können wir erſparen, 
Ne Equipage wird mwohlfeiler jein!“ 
Zum Gehen it er gar nicht zu bewegen, 
Die Stiefel fojten ein gewaltig Stück 
M G ESarhir’s Schriften, XXIV. 3. 13 





Ein Neitpferd ift das Billigite Hingegen; 
Sa, ja, ein guter Wirth, das ijt ein Glück! 


Er. 
Sit fie als Gattin Mufter aller Güte, 
So ift als Mutter fie e3 zehnmal mehr! 
Mein Kind bricht Spiegel, zerreißt Hüte, 
Wirft in dem Glasjchranf Alles Hin und her, 
Wälzt auf der Erde ſich mit Schreien, Fluchen, 
Und zauf’t das Kindermädchen am Genid, 
Die Mutter gibt ihm noch ein Stückchen Kuchen: 
So eine janfte Gattin iſt ein Glüd! 


Sie. 
Will einen Sperrfig, eine Loge ich haben 
Zur Oper oder in dem Schaujpielhaus, 
So jagt mein Mann: „Das heißt jein Geld begraben 
Die Kunſt genicht am beiten man zu Haus, 
Da bleiben wir in unſ'res Hauſes Mitten, 
Und wollen zum frugalen Pidenid 
Die Künstlerinnen lieber zu uns bitten.” — 
Sa, ja, ein guter Wirth, das ift ein Glück. 


Er. 
Was wird Dein Vater wohl nur jagen, 
Der einen guten Wirth allein Dir pries? 


Sie. 
Er wird's vermuthlich Deinem Vater Elagen, 
Der eine ſanfte Frau Dir nur verhieß! 


Er (ihre die Hand reichend). 
So laß’ uns, Sanfte, denn zujammenbleiben, 
Da Du fo gut jchon meine Wirthichaft fennit 


RE IR. 





ch werde ſtets mir Hinter3 Ohr r reihen 
Wenn Du mich, „o Du, meine Theure,“ nennſt! 


Beide. 








Der weibliche Wereins-rojerten-Berein. ”) 


Die Boriteherin. 
= Erite Dame. —u — 
Zweite Dame. 
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Vorſteherin 


(heraustretend, die beiden Damen an der Hand, fie und ſich dene 
Publikum präfentivend). 







Wir haben die Ehre uns zu präjentiren 

I AS einen neugebadenen Verein, 
Br. Wir alle drei, e3 ijt zum rühren — 
78 Wir find ein Körper, aber bloß zum Schein! 
Br Und ich, ich bin Vorſteherin durch Ncclamation, 
E Mich wählte mein Gemal, mein Vater, mein zwei— 
— jähriger Sohn. 


Bi? Erite Dame. 
—* Sch bin ein „Ausſchuß“! Das iſt ein wahrer Schmaus 
Wenn gar nichts zu treffen iſt, dann jchieß’ ich aus. 


3 Zweite Dame _ 

F Et ego sum etiam Ausſchuß! Nummer gwei 

* Wenn ich einmal ausſchieß', dann iſt's vorbei. 

Br *) Geſprochen (1845) von Frau Fichtner, Fräulein Neumann und 
E Fräulein Wildaner. * 
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Borjteherin (zu den Andern). 
Vor allem verehrte Eollegen, jei Euch geitammelt 
Mein Dank für Euern Eifer, Euern Muth, 
Wir Haben uns heut’ wieder zujammenverjanmelt 
Und das allein ift für die Menfchheit jchon gut! 


Erjte Dane. 
D ja, und num mac) diefen großen Nejultat 
Begehren wir eine Belohnung vom Staat. 


Zweite Dane 
Ach ja, wir kommen um die Erlaubniß ein 
Auh Männer aufzunehmen im Frauenverein. , 


Borfteherin 
Die Männervereine, ich jag’ es unverholen, 
Die machen aus den Frauen einen Strohwitwen-Verein; 
Bill man den Main, ift ev aus dem Berein zu holen, 
Sie lafjen vereinigt die Frauen allein! 


Erſte Dante. 
Ein Unti-Männer-Berein, darauf trag’ ich ernit= 
lich an, 
Da datf nicht mitwirfen weder Jüngling noch Mann. 


Zweite Dame. 
Die Idee iſt erhaben und verdient Applaus, 
Iſt der Verein conftituirt, jo tret’ id) aus. 


Borjteherin. 
Gemach, man muß nichts übertreiben im Leben, 
Es gibt Fälle, wo man den Manı doch zu was braucht t 
Der Mann muß kochen, jpinnen, wajchen, ſtricken, weben, 
Segt, wo die Frau Vereine bildet, reitet, jchreibt und raucht. 
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Erite Dame. 
Sa, in die Küche, da geh’ der Mann jegt in die Lehr”, 
Sie haben ohnehin weder Gluth noch Feuer mehr! 


weite Dame. 
ga; ja, wenn die Männer einmal in der Küche jteh/n, 
Dann werden die Frauen auch in die Küche geh'n. 


VBorjteherin 
Alſo, welch’ ein Verein zur Wohlfahrt der Exde, 
Welch’ ein Verein fehlt der Menjchheit damı mehr ? 
Bielleicht ein Verein gegen die Magenbejchwerde 
Die von der Ueberladung durch Concerte kommt her ? 


Erite Dame. 
Vielleicht, was für die Literatur erwünjchter könnt' fein, 
Ein „Anti-Kunſtroß-Enthuſiasmus-Verein!“ 


Zweite Dame. 
Ich jchlage vor, das foftet nicht viel Müh', 
Wir bilden einen „Verein gegen die Ortographie!® 


Boritehertm. 
Sch glaube, ſchwerlich wird es uns an Beifall fehlen, 
Wir bilden einen „Tritſchtratſch Verein“. 
So ein Verein zur Erweiterung der Kehlen 
Fir öffentliches und häusliches Schrei'n —! 


Erite Dame. 
O nein, was die Stimme anbelangt, mittel, grob oder fein, 
Trägt jedes Frauenzimmer im jich einen Geſangverein. 


weite Dane. 
O, mit der Stimme, da tritt fein Weib in Compagnie heraus, 
Ein jolides Weib braucht jeine Stimme zu Haus. 
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Vorſteherin. 
Wohlan, ſo bilden wir, der Kunſt zum Frommen, 
Nun einen Verein mit Hand und Mund und Wort, 
Genannt: „Gegen das während des Aet's in's Theater 
kommen 
Und gegen das Sperrſitzgeklapper immerfort.“ 


Erſte Dame. 
Und überhaupt gegen das Geklapper zur Theaterſtund' 
Ohn' Unterſchied, ob mit dem Sitz, ob mit dem Mund. 


Zweite Dame. 
D nein, das Klappern gehört zum Handwerk einmal 
Und klappern wir oben, Eappern fie unten zumal! 


Vorſteherin. 
Wohlan, ſo laßt einen andern Verein uns machen, 
Einen „Anti-Neu in die Szene geſetzt-Verein“, 
Denn das heißt nichts, als man ſchiebt ganz alte Sachen 
Dem Publikum als neu in die Zähne hinein. 


Erite Dame. 
O nein, neu in die Szene gejegt wird manches Buch 
Für alte Komödianten zum „erjten Verſuch.“ 


Zweite Dame. 
O jchweigt, ich bitte Euch! Wie oft erjcheint von uns 
Frauen jeßt 
So mandes alte Stück neu in Szene geſetzt! 


Vorftehertn. 
Alſo bilden wir, weil das Geld jebt ift jo theuer 
Einen „Anti-Dreiguldenſperrſitz-Verein“. 
Bejonder3 die Freiliger, Die jchimpfen ungeheuer 
Sie ftecfen lieber die drei baaren Gulden ein. 
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Erſte Dame. 
O nein, Dreigulden-Sperrſitze ſind Oekonomie, 
Wenn man nicht mein geht, ſteht's doch für die Müh! 


Vorſteherin. 
So wollen einen „Schutzverein“ wir gründen, 
Zu tragen nur allein inländiſch Fabrikat, 
Wir werden ſchon ausländ'ſche Waare finden, 
Die ſich als inländiſch verkauft aus Grad’. 
Wer braucht denn gar ſo ſchweren Stoff zum Kleide, 
Die Männer lieben oft g'rad das leichte Zeug! 
Will eine Deutjche tragen inländijche Seide, 
So zieh’ fie Seidenwürmer auf Erdäpfelgejträud. 


Zweite Dante, 
O, das Syſtem jcheitert bei dem Artifel „Mann“, 
Da zieht Ihr gern inländiſche wie ausländiiche an! 


Borjteherin. 
Nun, jo Schließen wir denn zu der Männer Frommen 
Sest einen „Anti-Mopperl- und Paperl Berein“. 
Des MWeibes Zärtlichkeit, die jebt auf den Hund ge 
kommen, 
Soll nicht mehr für das Hausthier bloß geſchaffen ſein! 


» 


Erfte Dame 
Weg mit Mopperl und Paperl, nur für den lieben Mann 
Brauchen wir Halsband und Kettchen jodann. 


Zweite Dame. 
D nein, fo ein Mopperl jympathifivt mir zu jehr, 
Mein Mopperl beißt nur meinen Mann, jonft feinen mehr 
Borjteherin. 
So will ich den legten Vorſchlag Euch noch nennen, 
Wir bilden einen „Anti-Herausrufungs-Verein“, 
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| F Wir kommen nicht mehr ſo geſchäftiglich heraus zu rennen 
Und wenn die Herren noch jo rufen und ſo ſchrei'n. 


Erjte Dame. 
Vortrefflicher Gedanfe! Die Hand darauf, ein Mean, ein 
Wort, 
Wan man ung vuft, wir rühren uns nicht vom Ort! 


Zweite Dame. 


Das ijt recht, ja, wir kommen nicht um eine Million! 
(hinaus deutend in’s Publikum.) 
Sie glauben’s nicht? Ich glaube gar, jie lachen Hohn! 


Alte drei. 
Der Verein ijt nun creiirt, empfiehlt ſich Ihrer Huld anbei, 
Wer eintreten will, der wend’ fich am uns Drei. 


(Beim Hervorruf ) 
Vorſteherin (zur zweiten Dame). 
Was ziehen Sie mich demu heraus? 


Erite Dante. 
Was? IH? (Auf die zweite Dame weifend.) 
Die jtößt mich faſt heraus. 


Zweite Dame. 
Ich bin ein folgſam Kind. Sie ſagten: „Geh' voraus!“ 


Borfteherin. 
Nun, nur noc dies eine Mal wird herausgegangen, 
Es ift gar zu verführerifch, das „allgemeine Verlangen“. 
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jehen hier die Menagerie! 

® Biel großes Thier und fleines Vieh; 

Fo Dur) Hunger und durch Schläg’, wie ſich's gebührt, 
Ganz fromm gemacht und ciilifixt. 
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* Wir laden ein, ſo alt und jung, 

Zu kommen bei der „Fütterung,“ 

Denn eine Beſtie, wie der Menſch grad, iſt 
Ganz wahr und ächt nur, wenn ſie ſäugt und frißt! 
Der Löwe iſt großmüthig, da ſeht nur her! 

Wenn er ſatt iſt, verſchlingt ex feinen Menjchen mehr! 


Dem Tiger legt man Fleiſch auf ſeine Schnautz, 
Doc) wenn ers ſchnappen will, da geh's „Perdautz!“ 
| Das Alles erzieht man mit Prügeln jacht, 

; Biel Länder habens mit Glück ſchon nachgemadt. 
Der Eisbär geht mit Wonne auf das Eis, 

Das jhöne Rußland iſt jein Paradeis! 

Danı hier ijt ein Hobel aus Sibirien, 

Wohin viel angenehme Wege führien! 

Hier ſtellt ſich Ihnen ein Tiger dar, 

Der iſt wie der Menjch ein Säuge-Thar, 
Lebt in Deutjchland und auch in Bengalien, 
Pflanzt fich fort und iſt gar nicht zu zahfien! 
Diejes hier ift ein junger Dromedar, 

Der hat genug zu tragen, auf meine Ahr. 
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Hier diejes Thier mit Klauen wie ein Nagel 

Sit der berühmte Strauß, der größte aller Bagel. 
Füllt fi den Magen voll mit Metall, 

Dient einem Finanzrath manchmal zum Modall. 
Jedoch genug, genug und vielleicht jchon viel, 


Denn es gibt ſchlimme Thieve, meiner Siel! 


Ich trage lieber gleich die Eoteletten auf 
Für Löwe, Tiger, Aff, Ejel, Ochs und Schauf! 


Der Löwe. 
Im Thierhaus find gefangen 
Der Aar, der Papagei, 
Und Hinter Eijenjtangen 
Der Affe wie der Leu. 
Und alle Thiere dräuen 
Und lärmen laut und wild, 
Die Paviane jchreien, 
Der Ochs und Tiger brüflt. 
Der Fürſt der heißen Trope, 
Der Löwe nur, der jchmweigt, 
Der Held der Antilope 
Sich Stumm dem Schickſal beugt! 
Er geht mit ſtolzen Blicken 
An jeinen Gittern Hin, 
Mit ungefrimmten Rücken, 
Mit kühner Freiheitsmien’. 
Die Häjcher find oft ftärfer 
Als Löw, und fein Gejchlecht, 
Doch nie wird jelbft im Kerker 
Der Löwe euer Knecht! 


Das Zebra. 
Ein Ejel war einmal in einem Land, 
Entweder Sondershauſen oder Samarfand, 
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Dem Eſel war nicht recht, daß grau er war! 

Er hätte gern gehabt blond oder ſchwarzes Haar, 

Enfin, dem Eſel fiel es num auf einmal ein, 

Er möchte ausgezeichnet gerne jein. 

Er fümmt alfo ein bei Mutter Natur 

Und bringt Aitefte, eine ganze Fuhr, 

Wie er nur umd zu jeder Zeit: „—a“ gejagt, 

Wie er an Hühnerfräutchen nagt; 

Na, die Natur ſchaut den lieben Ejel aı, 

Und denkt ſich: „Was liegt am Ende dran ? 

Er joll ausgezeichnet jein an Haut und Haar!“ 

Und fährt ihm mit der Haut übers Kreuz, und fürwahr! 

Das graue Haar ijt fort, und auf des Ejels Fell 

Da flimmerts in Streifen, bunt md Hell; 

Es ijt ein „Zebra,“ geſchmückt ijt jeine Haut, 

Das Zebra ijt nun glücklich wie eine jchöne Braut! 

Allein, o Schickſal, o Fatum, o Geſchick, o Graus! 

Aus der Zebrahaut guckt das Eſelsohr heraus! 

Und wie das Zebra tanzt und gebärdet ſich wie toll, 

Und will, daß Alles vor ihm Ehrfurcht haben ſoll, 

Da kömmt ein Fuchs und ſchlägt ihn auf das Fell: 

„Heda, mein Freund, heda mein luſtiger Geſell, 

He, mein Guter, ſeid ein wenig modeſt, denn wißt, 

Daß ein „Zebra“ nichts als ein „ausgezeichneter 
Eſel“ iſt. 

Das Kameel. 
Wie heißt denn dieſes Thier, das bei jeder neuen Laſt 
Sich niederkniet von ſelbſt und ſich bedanket faſt, 
Ja bei meiner Seel', 
Das iſt ein Kameel! 
Orang-Outang, 


Das iſt ein Aff wie jeder And're in Land und Dorf und Stadt, 
Doch weil dieſer Aff gar lange Arme hat, 
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Hat man aus ganz bejonderm Reſpekt 

F Shm einen eigenen Titel ausgeheckt! 

u 

Die Bapageie. 

| Das „Denken“ und „Sprechen“ ijt dem Menjchen hier 
im Leben 

| Als Vorzog vor allen andern Thieren gegeben, 

i Der „Denk-“ nnd „Sprech-Freiheit” aber erfreuen 

E Sich vor der Hand erſt die Staare und die Papageien! 
— Der Maulwurf. 

i Ein Wühler! Sch bitt’ eich, laßt den Schoflen laufen, 
d Er wühlt empor fich exit nur aus dem Haufen, 


Und wenn er oben angelangt zur guten Srilt, 
Da fieht man erjt wie blind er iſt! 


Zobel. 
Dieſes Thierchen iſt gut zum Pelz, es iſt ein Zobel 
Aus dem Gebiet, wo man die ſilbernen Robel 
Wenn man ſie hat, auch ſpringen läßt nobel. 
Es iſt für die Kälte gut, wie man lang ſchon weiß, 
Wenn man nur dran denkt, wird einem ordentlich heiß! 


Chamäleon. 
Ein Chamäleon iſt dieſes wunderſchöne Thier, 
Spielt alle Farben ſtündlich, nad) Plaiſir, 
Und weil’3 alle Farben jpielt, ſchau's ſchnell an jeßt, 
Chamäleon iſt's vielleicht heut zu allerlegt, 
Denn ich ſteh euch nicht dafür, 
Morgen iſt's jchon ein größeres Thier! 


Der Brandfudhs. 
Hütet euch vor dem, das iſt ein Rother! 
Der fich mit ihm abgibt, ift bald ein Todter! 
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Ein Raubthier ift’s, wie der Wolf, nur jchlauer, 
Beitändig ift auf der Jagd es, auf der Lauer, 

Und wenn Gefahr droht — jo find die Rothen alle — 
Daun brennt es durch und fäßt die Adern in der Falle! 


Miß Baba. *) 
Dieje Dame hier, jo ganz charmant, 
Iſt von Geburt ein Elefant, 
Sedoch durch Geiſt und durch Verjtand 
Erhält fie fi) Hoch über ihren Stand, 
Sie jpeist nicht mehr mit der bloßen Hand, 
Sit ihr franzöſiſch auch befamut, 
Wird fie vielleicht noch Gouvernant, 
Und fann fie ihrem eignen Haus nicht vorjtehn groß und 
ten 
So wird fie. noch Vorfteherin im Frauenverein! 


*) Name eines dreſſirten Glefantenweibcens. 
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Ba ergebens warb mit Blick und Schwur und Thränen 
II Um Herthas Lieb’ und Herz Graf Adelitan; 
CI Die Schönfte war fe unter allen Schönen, 

Mit Liebreiz und mit Zauber angethan ; 
* Sein Herzblut quoll aus tauſend Liebeswunden 
Seitdem ihr Bild in ſeinem Herzen lebt, 
Doch hat er nicht das Zauberwort gefunden 
Das ſtill den Schatz aus andern Herzen hebt. 
Sie fühlte dunkel, daß die lohe Flamme, 
Die aus dem Aug' ihm wildverlangend ſchlug, 
Nicht aus dem Himmel wahrer Liebe ſtamme, 
Daß fie die Gluth der Erde in fi) trug — 
Dem Weihrauch-Körnchen gleicht das Herz der Frauen 
Das in die Gluth der feujchen Liebe fällt, 
Ihr Lieben fteigt wie Duft hinauf zum Blauen, 
Ihr Schmerz wie Wölfchen zu dem Himmelszelt. 
Drum ahnen jie, wenn ungemweihte Kerzen 
Dem Körnhen Weihrauch nah'n mit Erdengluth, 
Wenn ird'ſche Funken aus verfohlten Herzen 
Auf's Körnchen Weihrauch fallen wildgemuth! 
Mit ird'ſchen Kerzen iſt es nicht zu finden 
Das Körnchen in dem Frauenherzen flar, 


a 
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*) Derſelbe Stoff findet ſich unter demſelben Titel als Proſa-Er— 
Ahlung im I. Band, pag. 25. 





ar, + a — 4 
Be 5° nn. ar er m Are 


DEE EU a 


un. 


7 Aal Zr 2 ie u 


iin u Su 


208 


Denn nur des reinen Himmels Strahlen zünden 
Die Heil’gen Flammen an auf dem Alter! — 


Drum war des Grafen wilde Gluth vergebens, 
Sie wies jein glühend Werben von ich weit, 
Indeß er, nimmer müde feines Strebens, 

Ihr weihte jeines Dajeins volle Zeit. 

Shr Bild nur ftrebt er gierig zu befigen, 

Es bleibt vergebens all’ fein Thun und Müh'n, 
Nicht Bitten und nicht heiße Thränen nügen, 
Sie weiß fich feinem Drängen zu entzieh'n. 
Doch einen Maler weiß er zu gewinnen, 

Der ihm das Bild verjpricht um hohen Preis ; 
Der Maler finnt und finnt, was zu beginnen, 
Er fann nicht nahen ihrem engen Kreis. 

Da fällt's ihn ein, daß fie an jedem Morgen 
In's Gotteshaus zur ftillen Andacht geht; 
Dort will er lauſchen täglich ftill verborgen, 
Wenn fie am Altar fnieet im Gebet. 

Sie fümmt und fümmt an jedem Morgen tvieder, 
Berjchleiert Dicht, daS Betbuch in der Hand, 
Sie fniet in Andacht am Altare nieder, 

Das Haupt entjchleiert dann emporgewandt, 
Sie betet ftill, die Holden Lippen regen 

Sich Lieblicher beim innigen Gebet, 

Das Roth der Wangen ift vom Farbenregen 
Der Kirchenfenfter roj’ger noch erhöht! — — 
D Schönheit, Schönheit, reiner Seelenjpiegel, 
Empfehlungsbrief, den uns der Himmel schickt, 
D Schönheit, eigenhändig ©ottesjiegel 

Dem Frauenantlit roſig aufgedrückt, 

D Schönheit, du des Himmels Morgengabe, 
Wenn mit dem Leib die Seele fi vermählt, 
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O! Schönheit, Brautforb, die der Flügelfnabe 


Zum Köcher feiner Pfeile fich erwählt, 

D Schönheit, wen du blühjt zum Eigenthume, 
In einen holden Frauenangeſicht: 

Dep Leben jelbjt wird eine Sonnenblume, 
Deß Daſein wird zum Flingenden Gedicht. 
Die dunkelſte der Stunden wird erheitert, 
Und feiner Leiden bitterjte verjüßt, 

Die giftigfte der Thränen mild geläutert 

Bon feinen Augen auf die Blume fließt, 
Doch wer da jieht in jtiller Kicchenjtunde 

Ein Frauenbild von Andacht Hold verklärt, 
Wenn des Gebetes Engel ihr vom Munde 
Das Wort zum Himmel trägt, der es erhört, 
Wer jo die Schönheit fieht, die Händ' gefaltet, 
Das Knie gebeugt am heiligen Altar, 

Zur Muttergottes, die im Himmel waltet, 
Das Aug’ erhoben, thränenvoll und Klar, 

Nur wer die Schönheit fieht jo fromm gevöthet, 
Der Sieht, wie Erd’ und Himmel fich gejellt, 
Denn jeder Blick in's Frauenaug’, das betet, 
Sit schon ein Blick von hier in jene Welt! — 


Der Maler frevelvoll nıd heimlich lauert, 

Bis Hertha’s Schönheit am Altare fniet, 

Und in des Pfeilers Dämmerung gefauert, 
Stiehlt er ihr Antlik, das zur Jungfrau fieht, 
Und um den jchnöden Frevel noch zu krönen, 
Vollführt an Schönheit, Kirche und Gebet, 
Malt als Madonna er das Bild der Schönen, 
Und mit dem Bilde zu dem Grafen geht. — 


Das jhöne Bildniß jeinen Ruhm vermehrte, 


Er ward beliebt in höchjten Streifen bald, 
M ©. Eaphir’s Schriften XXIV. Bd 
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Er war der Bielgejuchte, Lautbegehrte, 

Bon ihm gemalt zu jein wünjcht Jung und Alt. 
So ruft man eines Abends ihn gejchwinde 

Sn ein gar vornehn’ Haus voll Glanz und Bracht, 
Ein Bildniß will die Mutter jegt vom Kinde, 
Der Tochter, die gejtorben in der Nacht. 

Er tritt allein und Leif’ in's Leichenzinmer 

Wo Schon der Sarfophag ift aufgebaut, 

Er ſieht den Sarg. erhellt von Kerzenjchimmer, 
Das Krenzeszeichen ihm entgegenjchaut, 

Und näher tritt er zu der ſchwarzen Bahre, 
Und jchlägt das Leichentuch ganz jacht zurück, 
Und ſieht das helle Angeſicht, das flare, 

Das er im Dom gemalt mit frechem Blick, 
Doc) faßt er fich und weiß ſich bald zu fügen 
Den Werk, das er vollenden joll zur Stund’, 
Und wie den DBli er richtet nad) den Hügen, 
Wie er die Linien jucht um Aug’ und Mund, 
Da fängt die Leiche an ſich ſtill zu vegen, 

Die Züge werden wach im Angeſicht, 

Der Mund beginnt fich leije zu bewegen, 

Das Auge öffnet fi) mit fahlem Licht! 

Der Maler zuct, er fühlt jein Herz erbeben, 
Es riejelt ihm durch Mark und Bein wie Tod, 
Er ſieht entſetzt die Leiche jich erheben, 

Die mit dem jtarren, weißen Finger droht: 
„gurüd, Du Freoler, fort und weich’ von hinnen, 
Der Du ſchon einmal mir das Antlig jtahlit; 
Madonnenfrevler! will, daß Dein Beginnen 
Mit ewiger Beitrafung Du bezanfit! 

Hinweg und mit Dir nimm’ den Flud) der Leiche, 
Weil Du durch fie das Gnadenbild entweiht! 
Verflucht jei deine Hand, die Farbe bleiche, 

Die deine Hand fich Hält zum Bild bereit, 
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Berflucht ſei Pinjel Dir, verflucht Palette, 
Verflucht die Leinwand, die zum Bild bejtimnit, 
Die Yarbe, die Dein Finger von dem Brette 
Zu dem Gejchäft des Bildermalens nimmt! 
Verflucht Dein Blick, den Du zum Werk verjendeit, 
Verzerrt ſchau alles er im Grabeslicht, 

Und ift das Bildniß ſchon vollendet, 

Trag’ e3 den Zug des Tod's im Angeſicht!“ — 
D’rauf finkt die Leiche auf die Bahre nieder, 
Die Todtenferzen löjchen plößlid aus, 

Dem Maler ſchüttelt Fieberfrojt die Glieder, 
Er ftürzt verjtört und bleich zur Thür’ hinaus. 
Der Fluch der Leiche, über ihn gejprochen, 
Weckt jein Gewiſſen auf, er blickt verzagt, 

Es gehen Tage hin und jchwinden Wochen, 
Bis er ein Bild zu malen jchauernd wagt; 

So malt er voll Bejorgnig und voll Beben, 
Die Kunſt wie ch’ aus jeinen Fingern quiflt, 
Die Bilder formen fich, gewinnen Leben, 

Noch einen Zug und fertig ift das Bild! 
Noch einen einz’gen Zuy, es ijt der legte! 
Der legte wohl, der Lebensſchein ihm gab: 
Mit diefem Zug der Tod fich gleihjam jegte 
Auf jedes Bild, ein Zug von Moder, Grab! 
Und was er malt, jo Kinder, Mädchen, Frauen, 
Den Todeszug empfängt das Bild zuleßt, 

Und Niemand will mehr feiner Kunjt vertrauen, 
Gemieden, arm, verzweifelt er zuleßt, 

Und in Verzweiflung geht zum Dont er wieder, 
Wo er für jchnödes Gold die That beging. 
Und fniet vor jenem Önadenbilonig nieder, 
Das über dem Altar voll Milde hing; 

Und als er lange Nächte, lange Tage 

Bor der Madonna reuevoll zerfloß, 
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ALS feine Thräne, Bitte, jeine Klage, E 
Aus dem zerrifj'nen Herzen ſich ergoß: 
Geſchah's in einer Nacht zur zwölften Stunde, 

Sein Auge, weinend, war zum Bild gekehrt, 

Da jpielte Himmelslächeln ihr vom Munde, 

Und alſo fprach die Göttliche verflärt: 

— „Du Sterblicher, der Du den Himmelsfunten, 

Den hohen Himmelsfunfen, Kunjt genannt, 

Der als Gejchent Dir in die Bruft gejunfen, 

Sn feiner hohen Neinheit Haft verfannt, 

Bergeben ſei Dir, daß Du flammentrunfen 

Zu jündiger Beſtrebung warſt entbrannt, 

Ich löſ' den Fluch, Du wirft von nun erfennen, 

Wo in der Kunft fich Erd’ und Himmel trennen! 
Das wahre Glücd der Seele zu ertheilen, 

Bermag nicht Kunſt, nicht Geift, nicht Wiſſenſchaft, 
Des Herzens tieffte Wunden Dir zu heilen, 

Befigen nimmer fie die Wunderfraft, 

Nur wo die Kunft, der Geift zum Höhern eileı, 
Da werden Balfam fie und Wunderjaft, 

Das Herz wird durch den Glauben nur erhoben, 
Und Runft und Geiſt find Flügel nur nad) oben!” 
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Hat ihn erwählt die Gnadenhand 
Als „Chriſtbaum“ ihn zu adeln. 


Weil Tannenzweig jo jchmucdlos ſteht 
Sm Reich belaubter Bäume, 

Hat Chriſtkind ihn jo hoch erhöht 
Für feines Fejtes Näume. 


Im Saal und in der Hütte Elein, 
Kömmt heute er zu Ehren, 

Es will auf ihm nur ganz allein 
Das Ehriftfind was bejcheeren. 


Es jtehen um den Zweig, jo jchlicht, 
Die Kindlein all’, die frommen, 

Bon welchen Chriſtus gnädig jpricht: 
„Sie jolfen zu mir fommen!“ 


Es liebt der Herr die Kinder jehr, 
Die unſchuldsvollen, reinen, 
Wenn Lachen ift ihr Herzverfehr, 
Und mehr noch wenn fie weinen. 
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"Der Himmelsvater ſchmückt den Baum 
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Er liebt auch jedes Menjchenkind, 
Das Kind bleibt im Gemüthe, 
Das nicht gejchleudert in den Wind 


Des Herzens Blatt und Blüthe. | | 
Drum ſchmückt, ihr lieben Menfchen, aus, 5 


Den grünen Zweig der Tannen, 
Und Elopft ein Kind an Ener Haus, 
So fragt nicht erft: Von wannen? 


Ein Weihnachtsbaun das Leben war, 
Gleich nach dem erſten Werde, 
Gejhmüdt vom erjten Elterupaar, 
Bon Himmel und von Erde. 


{ 
£ 
Die Erde ſchmückt den Lebensbaum 
Mit Blumen und mit Früchten, 
Mit Bild und Zierrath, Schaum und Traum, 

Und weltlichen Gejchichten. 

Der Himmtel zünd’t die LXichtlein an, 

Die lieben hellen Sterne, 

Und fnüpft die ſchönſten Mährlein au 
Bon oben aus der Ferne. 


Die liebe Mutter Erde hat 

Gar viel der bunten Gaben, 

Sein Bischen Gold joll jedes Blatt, 
Cein Zudermwerf auch Haben. 


Mit Höheren Gejchenfen, 
Mit Hoffnung, Glaube, Liebestraum, 
Mit Fühlen und mit Denken. 








Und wenn des Lebens Weihe-Naht 
Geht einftens ganz zu Ende, 

Der Mutter Erde Gabenpradt 
Verſchwindet ganz behende. 


Und Blume, Gold und Flitterglanz, 
AM die vergold’ten Nüffe, 

Sie finfen mit dem Lebensfranz 
In's Reich der Finſterniſſe. 


Doch was der Vater, Himmel, gab, 


Das nimmt der Menſch vom Baume. 
Und nimmt’s mit fi) durch Tod und Grab 
Nach jenem Hohen Raume. 


Shm leuchten vor in's befj're Land 

Aus diefem Erdenjtaube, 

Die Lichtlein, die am Baum’ gebrannt, 
Die „Hoffnung“ und der „Glaube.“ 


Wer dieſe Lichtlein mit ſich bringt, 
Die Gott ihm hier beſcheerte, 

Zu dem ſagt Chriſtus unbedingt: 
Du bleibſt mein Kind, das werthe. 


Mein Kind, geh’ num zum Hinmel ein, 
Dein wartet die Beſcheerung, 

Ein Weihnachtsbaum voll Sternenjchein 
Und ewige Verklärung 
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Miegen-Album, 
An der Miene Heiner kaiſerl. und königl. Haheit des 
Kranprinzen Kudelph. 
(Saphir's legte Arbeit.) 


1; 
— Wiegen-Band. 





ii la af 


ME Zu Deiner Wiege her, 

SE Mit einem Wiegenbande 

Wie fein’s auf Erden mehr, 
Es ift gar fein gejponnen 
Von meiner Feen Hand, 

Aus zartem Strahl der Sonnen, 
Vom Negenbogen-Rand, 

Und zart hineingewoben 

Des Mondes Silberitrahl, 
Wenn er jein Licht von Oben 
Ergießt auf's Blumenthal. 
Sie nehmen dann die Farben 
Bon der Palette: Welt, 
Das Gold der reifen Garben 
Im dichten Weizenfeld, 

Das Silber der Liane, 

Die auf der Welle glänzt, 
Das Blaue der Cyane, 

Die das Gefild befränzt; 


4 
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Das Roth der Frühlingsroje 
In ihrem Knojpenbett, 
Vom Veilchen aus dem Mooje 
Das zarte Violett. 

Und al3 im Mondenglanze 
Das Band fie webten fein, 
Da webten fie in's Ganze 
Biel Segenswünjche ein, 

So viel an Glück und Segen 
Als Stern’ am Himmel ſteh'n, 
So viel al3 Deinetwegen 
Gebet? zum Himmel geh'n; 
So viel an Gottes Gaben, 
Für Dein geliebtes Haupt 
Als Bäume Blätter haben, 
Bom Frühlingshauch belaubt, 
So viel an Leib und Seele, 
Geſundheit, Muth und Luft, 
So viel al3 Philomele 

Hat Wohllaut in der Bruſt; 
So viel an Ruhm und Ehre, 
So viel an Kraft und Geiſt, 
So viel als über Meere 

Nur Möven je gekreiſt; 

So viel der Glückeskränze 
Für Zukunft und für Jetzt, 
Als bei dem Kuß vom Lenze 
Der Zweig an Blüten ſetzt; 
So viel an Glück und Wonne 
Für Habsburgs Kaiſerhaus 
Als Tags hindurch die Sonne 
An Strahlen ſendet aus! 


Meluſine, die Feenfönigin. 
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2. 
Biegenliedchen. 


O jhlumm’re, mein Engel, id) wiege Dich ein, 

Gemwieget muß Alles auf Erden Hier jein! 

Die Noje, die gemwiegt wird vom Lieblichen Welt, 

Wiegt wieder die Biene, die ie fie verläßt; 

Der Thau wird gewiegt von bebenden Blatt, 

Das Blatt wird gewiegt von Zweig, der es hat; 

Das Herz wird gemwiegt von der Hoffnung jo mild, 

Der Schlaf wird gewiegt von des Traumes Gebild, 

Die Jugend wiegt in Verblendung jich ein, 

Der Greis wird gewiegt von Erinn’rung allein, 

Das Kind wird gewiegt von zärtlicher Hand, 

Bei Liedern vom Engel der Kinder gejandt! 

So jhlumm’re, mein Engel, ich) wiege Dich ein 

Mit Mährhen und Weiſen und Liederchen Flein, 

Ich laſſ' Dich bewachen vom Engelverein 

Bei Tag und bei Nacht und beim Dämmerungsſchein, 

Auf daß ftet3 Dein Schlummer ein füßer joll fein. 
Der Kinderengel. 


3. 
Bierblättriges Album-Kleeblatt 

d. 
SH will zuerſt Dich, Enkelſohn! begrüßen 
An Deiner gold’nen Wiege, junger Aar! 
Wenn fih un Dich, vom Haupt big zu den Füßen 
Reiht Deiner hohen Ahnen Geilter-Schaar, 
Das erite Blatt in’s Album Dir zu binden 
Hat Deiner Ahnen Geifter-Schaar von mir begehrt, 
Das erjte Blatt in Deinen Kranz zu winden 
Halt’ ich jelbjt nicht den eig’nen Kranz zu werth. 
Mein Gruß joll in die Ahnen-Schaar Dich reihen, 
Dich Heiligen zum Fünftigen Adler-Flug! 
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Mein Kup joll Deine junge. Stirne weihen 

Zu Rränzen, wie Dein großer Ahn fie trug, 
Mein Glück ſoll Deine Haren Augen füllen 
Mit jenem hellen, Hohen Seherlicht, 

Das durch die Dunfelheit und Wolkenhüllen 
Zum Wohl der Völker Wahrheitsjtrahlen bricht, 
Mein Wort joll in das junge Ohr Dir tönen, 
Und wie ein Echo kling' es in Dir fort, 

Mein Segen joll das junge Haupt Dir frönen 
Als Deines Lebens Schußgeift, Schild und Hort, 
Und in des Lebens Glück und böjem Wetter 
VBerpflichte Dich dies erjte Albunıblatt, 

Daß ſtets mein Enfel feine Lebensblätter 

Mit Recht und Tugend auszufüllen hat. 


Rudolph von Habsburg. 


b. 
Laß meinen Gruß zum hohen Gruß fich fügen, 
Mein Blatt, es fei in's Album auch gelegt. 
Das Morgenroth in Deinen zarten Zü,en 
Den Glanz des fünft’gen Tages in ich trägt, 
So laß mid) diefem Tage jeßt begegnen, 
Wenn er Dir aufgeht jonnenhell und Klar, 
Laß feinen Ffünftigen Sonnenlauf mich jegnen, 
Und feiner Stunden inhaltsvolle Schaar. 
Bergönne, daß in Deine Stirnenbinde, 
Die Dir Dein großer Ahnherr jegt geweiht, 
Daß in den Lorbeer ich die Blume winde, 


Die doppelt jchön, wenn fie dem Ruhm zur Seit’; 
Der Künste und der Wifjenjchaften Blume 


Das Holde Wunderblümchen Poeſie, 
Sie fügen zu dem Strahl vom Herrjcherruhme 
Des Lebens wunderliebliche Magie. 


Maximilian 
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c. 
An Deiner Wiege find’ ich 
Als Groß-Mama mid ein, 
Und Segensfrängzlein wind’ ich 
Und viel Gebete bind’ ich 
Und viele Küjje d’rein. 


Ich kann ein Lied Dir fingen, 
Ein Raijer-Wiegenlied: 

Laß nie bei trüben Dingen 
Se jinfen Deine Schwingen, 
Ein Aar wird niemals mid’! 


Dem Himmel jtetS vertraut’ ich 
Und meiner guten Sad)’, 

Auf Volfes-Liebe baut’ ich, 
Und jo mit Kraft zerhaut’ ich 
Der Zeiten Ungemach! 


Sei fromm und ſei ergeben, 
Doch muthig allerſeits, 

Und mach' in Deinem Leben 
Die Berge alle eben 


Durch Glaube, Schwert und Kreuz. 
Maria Thereſia. 


d. 


Zu dieſem Strauß von Wunſch, Gebet und Segen, 


Auf Deinem reich geſtickten Wiegenband, 


Laß mich nun auch ein ſchlichtes Blättchen legen, 
Wie ich's auf meinem Weg ſtets gerne fand: 


Ein Blatt vom grünen Lebensbaume, 


Vom Baume, den der Herr der Menſchheit preiſ't, 
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Gepflanzt von Gott im kurzen Lebensraume, 
Bon Baum, der „Menſchenſchätzung“ heißt! 
Das ift der Baum, deß' milde Blütenreijer 
Im hohen Glanz vom ewigen Immergrün, 
Um Thron und Land, um Volk und Kaiſer 
Die allerſtärkſten Bande zieh'n! 

Kaiſer Fojeph. 


4. 
Im Namen komm' ich von Millionen 
Mit Liebes-Gruß und Wunſch und heiß’ Gebet 
Bon Allen, die an fernem Meere wohnen, 
Wo Stolz der Wind die Segel bläht, 
Bon allen Sprachen, von allen Zonen, 
Wo nur ein Häuschen einſam ſteht, 
Bon allen Herzen, die da jchlagen, 
Soll ich die Wiünjche zu Dir tragen} 


Sch bringe treufich, was fie jchiden, 
Der Liebe Wort aus ihrem Mund, 
Den Demuth-Strahl aus ihren Bliden, 
Der Treue Schwur vom Herzensgrund; 
Gedanken, die fie mit Entzücden 
Gedacht bei diejer Freudenſtund', 
Laß herzlich es zu Dir gelangen, 
Denn: wie gegeben, jo empfangen! 
Auftria. 


5. 
Wo Herzen fich erſchließen 
Da bleiben wir draußen nicht, 
Den jungen Prinzen grüßen 
Sit Freude uns und Pflicht 
Was an der Wieg’ gejungen 








Dem Kinde wird als Lied, 
Das wird von ihm errungen 
Wenn es zum Mann erblüht. 
Und finget ihr vom Ruhme, 
Bon Liebe fingen wir. 

Wir fingen von der Blume, 
Bom Lorbeer ſinget ihr! 
Singt ihr von Krieg und Frieden, 
Bon Kronen und von Glanz, 
Gebt ihr den Kranz leiden, 
Wir flechten ſchönern Kranz. 
Wir fliegen an die Grenze 
Der Fünglingsjahr’ hinaus, 
Und flechten holde Kränze 
Und einen Herzensjtrauß ! 
Wir geh’'n duch Flur und Auen 
Schon juchend jegt umher, 
Wo wohl von holden Frauen 
Die Allerjchönjte wär; 

Die Allerſchönſt' und Feinfte, 
Als wie ein ötterfind, 

Die Keufcheite und Reinſte 
Wie nur die Engel jind! 
In's Wiegenband gebunden, 
Don milder Feenhand, 

Sei gleich von uns gewunden, 
Das höchſte Lebensband ! 

So joll ein Band gezogen 
Durch al’ Dein Leben jein. 
Als wie ein Regenbogen 

Bon mildem Sonnenjchein! 





2 x 6. 

—J Den Schleier lüfte ich der Weltgeſchichte, 
Den Vorhang zieh' ich fort der fünftigen Zeit; 
Da ſteht ein Heldenfreis, wie im Gedichte, 

4 Der Nachwelt, der Bewunderung geweiht! 
In großer Thaten jtrahlenreihem Lichte, 
Wie Clio's Hand fie aneinand gereiht! 
Und in der großen, heil’gen Säufenhalle 

— — — Erwarten Dich die hohen Ahnen Alle ! 


Da ſteht ein Piedejtal am jtillen Orte, 
Erwartend noch jein künftig Marmorbitd, 
Ein neuer Gajt tritt ein zur Nuhmespforte, 
Es ſchlingt ſein Lorbeer ſich um Kranz und Schild, 
Empfangen von unſterblicher Cohorte 

Wird er in Clio's Sonnenglanz gehüllt, 

Du biſt es, der im künftigen Jahrhundert 

Zu ihnen kömmt, befrän;t, geliebt, ewundert! 

Die Zufunft. 
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An Ludwig Lone, a 


zu feinem Geburtstage am 29. Ianner 1858. 






Daß' wieder heute Div die Biederhand, 

Du Oeniusbegabter, herzlich drüden, 

278 Laß’ uns zujammen von dem Beitenf itrand ra 
Ein Jahr wie eine Uferblume pflüden, 

Wer tagesüber treu zum Andern jtand 

Soll Abends näher noch zu ihm Hin rücken, 

Die, gleichen Schritts, geftrebt nach gleichen Höhen 
Bufammen jollen fie auch thalwärts gehen 


Die gleichen Fahre jahen von der Zeit 

Wie Eleine Tropfen in den Sand mir rinnen! 

Sie ſchenkten Süßes uns und Bitterfeit, 

Der Geift ließ beides uns Doch Tiebgewinnen ; 

Sebt bei des Kelches Neige gieb’ Bejcheid, 

Dem Leben, Streben, Schaffen, Wirfen, Sinnen. 

Stoß an! Vergiß des Künftlerlaufs Beſchwerde, 

Denn: „Nicht den Öuten Hier gehört die 
Erde!" 


Du warſt ein gotterwählter Miniitrant 

Bol Weihe in dem Künftler-Heiligthunte, 

Sm Herzen hat die Flamme Dir gebrannt 

Die Geift und Herz wärmt mit der Feuerblume, 





































ms Haupt jich Blatt md Blatt von jelber wand 
— Zum Kranze Dir, zum Kran, vom vollen Ruhme, 
Be lab’ Dich au des Kranzes Blättergrüne, 

Denn: nicht dem Geiſt gehört jetzt mehr dieBühne! 


Es kömmt ein neu' Geſchlecht mit neuer Kunſt, 


Bringt junge Götzen ſtatt der alten Götter, 
Nicht Weihrauch brennt, es qualmt empor der Dunſt, 
Die Welt bedeuten nimmer jetzt die Bretter, * 


Nicht Glut herrſcht mehr, es herrſcht die Brunſt, ne 
- Die Sinne find die auserwählten Netter, 

Das Leere genügt, wenn es nur gleiß’ und glänze, S 

Denn: nit der Kunft gehören jet die Kränze! — 


Genug haſt Du, im reinſten Sinn, gethan 
Den Allerbeſten ſtets der beſſern Zeiten, 

Man ſah Dich auf des Schaffens Künſtlerbahn 
Bon Sieg zu Sieg in Geijterwürde jchreiten, 
Und ungeſchwächt noch Deinen Lebensfahn a 
Die Götter durch das Meer der Künfte leiten, = 
Drum lächle, wenn Dir's nicht gejteht ein Jeder, — 
Denn: nicht dem Recht gehöret jetzt die Feder! 


So ſtoß' denn an und heb' das Glas empor, 
Wo von den Wänden ſchauen Künſtlerſchatten, 
Die einſt den Reigen führten in dem Chor, 
Die einſt, wie Dir, den Kranz errungen hatten, 2 
Die Rahel auch, die durch das ſchwarze Thor 2 
Am Lenz verjchied, noch ohne Geijtermatten, 
So laß das Glas mit Schiller uns erheben 
Und rufen: „Auch die TZodten follen leben!” 
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Tyzige 


Sn Lumpen iſt gehüllt das zarte Kind, 
Es fährt durch jein Kleidchen Sturm und Wind, 
Sein Antlıy iſt bleich, verworren jein Haar, 
Bor Hunger iſt das Kind ermattet gar, 

In Kummer und Elend, in Jammer und Noth. 
In Thränen fuchen täglich fie ihr Brot. 

So zieh'n fie Jahre lang herum, 

Das Mäpchen jenft jein Antlitz ſtumm, 

Ein tiefes Weh liegt in des Mädchens Angeficht, 
Sm dunklen Auge ruht ein jinnig Licht, 

Ein ſüßer Zug jpielt um der Lippe Saum, 

Den Geijtern gleich von Lied und Traum. 

So fommen fie nad) einem bittern Tag zumal, 
Vom QTagiverf ganz matt, in ein lieblich Thal, 
Die Waldung breitete ihr Laubdach aus 
Dem armen Baar als galtlich” Yagerhaus. 
Durch Zweige grün, verjchränft jo Hold, 
Tropft Abendroth herab jein Gold. 

Am Boden lagen ſchwarze Schatten, ſtumm, 
Wie Niejenjchlangen-Knäule ringsherum 
Des Abends leije, Heilige Melodie 

Ging durch den Wald wie ein Ave Marie! 
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Su hohen Lirften wurden nach und nad) 

Die Stimmen auch der Nacht ganz räthielhaft wach. 
Bald Stimmen wie eutfernter Liebgejang, 

Bald Stimmen wie ganz nah’ ein Glockenklang, 
Wie Auf der Sehnſucht von jo weit, jo weit, 


Wie Schmerzenston des Leids zur nächt’gen Zeit, 


Wie Mutterrufe, die durch Nacht und Wind 

Ertönen um ein verlornes Kind! 

Dem Mädchen rinnt ein Schauer durch das Herz, 
Es weiß nicht, iſt es Freude, iſt es Schmerz, 

Es fügt die weißen Händchen zum Gebet, 

Als eine jchöne Frau urplötzlich vor ihm fteht; 

Ihr Auge ijt Far und ihr Ddem gewürzt, 

She Bujen ijt weiß und ihr Gürtel geſchürzt, 

Ihr Haupt ijt umſtrahlt, ihr Haar iſt befränzt, 

Ein Blattfranz, ein grüner, in der Hand ihr erglänzt. 
Das Mädchen finfet vor der Frau auf's Knie, 

Es wird ihm wunderſam, weiß jeldjt nicht wie. 

Die Frau hebt janft des Mädchens Angeſicht, 
Schaut in das Aug’ ihn tief umd lang und jpricht: 
„Du wunderjames Kind, nun reich” mir Deine Haud, 
Ich bin die „Kunſt,“ die schon an Deiner Wiege jtand 
Die, Div unfichtbar, Dich hat früh geweiht 

Zur Kron', zum Stern', zur Blume Deiner Zeit, 
Nimm Hin dem Kranz, mit ihm den Ruhm, 

Und trage wirdig ihn im Heiligthum, 

Und voll und grün, tie ich Dir heut ihn gab, 
Begehr' ich ihn zurück an — Deinem Grab.“ 
Sprach's, küßte janft das Mädchen und verſchwand. 
Das Mädchen ſpürt den Kranz in ſeiner Haud 

Und ſieht ihn an ſo tief, ſo lang, 

Verwundert und befangen, 

Sie ſieht ihn an voll Freud' und Bang', 

Voll Scheu und voll Verlangen, 
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Sie fieht ihn an mit jüßen Drang, 

Es glühen ihre Wangen, 
Sie faßt ihn an jo fühn, jo Kar, 
Und jest ihn tief in’s dunkle Haar. — 
Da wird es ihr mit einem Mal 

Als fühlte fie die Erd’ entfliegen, 
Es finfen nieder Wald und Thal, 
Die Berge höher ftiegen ; 

Es ſangen Lieder ohne Zahl, 
Die Vöglein in den Wiegen, 
Sie ſieht mit ihrem Augenſtrahl, 
Die Zukunft vor fich Tiegen, 
Die Welt der Kunft, bis Meeresitrand, 
Lag dor ihr lockend wie gelobtes Land! — 
Die Herrin aller Welt die „Runft“ nur ift, 
Weil fie die Herrin ift der Herzen, 
Weil fie des Bujens Tiefen mißt, 
Mit Ernjtem und mit Scherzen, 
Weil man an ihrer Bruft vergißt 
Die Bitterniß der Schmerzen, 
Weil liebend fie und jelbjt geliebt 
Betritt die Menfchenfreife, 
Weil fie den Geiſt im Denken übt, 
Ein jed’3 nad) feiner Weije, 
Weil fie dem Auge Thränen gibt, 
Und jedem Herzen Speife, 
Die Schönheit leiht dem Angeſicht, 
Weil fie dem Blinden ſchenkt ein inneres Lit! — 
Sp zog nun auch, ein Göttergaft, | 
Die Jungs Befrängte durch das Lebeı, 
Der Gott in ihr, er gibt nicht Naft, 
Er will ein ewig Borwärtsitreben, 
Sm Geift vom ©enius erfaßt, 

Iſt's wie in Windesweben. — 








* — wandelt ſie vom Geiſt getrieben fort, 
Wohin die Götter ſie beriefen. 

Sie klopft an Särge, wo verdorrt 
Der Vorwelt Ruhmgeſtalten ſchliefen; 
Sie weckt die Todten auf mit ihrem Wort, 
J Und ſie entſteigen lebend ihren Tiefen, 
Sie ſpricht, aus ihren Auge bricht der Strahl 
Er Wie eine Blume bfüht duch dunkle Blätter, 
“A 





Durcchfliegt mit ihrem Blick den Saal 
HF Und alle Herzen fühlen Frühlingswetter; 
| Ihr Wort durchzudt das Herz, ein Stahl 
Geichliffen an dem Born der Götter: 
Sie winkt, fie weint, fie lächelt mildiglich, 
- Und jedes Herz im Buſen wendet fich. — 
Die Seelen hebt zum Höchjten fie empor, 
Auf ihres Geiſtes kunſtdurchrauſchtem Flügel, 
\ Erjtaunte Völker neigen ihr das Ohr, 
Br Wo fie erjcheint mit ihrem Lebensijpiegel, 
r Die Kunft, die fie zur Göttin fich erfor, 
Verkündet fie von Berg zu Hügel, 
x Ein ganzer WelttHeil faſſet fie in Kränzen ein, 
Doch ſcheint ein Welttheil ihrem Geift zu klein. 
; Zu Colomb's Welt trägt jubelnd fie ein Schiff, 
Es freien um die Schifferin Delphine, 

Wie damals als Arion in die Saiten griff, 
£ Zum Bitherjpiel in Meeresgrüne, 
Doer Zephyr Führt an Brandung und an Riff 
Mit Glück vorüber jeine Raladine, 
Mit ſanftem Hauch führt er das Schiff zum Strand 
Und milder Jubel nimmt fie auf im wilden Land! — 
Sie tritt mit ihren edlen Angeficht 
Erjchroden in die Kreije jener Borden, 
Verſtändniß hört fie aus den Stimmen nicht, 
Ein Lärmruf iſt's von buntgemiſchten Horden, 
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Und wie ihr ward des Beifalls Bollgewicht, 
Er ift ihre nicht zum Labetrunf geworden, 
Es Stellt fi Lärm und Kohn, e3 jtellt der Kranz fich eiır, 

Der Künftler aber will empfunden jein! : 
Es fühlt mit Herzeleid ihr Genius, r 
Das jelbjt erwählte Joch ihn drüden, 
Den Künftler fann allein der Herzerguß 
Der finnbegabten Hörerjchaft erquiden, 
Den Beifall muß er wie den Liebesfuß 
Sm Austaufh der Empfindung pflicken, 
Der höchſte Lohn in aller Künste All 

Sit aus der andern Bruſt der Widerhall! 
Unheimlich griff des innern Zwieſpalts Hand 





Herjtörend ein in ihrem Künftler-Negenbogen, 


Sefefjelt ijt ihr Leib am Gluthenſand, i 
Die Seele doc ift voraus heimgeflogen, — 
Dort haben Herzen Weihrauch ihr gebrannt, 

Hier haben Hände Lohn ihr zugewogen, 

Dort jprach der Himmel aus dem Grün des Kranzes ihr, 
Aus einem gelben Blatt jpricht nur die Erde hier! 
Die Heimat grüßt fie wieder, franf mit matten Blid, 
Mit einem Lächeln, das nicht war von Dauer, 

Zur Heimat fehrt gebrochen jie zurück; 

Die Heimatsluft, fie jcheint ihr lauer, 

Denn Heimat-Exrde ſelbſt iſt Glück 

Und Heimatshimmel lächelt blauer, 

Der Tod ſelbſt wird freundlicher beſcheert, 

Wenn er uns bettet in die Heimat-Erd'! — 

So eines Tags fühlt den Tod ſie nah’ 

Und nimmt den Kranz vom Haupt md legt ihn nieder: 
„Du Götterfran, die mich in meiner Armuth Jah, 
In Bettlerkleid gehüllt die jungen Glieder, 

Die mi unwirdig Kind zum Höchjten auserjah, 
Dir bring’ ich deinen Kranz nun wieder, 
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Und glaubjt du, daß die Lebende fein wirdig war, 
Gieb’ ihn zum zweiten Mal der Todten auf die Bahr." 
Doch ch’ der Hülle noch ihr Geift entſchwand, 
Füllt leifer Harfenklang das Zimmer, 

Die jhöne Frau am GSterbebette jtand 

Umflogen von des Himmels offenem Schimmer, 
Und einen zweiten Kranz trägt fie in ihrer Hand 
Aus Eilberlilien, die verblühen nimmer, 

Den weißen Kranz legt fie zum grünen dicht, 
Küßt ihr jo Aug und Stirn und jpricht: 

„Geh ein, geprüftes Herz, und zweifle nicht 

Ob du vollbracht halt hier deine Sendung! 

Dir ward die Kraft, div ward das Licht, 

Dir ward der Geiſt zur jchaffenden Verwendung, 
Dir ward das Wort in jeinem Vollgewicht, 

Dir ward der Sinn fir Tiefe und Vollendung, 
Dir war die Tempelflamme hier bejcheert, 

Die jtets die Andern wärmt umd fich je [bit verzehrt. 
Sa, Deine Sendung haft Dur voll erfüllt 

Dein Erdenfejt halt Du gefeiert, 

Du Haft der Gegenwart in Wort und Bild 

Der Vorzeit Gottgejchlecht erneuert, 

Als Prieſterin Hajt Du mit Helm und Schild 

Der Dichtung Ideale uns entjchleiert, 

Zum Doppeljegen ſchufſt du, was div Gott verlieh, 
Du ſchenkteſt Thränen und du trodneteit fie! 
Dod ift der Himmel jeinen Eingemweihten hold, 

So holt er früh fie ab in jeinem jchmalen Nachen, 
Wenn noch im Aug’ iſt Aether und im Haar iſt Gold, 
Wenn ihm die Ideale jung noc) lachen, 

Wenn Heiß das Blut noch durch die Adern voll, 
Wenn aus Traum wir Wirklichkeit noch machen, 
Wenn Herzensfreund und Hoffnungsmuth 

Noch luſtig Ichiffen auf der Jugend Flut! 





In Tagesmitte führt Dich fort der Tod, 
Nicht lebſt Du, und bift doch nicht gejtorben, 
Im grünen Kranz, den Div die Gottheit bot, 
Iſt Dir fein zweites Blatt vergilbt, verdorben, 
Unſterblichkeit, dieß Geiftermorgenroth, 
Haft Du im vollen Lebenstag erworben, 
Und der Erinnerung bleibt Du zum Eigenthume 
Als ſchöne, edle, unverfehrte Blume! 











Humoriſtiſche Lorleſung. 


Wie viel Frauen, wie viel Minifter und wie viel Hafel- 
nüſſe muß man kaufen, bis man ein paar gute darunter findet ? 


(Bejchrieben 1349.) 


un 






A te Frauen und die Haſelnuß-Sträuche, meine 
ut freundlichen Hörer und Hörerimmen, find ſich jehr 
ähnlich: zuerſt, im Anfange find fie geſchmeidig, 
zart, janft und laſſen fich biegen; aber mit der Zeit 
werden ſie tüchtige Haſelſtöcke, ud nehmen uns als 
echte Haslinger unter die Fuchtel. 

Das Schidjal, meine freundlichen Hörer und Hö— 
verinnen, gibt den Menſchen verjchiedene Nüſſe zu 
fnaden! Nur jo lang dev Menſch feine Zähne hat, 
nur als Kind braucht er weder in einen ſauern Apfel, 
noch im harte Nüffe zu beißen, aber von den Augen— 
blide an, als der Menfch alle feine Zähne hat, ijt er 
ein Lebenslängliher „Nußfnader!" und nur wenn 
der Menſch wieder Feine Zähne hat, tm hohen Alter, 
hört er auf, Nußfnadev zu fein, weil ev ſich am Yeben 
ſchon alle Zähne ausgebiffen hat. Die Männer find 
die großen plumpen Wallnüffe im Leben, man fieht 
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bet ihnen mehr auf die Schale als auf deu Kern; 
die Frauenzimmer lieben fie, wenn fie frifch und weich 
find und am liebſten haben fie fie, wenn fie fich vecht 
leicht — ſchälen laſſen! Ya, viele behandeln die Män— 
ner ganz wie die Wallrüffe, fie Legen gerne die jungen 
ein mit Zuder und Süßigkeit! 

Die Franenzimmer aber find die „Dafelnüffe”,_ 
fie wachjen nicht auf einem Baumte, weil fie wifjen, 
daß nur wenig Männer Baumfrarler find, fie wachjen 
auf Sträuchen, und will man die Hafelmüfje pflüden, 
jo braucht man nur auf den Strauch zu jchlagen! 

Minifter find oft auch nichts als „Nußfnader"‘ 
fie knacken, fie fnaden, aber die Nuß ift zu Hart! 

Was ift eigentlich ein „Miniſterrath“? 

Eine Berfammlung von verichiedenen Nußknadern, 
bet welcher jeder eine Menge harte Nüffe in feinem 
Portefenille mitbringt. Nun fühlt jeder Minifter 
den andern auf den Zahn; denn jeder möchte feine 
Nuß von Herrn Kollegen aufknacken laſſen. 

Der Kriegs Nußfnader fagt: an meiner harten 
Nuß fol fich der Finanz Nußfnader den Zahn aus- 
beißen. Der Nußfnader des öffentlichen Unterrichts joll 
für den Nufßfnader der Arbeit knacken, da entdeckt der 
Leßtere, daß der Nußknacker des Unterrichts Feine 
Weisheitszähne hat. Der Nußknacker des Innern denft 
fih im Innern: ich laß die harte Nuß noch lang tur 
Stroh Liegen, der Zahn der Zeit wird diefe Nuß ſchon 
fnaden. Der Nußknacker de8 Auswärtigen denkt ſich, 
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da wir einige Zahnlücken haben, die mir nicht geſtat— 
ten, diefe harte Nuß zu fnaden, fo werden wir uns 
fünftliche, fremde, gute Zähne einfegen, um die Nuß 
zu kuacken. 

Es gibt auch Nußfnader, welche die Nuß gar 
nicht knacken follen, fondern blos Ehren-Nußknacker 


find, das find die Nußfnader ohne Bortefeuille. 


In jeden Menfchen, meine freundlichen Hörer 
und Hörerinnen, ſtecken viele Menfchen und nod) mehr 
Unmenfchen, ein jeder Menſch it ein Futteral von 
verfchiedenen Penten! In jeden Menſchen ſteckt erſtens 
ein Bau- und Maurermeiſter; wenn irgendwo 
ein Haus, ein Schloß u. ſ. w. gebaut wird, bleibt alle 
Augenblide ein VBorübergehender ftehen, dev mit bauen 
hilft, der dem Andern zeigt, was gebaut wird, warum 
gebaut wird und wie es gebaut wind! 

Jetzt, meine frenndlichen Hörer und Hörerinnen, 
ift übrigens jchwer bauen! auf die Erde kann man 
nicht bauen, denn wie man gräbt, kommt man bie 
auf den Hals in Waffer; auf den Himmel kann man 
auch nicht bauen, denn wenn es wahr it, daß Kinder 
und die Armen allein in den Himmel fommen, jo wird 
es im Himmel vor Proletariern gar nicht auszu— 
halten fein. 

Ein jehr schlechter Bauplatz, meine freundlichen 
Hörer und Hörerimmen, iſt der Menjch überhaupt ; wo 
ein Menſch auf den andern baut, ift das Ge- 
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bäude noch ſtets eingejtürzt, denn bet dem Menſchen iſt 
Grund und Boden verdorben. 

Ein noch ſchlechterer Bauplatz iſt das Verſprechen 
eines Großen der Erde; wer auf ſo ein Verſprechen 
bauen will, ſoll ſich nur gleich ſelbſt zu dem Grund— 
ſtein in die Erde legen! 

Aus Allem in der Welt läßt ſich was machen, 
aus Stroh laſſen ſich Hüte machen, aus Erdäpfel Brod, 
aus Knochen Mehl, aus Lumpen Papier und Millio— 
näre, ja ſogar aus einem freiſinnigen Menſchen läßt 
ſich' was machen, nämlich ein Arreſtant, nur aus 
dem Verſprechen eines Großen läßt ſich gar nichts 
machen, oder höchſtens ein ſchlechtes Journal, weil 
das auch nicht — gehalten wird! Der allerſchlech— 
teſte Bauplatz aber, meine freundlichen Hörer und Hö— 
rerinnen, iſt ein „Frauenzimmer-Herz!“ Das 
iſt natürlich, auf einen Ort, wo beſtändig Erdbeben 
iſt, ſoll man nicht bauen! In ſo einem Frauenherzen 
‚it beſtändig Erdbeben, jo ein Frauenherz zittert be— 
ſtändig. Zittert es nicht für ſich, zittert es für einen 
Andern; bald zittert es aus Kälte, bald zittert es aus 
Hitze; bald zittert's, weil ihm die Decke zu leicht iſt, 
bald zittert's, weil es zu ſtark zugedeckt worden iſt; 
bald zittert's aus Furcht, bald aus Hoffnung; bald 
zittert's für ſeine Unſchuld, bald zittert's für ſeine 
Schuld; bald zittert's für einen, bald zittert's paar— 
weiſe, für zwei, drei. Schon das erjte Weib Eva hat 
gezittert, fie hat auf den Apfel jo Lange gezittert, bis 








fie ihn gekriegt hat! Als unfer Herr Gott Adam er— 
ſchuf, verbot er ihm von dem Baume zu ejjen, allein 


um defto ficherer zu fein, gab er Adam im Schlaf 
eine Frau, im der Hoffnung, daß ihm dann aller 
Appetit vergehen wird! 

Woher kömmt e8, meine frenndlichen Hörer und 
Hörerinnen, daß die Frauen beifer und länger jchlafen 
als die Männer? Weil die Männer noc) immer 
daran denken, welches Malheur den erſten Mann im 


ESchlaf paſſirt ift! 


Eva, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, 
war die erſte demokratiſche Frau der Welt, ſie 


hat gleich mit der Schlange einen demokratiſchen Klub 


gebildet, in welchem befchloffen wurde, auf Gott nichts 


zu geben, fich Alles zu erlauben, was bis jetzt verbo- 
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ten war, den Reichsapfel herunterzureißen und zu 
verjchlingen, dann ift fie gleich zu Adanı gefonmen 
mit einer Sturmpetition, er foll auch in den ſauern 
Apfel beigen ! 

Natürlich wurde jo endlich die Langınuth des 
Himmels erjchöpft! Er verjegte das Paradies in 
Belagerungszuftand, ftellte einen regulären Engel 
mit dent bloßen Schwert als Wache, und erließ eine Pro— 
Hamation an die Bewohner des Paradiefes, in welcher 
ev nicht nur die Schuldigen Eva und die Schlange 
verurtheilte, jondern auch der gutgefinnte Adanı mußte 
folidarifch die Unkoften bezahlen: zugleich wurde der 
Boden de8 Paradiefes verflucht, Adam und Eva aus- 








neter Friede. In der Ehe ift der Mann Finanz Mi- 


geheimen Kabinets! Mit dieſem *— — J — — 


daß fie der Volkskammer verantwortlich find! es gibt” 


über fein Regiment interpellivt wird, vedet er eine 


* 
* 
Bi: 


238 


















gewieſen und dir Zeitungen fagten dann: „Die Ruhe 
Herriht im Paradies!“ Ruhe! Nude. Waffen⸗ 
ſtillſtand! Friede! Ordnung! Was iſt Ruhe? Wo 
kann der Menſch endlich ausruhen? An zwei Orten: 
als Todter im Grab und als Beamter im Bırrean! 
Man jollte an jede Bureauthür einen Grabſtein jegen: 
„Hier ruht in Gott der Vortreffliche jo und jo, Hier 
iſt bloß jeine fterbliche Hülle, feine arme Seele it 
anderwärts !” N 

In der Ehe herrſcht entweder Krieg oder bewafe 


nilter, die Frau Kriegs-Minifter, fie führt das Pan -⸗ 
toffel-Regiment, und der. Hausfreund iſt Miniſter des 


nimmt die Frau oft einen Miniſter-Wechſel vor, das 
ſind lauter Sola-Wechſel, ſie werden alle von der. S 
Frau auf fid gezogen! | — 
Wiſſen Sie, meine freundlichen Hörer und Hör —* 
rerinnen, im wiefern oft Miniſter und Pantoffel ſich 
gleichen? ER. 
Ber Minifter und Pantoffel macht man oft die 
Erfahrung, daß die Abgetretenen die beiten waren! 
Es gibt verantwortliche Meinifter, von denen es heißt, — 


aber auch Pantoffeln, von denen es heißt, daß ſie der 
Hauskammer, dem Mann verantwortlich find! Allen 
wie verantworten fich dieſe meiſt? Wenn ein Pantoffel: 








Stiefel zufammen, daß die Kammer am Ende felbt 


nicht weiß, wo fie der Schuh drückt! 


Sehr oft find die Kammer-Mitglieder blos Kam— 
merdiener und Anmelder, ſie melden dem Volke 
an: „die Verbeſſerungen ſtehen vor der Thür,“ aber 
die Regierungen ſind ſehr überhäuft von Geſchäften 
und ſie laſſen die Verbeſſerungen ſo lange vor der 


Kammer-Thür ſtehen, bis die Verbeſſerungen keine 


Thürſteher mehr ſein wollen, und ſagen: Wir werden 
ein andermal kommen! 

Warum, meine freundlichen Hörer und Höre— 
rinnen, tragen die Kammerherren den Schlüſſel auf 
dem Rücken? 

Weil Viele von ihnen nur zu jener Zeit den 
Schlüſſel haben, die hinter ihnen liegt; das iſt 
ein goldener Schlüſſel an einem goldenen Knopf zu 
einer eiſernen Zeit mit einem eiſernen Zopf! 

Die Regierungen haben zwei Kammern für ſich: 
die Schatzkammer und die Puhverkammer, und 
das Volk hat auch zwei Kammern, die Schlafkam— 
mer und die Camera obscura, ti welcher man alles 
verkehrt jieht. Die Deutjchen haben von jeher die Frei— 
heit nur durch zwei Mittel erobern wollen: durch 
Fauſtrecht und duch Philofophie, darum jchwanft 
beit ihmen jede Unternehmung zwifchen Unfterblichfeit 
und Galgen. Der Dentjche ift ein Phlegmatifer bei 
Allem was möglich ift und ein Fanatiker bei Allen 
was unmöglich it! Deutjchland hat nicht nur feine 
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Komödien aus dem Franzöfifchen überfest, fondern 
auch die Revolutions- und die Nepublif-Tragödten! 
Aber auch Hier hat fich beftätigt, daß die deutſchen — 
Komödianten niemals fo ſchlecht als in franzöſi chen ; 
Stüden fpielen! Der Franzofe weiß, daß er Komödie 
jpielt, er hat mit dem Königthum Komödie gefpiel, 
mit dem Kaiſerthum, mit der Konftitution, mit der \ j 
Reſtauration, mit dev Nepublif, ex fpielt feine Komödie - 
für Alle, für die Poge, für Barterren. f.w. 
Der Deutjche jpielt bloß für die Gallerie, darum 
übertreibt und fchreit er fo! Der deutſche Nedner in 
den Kammern weiß, daß das Gallerie-Bublifum defto 
mehr applaudirt, je mehr gebrüllt wird, und wenn er ER 
e8 jo. weit bringt, daß man ihn gar nicht vercht 
dann iſt der Applaus unermeßlich! = 
Es ift ein großes Unglüd, daß im Jahre 118 
die Fürften die Wahrheit für eine Komödie und das 
Bolf die Komödie für eine Wahrheit hielt! Aber das 
Bolf hat damals das Bolfsftüd: „Freiheit“, um 
aus Zeitungen und aus der „Leſeprobe“ — 
kannt, und da haben fie weder den Geiſt des Stückes 
noch jeine wahre Tendenz erkannt. Die Demokraten 5 
waren bloß die Couliſſenreißer der Freiheit, fie haben % 
auf den Souffleur gefpielt, und ihr Souffleur war ein 
vother Dämon, der ihnen feinen Athem einblies. Die 
Regierungen aber haben ihre Nolle beſſer gefpielt, weil 
fie erft viel „Seneral- Proben” gehabt, bis fie ihr 
„Stüde” aufführten. Bet allen diefen dramatifchen 
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j Borjtellungen waren die ruhigen Zufchauer am meiften 
t zu bedauern; fie haben die Komödie nicht beftellt, nicht 
q verlangt, fie machte ihnen fein Vergnügen, und dod) 
R mußten fie nicht nur die Theaterfoften bezahlen, fon. 
E dern fie mußten auch bet jenen Stellen applaudiren, 
diie ihnen zuwider waren! Aber welchen demoralifivens 
nr den Einfluß hatte die Komödie der Ultra-Liberalen, der 
Wühler- und Umſturz-Komödie nicht auf das große 
Publikum?! Das Auflöfen aller Bande, das Entwur- 
zelm jeder Pflanzung, das Zertreten jeder Blume, die 
Entaͤrtung alles Heiligen, das Beflecken jeder Reinheit, 
die Verläumdung jeder Größe, das Ausjäten jedes 
ö Glaubens, das Abwerfen jeder Pflicht, die Betäubung 
jedes Ernjtes, die Berhöhnung jeder Tugend und die 
Zerfaſerung jedes Bandes, welches den Menjchen an 
den Menfchen, den Mann an das Weib, das Kind an 
die Yamilie, das Volk an feinen angeftammten Herr— 
jcher, den Armen an feine MWohlthäter, die Erde an 
den Himmel, den Yebenden an Gott und den Sterben- 
den an Jenſeits knüpften! Alle diefe Bande wurden 
zerhaut und der Menſch zu einem Ihrer erniedrigt, in 
welchem der Gedanke zum Egoismus wurde, der Wille 
zum Bewußtjein, der Iuftinft zur Religion, die Be- 
geifterung zum Wahnwis, das Wort zu Gift, die That 
zu Eiter und der göttliche Funke Freiheit zum Fackel— 
träger von Anarchie und Terroriemus! 

Sehen Sie, meine freundlichen Hörer und Höre- 
rinnen, diejenige Umfturzpartet, die das nicht vorans- 

DM G. Savhir’s Schriften, XXIV. Bb. 16 








ſehung ſchon die Augen verbunden hat! 


Aunklageſtand, weil er eine rothe Kappe trägt! Wir find 
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— und uns in dieſen Zuſtand gebracht hat, wir 
nicht nur vom Kriegsgerichte verurtheilt, ſondern ſie it 
vom Himmel zum Schaffot beſtimmt, weil ihr die Bor a 


Und fo ftehen wir verduzt zwijchen den Ultra- 
Liberalen und Ultra-Confervativen! — 

Dieſe Ultra-Conſervativen wollen alle wieder ſich F 
in den vormärzlichen Zuſtand hineintauchen, und 
wenn man ihnen jagt: Es geht nit, fo fragen 
fie: Warum iſt's früher gegangen? Das mahnt an fol is 
gende Anefvote: Ein Ungar machte eine Flajche Cham 
pagner auf und da ſchäumte es über, die Moufjade 
bedeckte Tiſch und Teller. Der Ungar bemühte fich, dieß 
wieder in die Flaſche zuriick zu dringen, und als man 
ihm fagte: das geht nicht, ſagte ev: „Warum nicht, 
war ja früher aud drinn?!” Beide Parteien gehen 
in's Extreme, die Ultra-Liberalen wollen feine Blondine 
lieben, die ſchwarze Augen hat, weil jie ſchwarzgelb iſt, u. 
und die Ultva-Conjervativen verjegen einen Stieglig in ? 


jet in einem Zuftande, in den man von den Menjcjen 
jagen kann: die Gefcheiteften find die, welche im Narren- 
haus figen, die Reichſten find die, welde im Armen 
haus fißen und am Freieften find die, welche im Po— 
lizeihaus fiten. 3 
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hr heidniſche Denph Kilenm und fein Eel, 


oder: 
ler von beiden iſt geſche dter, der den Geift nicht hat | 
 Aummen ſehen, oder der Efel, der ihn fonleich gefehen bat? — 

(1852.) 


4: wm 


EN ein Weſen auf diefer Erde, meine f. Bd. u. 9., 
R ©) iſt mit ſolchem Unvecht verläumpdet worden als 
5 der Ejel, nicht einmal die egyptijche Finſterniß, 
die, wenn fie jetst lebte, doc) ganz gut al3 Gas-Laterne 
angeftellt werden fünnte. 

Es hat ſich einmal das Vorurtheil bei den Men- 
ſchen eingewurzelt: „Die Ejel ſind dumm!“ Woher 
weiß man das? Hat jchon Jemand vernünftig mit 
ihnen gejprochen? Hat der Staat jchon verjucht, fie 
in die Echule zu ſchicken? Mean hat zwar in jeder 
Schule eine „Eſelsbank“, aber darauf fisen feine wire ag 
lichen Ejel, jondern blos die ſogenaunten Ejel du — 
die Bank! Br 
$ Das Sprichwort jagt: „Der Ejel geht nur ein- 
mal anf das Eis.” Iſt das dumm? Wir fernen 
® * Weſen, denen der Himmel die edelſten Güter des Da— 
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feins verliehen: Vernunft, Core umd Konabter u und — 


welchen jest geſchlagen wird, ſtecken Moſes und die 


die meiſten Säcke trägt, in faſt allen Sprachen gleich 





















die geh'n doch mehrmals auf's Eis! 
Auch ſagt man: „Wenn dem Eſel wohl iſt tanzt 
er auf dem Eis.“ Iſt das dumm? Der Ejel tanzt 
wenn ihm wohl it. War allen Menjchen in —— 
Winter wohl? Nein! Aber getanzt haben fie doch! 
„Den Sad ſchlägt man, und den Ejel meint 
ante Setzt das wicht bei dent Eſel einen Vernunft— 
ſchluß, ein Stück deutſche PHilofophie voraus? Ih 
kann mic ordentlich in den Ejel hineindenfen. Er 
denkt jo: „meinen Sad ſchlägt man; aber ih Be 
und mein Sad find identisch, fchlägt man meinen Sad, 
bin ich gejchlagen, folglich meint man mic.“ Iſt das 
nicht ein Vernunftſchluß? Im dem ad aber, auf 


Propheten, folglich könnte man auch jagen: „Den Sad 
ſchlägt man und die Propheten meint — | 

Es ift vielleicht nicht ganz blos Zufall, daß das 
Wort „Sad“ und das Wort „Rameel“, welches 


lautet, denn der Sad macht fi) in allen Sprachen 
verftändlich und ein Kameel bleibt in allen Sprachen 
ein Kameel! 

Un jetzt ruhig zu leben, m. f. H. und 9., — 
man entweder ein Prophet oder ein Eſel fein, d.h 
entweder man muß die Zukunft wiſſen, nn = 
Wiſſen der a BE 








sten Propheten, denn was heißt ein Prophet? Jemand, 
der im die Zufunft fieht; der Deutſche hat aber Feine 
Zufunft, alfo wohtn joll der Prophet jehen? So ein 
dentjcher Prophet, der mit der Idee auf die höchſte 
Berg Epige der Vergangenheit fteigt, um im die 
ferne Zukunft zu ſehen, ift gerade wie ein Wiener, der 


den Schneeberg befteigt. 


Was er Alles zu jehen glaubt! „Dort vechts 
über dem Adlisgraben der lichtblaue Streif, d. t. Die 
bejjere Zufunft, — danır dort in der Gegend 
von der Nochusfapelle das Weiße dort, d. t. der 
„ewige Friede“, dann wieder dort unten der dunkle 
Punkt, der ausfieht wie ein langer Strid, d. i— 
der Rothitift; dann dort vechts, Hinten, fchief, feit- 
wärts, dort bricht grad der Tag von Gold umd 
Silber au, vor der Hand fieht man nur erſt den 
Schein; dort wo es fo dämmert, dort zwijchen Böh- 
miſchbrod und Moskau, jo eine Art gav nichts, d. i— 
Preußen wie es grad in Deutjcyland aufgeht.“ — 

Gerade wie der Prophet auf den Berg das 
Alles ſieht, kömmt von vüdwärts ein Wind, der der 
Mann von vorne nicht gefehen hat, wirft den Pro- 
pheten auf die Nafe, und er klettert vorſichtig von allen 
jeinen Ausfichten herunter und legt ſich zur Erholung 
ichlafen. Bei Allen, die auf Ejeln reiten, von Bileam bis 
Mahomed, machen fich die Eſel den Spaß und verſtecken 
ihnen indeſſen die ganze Zukunft; weun die Propheten er— 
wachen, ſehen fie, daß fie die Zukunft verschlafen haben ! 








lang, bis fie einschlafen und fingen daber: „Schlaf, 









Bier Dinge, m. f. H. u. H., wachen im Schla 
Blumen, Kinder, Zinfen und Prozeffe. Wenn 5. DB. 
ein eingefchlafener Proceß wieder erwacht, iſt er zwei 
Mal fo groß als er gewejen wie er fich niedergelegt 
hat Das wilfen die Doctoren der Rechte, dieje Kinds- 
weiber der Gerechtigfeit, und wiegen die Kinder fo 


















mein Kind, fchlaf, wenn Du erwachſt, Friegft einen 
friſchen Brei !” — 
Die Geredtigfeit, m. f. 9. u. 9., üt auch eine 
moderne Mutter, fie ftillt ihre Kinder nicht ſelbſt, 
jondern durch Amen, d. h. duch Advofaten; die 
Advofaten find ganz wie die Armen, wenn fie vom 
Jemand fo ein Procekfind an die Bruft nehmen, jo 
fann man ihmen nicht genug viel und gute Nahrung 
geben und dabei fagen fie immer: „Ste thun's ja nur 
ihren Kind!" Nacd) einiger Zeit if die Amme di a 
fett und das Kind wird zammmager! 
Früher, m. f. 9. u. H., war die Gerechtigfei 
heimlich blind und man führte fie öffentlich bei dev 
Nafe herum, jett ift fie mündlich und öffentlich blind N 
und man führt fie heimlich bei dev Naje herum. 
Die Advofaten, ur. f. 9. u. H, find ganz wie 
die Pofomotiv-Führer; anfangen thun fie mit einem 
Pfiff, dann ftoßen fie in’s Horn, dann fangen fie 
gegenfeitig an Kohlen auf's Haupt zu ſammel 
dann jchüren fie nad, dann halten fie auf den E 
ftrefungsplägen an amd nehmen was ein, und an 
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Ende heißt der der Gejchietefte, der am Beſten — 
Bremjen fann! 

Wir haben lauter Doctoven der Ned)te, denn die 
Linken brauchen feinen Doctor mehr! Der Prozeß 
iſt fertig ! 

Bei gar nichts hat fid) die Nemefis fo bewährt 
als bei den echten und Pinfen. Eine Hand wäjcht 
die andere. Einft hat die Linke die Nechte zu ftark ge- 
wafchen, jest wäſcht die Rechte die Linke zu ftark, wir 
kommen aus der Wäjche ga nicht heraus ! 

Der Menfch, m. f. 9. u. 9., hat eine angeborne 
Neigung zur Linfen. Das ungezogene Kind greift nad) 
dem jpigigen Meſſer und Gabel mit der Linken; na— 
türlic) ans dem augebornen Trieb des Widerſpieles, 
da die Mutter e8 blos auf der Nechten trägt und es 
blos an die Nechte gewöhnt. 

Wenn die Mutter vernünftig wäre und das Kind 
abwechjelud, nach Zeit und Ort, bald auf der Nechten, 
bald auf der Linfen trüge, würde das Kind, wenn es 
“älter wird, gleich vernünftigen und mäßigen Gebraud) 
von der Nechten wie von der Pinfen zur machen wiſſen 

Die Nechte fol nicht wifjen, was die Linke thut, 
aber leider weiß die Rechte nur was die Linfe tut 
und die Linfe weiß nur was die Nechte thut, aber 
feine weiß, was jie felber thut. 

Kein Menfh, m. f. 9., it einfeitiger als eben 
jeder Menfch! Jedes Ding hat zwei Seiten, der Menſch 
aber ijt ein Unding! Die Schöpfung hat in ihm ſelbſt 




























die Form der bejten onftitutton aufgeftellt: eine 
„Rechte“ umd eine „Linke“ und ein Centrum, eine 
richtige Mitte: „das Herz" umd im Herzen felbft 
zwei Kammern, und in diefen Kammern ift die Liebe 
Alterspräfident, Gefühl und Empfindung find die Schrift— 
führer, das Wohlwollen ſitzt am Wrotofoll und wenn 
Zorn und Haß wilde Anträge ftellen, jo vuft die Ber- 
föhnung zur Tagesordnung, und da der ewige Gott 
mehr Stimmen fir’s Gute al8 für das Böſe in’s 
menfchliche Herz gepflanzt hat, fo geht der Antrag der 
Verſöhnung mit Stimmenmehrheit durch. 

3a, m. f. 9. u. 9., in der Bruft and) des böfe- 
ften Menſchen fpricht eine Stimme für das wahrhaft 
Gute, aber er läßt fie leider nicht zu Morte kommen! 
Der Menſch muß das Herz in die Hand nehmen, 
bald wie eine Fackel, um damit ſicher neben dem Ab— 
grund zu ſchreiten; bald als einen Pilgerſtab, um mit 
ihm an jeder frommen Stelle Eingang zu finden; bald 
als einen Schlüſſel, um damit die Thüren zu Milde 

und Mitleid aufzufchliegen; bald als ein Taſchentuch, 
um damit die Thräne des Elends zu trocknen und bald 

als eine Aeolsharfe, damit es ſelbſt gegen die Stürme — 

des Lebens geftellt doch noch befchwichtigende und fanfter 

Toöne ausflinge, 
‘ D, folgt der Stimme des Herzens, das glückliche 
Herz ſpritzt alle Adern des Lebens aus mit vofenvothen 
Schein und bejprist das Feuer mit Liebe und den 
Donner mit Wohlwollen und den Schmerz mit Troft 
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und den Orkan mit Sanftmuth, und das unglückliche 
Herz liegt in feiner dunfeln Bruſt wie in einer Kapelle 
und bevölfert jeine Einſamkeit mit Gebeten, und das 
gebrochene Herz zeigt dem Auge das Jenſeits viel näher 
wie gebrochene Strahlen das jenfeitige Ufer dem Auge 
näher abjpiegeln. 

Aber leider, m. f. 9. u. 9., wird das Herz nicht 
immer als Centrum betrachtet, die Yinfe betrachtet die 
jchreiende Lunge als ihr Centrum und die Nechte den 
Alles verichlingenden Bauch, und um zu wilfen, daß 
am Ende die Bauchredner jiegen, dazu braud)t man 
fein Prophet, jondern bfos fein Eſel zu fein! 

Drei Stimmen fingen int Leben ein Terzett, die 
Bauchſtimme, die Bruſtſtimme und die Kopfſtimme, 
aber die Bruſtſtimme vedet ſich vergebens die Bruft 
Heraus, die Kopfſtimme ftellt fich vergebens auf den 
Äh die Bauchſtimme dringt durch! Die Bauchſtimme, 

. die Stimme der jegigen Propheten! 

Ueberhanpt glaube ich, daß nicht nur viele Pro- 
pheten, wahre und falſche, jondern viele große Männer 
vom Uranfang der Welt am nichts als Deutjche waren. 
Sa, ich behaupte, die Deutſchen find ſchon vor Er- 
ihaffung dev Welt dageweſen, denn wo wäre jonft das 

„Chaos“ hergefommen ? Ya, ich bin überzeugt, der 
erite Menſch war ein Deutjcher! Welcher Andere als 
ein Deutjcher jchläft, im Paradies gleich ein? Bon 
welchem als von einem Deutjchen jagt man mit Necht: 
„es iſt nicht aut, Daß ev allein fer!” Denn wenn ein 
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Deutſcher allein ift, ficht er gleich Gejpenfter! Welher 
Andere wie ein Deutſcher läßt fich fo in die Nippen 3 
hineinschneiden? Welcher Andere wie ein Deutfcher ver— 
jtecft fich jelbft, wenn der Himmel fragt: wo ſteckſt Du? 
Welcher Andere wie ein Deutſcher ſchiebt, weun er ange 
Elagt wird, die Schuld fogleid) auf fein Weib? Welcher 
Andere wie ein Deutfcher beißt jo gejchwind im den 
jauern Apfel? 
Aber nicht nur Adam war ein Deutjcher, auch 
Vater Nooh war eier, im feiner Arche hat ev Kam— 
mern gehabt, aber es ift gleich gejagt worden: „bei 
Beiden fol ex Pech haben“ und nachdem die Kammern 
aufgelöft worden find, hat er fid) gleich einen Haar— 
beutel getrunfen. König Pharao war gewiß auch en 
Deutfcher, zehn Plagen müſſen erſt über ihn kommen, 
bis er die Juden gehen ließ ! 
Die Batrioten des unfeligen, unheilvollen 48ger 
Jahres, in f. 9. uw. D., Waren dreierlet Patrioten, 
Patrioten der Ruhe, Patrioten der Ordnung und Pas | 
trioten der Sicherheit. Die Patrioten der Ruhe legten 
ſich in's Bett, d. i. eine große Beruhigung! Die Pas 
trioten der Ordnung, die verftehten fid) auf den Bo— 
den, d. t. in der Ordnung, und die Patrioten der 
Sicherheit, die Tiefen davon, d. 1. das Sicherſte! | 
Jetzt wollen alle diefe Batrioie Entſchädigung 
und Auszeichnung! h. 
Die Patrioten der bettlägerigen Ruhe wollen —— 
ſchädigung für das Bettgewand, das ſie zerriſſen, ge: 
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Auszeichnung dafür, daß fie immer im Bett jo ſchön 
auf der vechten Seite gelegen find; die Patrioten 
der verfterften Ordnung auf dem Boden wollen Ent- 
Ihädigung, daß ſie indeſſen umſonſt ihr Quartier be— 
zahlt Gaben, und Auszeichnung dafür, daß fie ic) jo 
lang auf dem gejegliden Boden aufhielten, und die 
Patrioten der davon laufenden Sicherheit wollen Ent— 
ihädigung für die Schuhe, die fie im Laufen verloren 
haben, und eine Auszeichnung, daß fie die gute Ge— 
ſinnung bis in die tiefften Berge fortgepflanzt haben. 

Wir wiſſen gav nicht, m. f. 9. u. H., wer ung, 
und Wien, und das Land und Alles gerettet hat. Gut 
Unterrichtete meinen zwar, die tapfern Armeen, die 
glorreichen Waffen, ein ftarfes Minifteriun und eine 
weife Negierung haben Wien gerettet, aber alle Augen— 


blick kammt ein neuer Netter um den Andern. Wien 


hat 400.000 Einwohner und 500,000 Retter ! Man 
kennt die Anekdote von der Kate, die 3 Pfund Fleiſch 
genajcht haben follte, die Frau wog die Kate, fie hatte 
grade drei Pfund und fie fragte: „da iſt das Fleiſch, 
wo ift die Kate?" Da find die 400,000 Netter, wo 
find die Geretteten ? Wo ift die Hab? 

Ich weiß aber was für Köpfe viele jogenannte 
Gutgeſinnte gerettet haben: die Köpfe auf den Zwan— 
zigern, Thalern und Dufaten! DO, die haben fie ge= 
vettet, daß fein raubes Yüftchen ihnen was thun Fönnte! 

Warum, m. f. 9. u. H., hält ſich das Gold und 
Silber jo gerne an die Banquiers? Weil es da am 
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der „Landſtraße“, und jest fuchen fie Quartier am 


zeihen aus der Hand, die Andern aus dem Kaffee, die 
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erſten auf ein ehrlich Begräbniß rechnen fan. 
Dei dieſem Begräbniß find die Bauquiers die Todten— 
gräber und die Finanzen machen die — Bartezettel! 

Dieſe Wiener, m. f. H. u. 9:, die bei den plöß- 
lichen Einfall des geſetzlichen Baues den Einfall hatten, — 
plöglich davon zu laufen und jest bei dem neuen Bau 
dafür Dank zu verlangen, haben ihre Liebe zu den 
Wiener Vorſtädten plößlich geändert! Beim Einfall des | 
alten Baues logirten fie auf dent „Nemmveg“ und auf 


„Neubau“ oder wenigjtens" am „Platzel!“ — 
Kein Prophet im DVaterland! Warım ? 

Das ift ganz natürlich! Was fagt der Prophet? 
„Man foll die Schwerter umfchleifen zu Sicheln.” Ia, 
jagt das Vaterland zum Propheten, was ſagſt Du das Be: 
mic? Geh zu meinem Nachbarland, wenn das demobil 
gemacht, mache ich auc demobil! — Die Propheten 
jagen ferner, man ſoll zurückchren zum alten Bund! 
— Gut, jagt das Vaterland, Du Prophet, mir brauchit 
Dur das nicht zu jagen, ſag' das den Nachbarftaaten. 

Es gibt dreierlei Propheten, die Einen propher 


Dritten aus der Karte. Die Zeitungsjcreiber find 
meijt Propheten ans der Hand, man muß oft evit ein 
Stück Geld hineinlegen, bevor fie weilfagen; die deut 
ſchen Philoſophen find Propheten aus dem Kaffee, fie 
werlfagen aus dem Grundſatz, und die Diplomaten 
weiffagen aus den Karten, fie legen Karten, d. h. Land» 











| karten, bald aus dem deutjchen Spiel, bald aus einem 
frauzöſiſchen Spiel. Der Eine mifcht die Starten, der 
Andere hebt fie ab, der Dritte legt fie, nur der, für 
den die Karten eigentlich gelegt werden, der hat nichts 
drein zu reden! Alle diefe Propheten fterben nie aus, 
und wenn jie aud) ſterben, jo jtehen fie bald wieder auf! — 
Der Menſch, me. f. H. u. H., iſt wie Gold und 
2 F Silber aus der Erde gekommen und kehrt in die Erde 
iurück! Aber kein Prophet weiß, wann ihre Anfer 
ſtehung fein wird ! AR 
€ iſt gut, m. f. H. u. H., daß der Meuſch nicht 
weiß, wann feine Auferſtehung iſt; dem dadurch Spricht 
ee wenigftens don den Todten Gutes; wenn ein Pro: 
phet jest ven Menfchen fagte: „in 14 Tagen ift die Auf 
erſtehung!“ würde ev nicht einmal von den Todten etwas | 
Gutes jagen, da ex doch bald wieder mit ihnen Leben müßte! 
£ Der Menſch beginnt das Leben mit einem Schrei 
und endet e3 mit einem Seufzer. Es ift mit dom Ein— 
tritt in's Leben, wie wenn der Menfc in eine Gejell- 
Schaft eintritt, zuerſt macht er ein Generalkompliment 
am die ganze Gefellichaft, dann miacht ev nach und nah 
Separat-Komplimente; fo iſt's mit dem Menfchen: wenn — 
er in's Leben eintritt, ſtößt er einen Genera-Schrei J 
ans für Alles im Leben, dann nad) und nad) ſtößt er 
- immer einen Separat-Schrei aus für das Einzelne. 
Ba Leben, m. f Du. H, iſt nicht ein Schlaf und 
— nicht ein Wachen, ſondern als immerwährendes Er— 
— vadhen! Zuerft erwacht man aus dent Traum der 
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Kindheit, dann aus dem Traum der Jugend, dann 
aus dem Traum der Piebe, dann aus dem Traum der 2 2 
a Hoffnung, dann aus dem Traum des Glüces, dann 
— aus dem Traum der Freiheit, dann am Ende erwacht F 
man aus dem ganzen Traume des Daſeins, und der 
od ift der Traumdeuter und deutet hinüber und Ei 5 
= „Dort ift die Auslegung!” 
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Die Propheten, m. f. 9. u. 9., ſterben — 
- aber fie ſterben auf eigene Fauſt, ohne ärztlichen Con— 
jens. Ein gewöhnlicher Menſch hingegen getraut fid) 
gar nicht, die Neife dort hinüber anzutreten, ohne Pag 
e und Geleitſchein von Doctor, daß er eim ehrlicher Ba- 
ü ttent war, der wie ein guter Bürger an 24 Flajchen 
Defoft geftorben und begraben worden tft. 
? Nach dem Tode wird jeder Menſch ein Prophet, 
Br nac) den Tode iſt jeder Menſch ein Keiner, der Tod R 
 ift der einzige Fleckausputzer dev Menfchheit, der nit, me 
einem Bischen Erde alle Fleden herausbringt! Ein 
R jeder Menſch, m. f. 9. u. 9., der geftern noch ale 
ni gemein Unvecht hatte, kann morgen allgemein Necht 
2 haben, wenn er nur die Güte hat heute zufterbem. 
% Jeder, auch der geringfte Menjc und das geringfte 
: Talent, würde eine leichtere Carriere machen, wenn ev 
geftorben auf die Welt käme! — 
Wenn id, m. f. H. u, H., vor 20 Jahren ger 
ftorben wäre, könnte ich heute von meinem Bische 
Tode prächtig Leben, ſelbſt als ein Deutjchtodter! 
Auf was ich mic ſehr freue, m. f. H. u. H. 
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auf die allgemeine Auferftehung! Das wird einen hu— 
moriftiichen Auffag geben, wenn der Genins der Auf: 
erftehung in die Poſaune ftoßen wird. Zuerſt wird er 
rufen: „Messieurs les Frangais! levez vous!* — Avec 
plaisir! — Dann wird er vufen: „You Mylords and 
Gentlemen! rise up!* Und die Engländer werden ſich 
langſam ftellen nnd jagen: „Yes, Mylord!* — Dann 
wird ev rufen: „Magyar ember! kell fell!“ Und die 
Ungarn werden jagen: „Nem bänom, Istem uram!* — 
Dann wird er zu den Juden jagen: „Die Börj’ ift offen!“ 
Da werden fie gleich Alle aufſtehen und fchreien: 
„eigen mir?" — Dann wird fi) die Auferftehung 
rund um jehen und zu den Dentjchen jagen: „Deutjche, 
jteht auf!" Da wird unter den lieben verjtorbenen 
Deutjchen eine große Konfufion herrfchenz der Reuß— 
Greiger wird den Reuß-Schleitzer ftupfen und der Pippe- 
Detmolder den Hohenzollern-Hechinger und fragen: 
„Meint ev mich?“ und die Treubündler werden jagen, 
wenn wir nur eine Minute fpäter aufitchen jollten als 
die Defterreicher, bleiben wir Lieber ganz Liegen ! 

Aber, m. f. 9. u. 9., ich bemerfe, daß fie aud) 
ſchon gerne aufjtchen möchten — id) fehe den Geift 
der Ungeduld bei Ihnen erfcheinen, dieſer Geift führt 
zwar nicht wie Bileams Geift ein bloßes Schwert in 
der Hand, aber ein bloßes Meſſer und Gabel. Aug 
dem Umftand aber, ob Site glauben, daß ich diefen 
Geiſt zu früh oder zu fpät gefehen habe, fünnen Sie aud) 
gleich wiſſen, ob ich der Prophet oder der Audere bin. — 
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